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  Prolog


  


  Die kleine gelbe Sonne war zwar in den Sternkarten des Großen Imperiums der Arkoniden verzeichnet, trug jedoch lediglich eine Nummernbezeichnung. Sie wurde von nur einem Planeten umlaufen, der in den Karten nicht einmal erwähnt wurde. Hätte sich ein neugieriger Kommandant der Raumflotte des Tai Ark’Tussan die Mühe gemacht, dem namenlosen Planeten einen Besuch abzustatten, wäre er überrascht gewesen. Statt eines leblosen und unwirtschaftlichen Himmelskörpers wäre er einer Welt begegnet, auf der sich eine äußerst verdächtige Geschäftigkeit abspielte.


  Doch die Kommandanten der Arkonflotte hatten andere Sorgen und Aufgaben. Die Methans machten ihnen schwer zu schaffen, außerdem begann es im Gebälk des Tai Ark’Tussan zu knistern. Intrigen und diverse Angriffe aus dem Untergrund gegen Orbanaschol III. mehrten sich von Tag zu Tag. So kam es, dass niemand den scheinbaren Frieden auf dem namenlosen Planeten störte und dort Dinge vorbereitet werden konnten, die zum Sturz des Großen Imperiums führen sollten.


  Das wenigstens war die Absicht von Nevis-Latan, einem Meister der Insel aus der benachbarten großen Sterneninsel, die die lemurischen Vorfahren Karahol genannt hatten.


  1.


  


  Persönliches Log Helos Trubato, kommissarischer Kommandant (zuvor Erster Offizier) der ISCHTAR, aufgezeichnet am 30. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Der nach der Varganin ISCHTAR getaufte reduzierte Schachtkreuzer von dreihundert Metern Durchmesser hat eine beispiellose Irrfahrt hinter sich und ist inzwischen leider kaum mehr als ein Wrack. Als das Schiff von Kraumon startete, war es generalüberholt, zum Teil mit Neueinbauten versehen und auf den neuesten Stand gebracht.


  Nun steht die letzte, mit großem Risiko verbundene Transition bevor – sollte sie gelingen, erreichen wir endlich Kraumon. Sie kann allerdings auch unsere Vernichtung bedeuten. Die Verantwortung, diesen Versuch zu wagen, wiegt schwer. Warnende Stimmen gibt es genügend an Bord, allen voran die von Ingenieur Hagor Quingallen. Seine Argumente haben selbstverständlich Gewicht, dennoch habe ich mich gegen ihn und seine Bedenken entschieden. Der Beschleunigungsflug zur Sprunggeschwindigkeit wird in einer Tonta beginnen. Zeit, ein vorläufiges Resumee zu ziehen.


  Am 12. Prago des Tedar 10.499 da Ark brach die ISCHTAR von Kraumon zum Maahkstützpunkt Marlackskor auf, um den zuvor am 30. Messon von der Totenwelt Hocatarr entführten und durch das aus dem Mikrokosmos stammende Lebenskügelchen wieder belebten Leichnam Gonozals VII. offiziell einzusetzen, obwohl die nach der ausdrücklichen Zustimmung seiner Witwe Yagthara erfolgte rein körperliche Reanimation ein zweifelhafter Erfolg war.


  Selbst der Aufenthalt auf der Welt der Seelenheiler vom 25. bis 28. Tedar bescherte Gonozal keine Hilfe, dafür aber neue Abenteuer, in deren Verlauf Akon-Akon an Bord kam. Ehe jedoch der Suggestor die Macht an Bord übernahm, wurde Gonozals Körper vom Bewusstsein des Magnortöters Klinsanthor übernommen, der die ISCHTAR in eine Sternballung eng stehender Riesensonnen in der Nähe des galaktischen Zentrums steuerte – wenngleich Letzteres zunächst nur eine Vermutung war.


  Pragos der Verzweiflung folgten, in denen uns Akon-Akon im mental-suggestiven Griff hatte, bis wir am 36. Prago des Ansoor 10.499 da Ark den zweiten von fünf Planeten einer gelben Sonne erreichten – Kledzak-Mikhon. Die von den grünpelzigen Loghanen bewohnte Welt war ursprünglich eine Siedlungswelt der Akonen und damit genau das, was der Junge von Perpandron die ganze Zeit gesucht hatte. Nach dem Beschuss mit Raketen hatten wir zwölf Tote zu beklagen und die Außenhülle der ISCHTAR wies an zahlreichen Stellen Beschädigungen auf. Zwar gab es Schmelzlöcher und dunkel verfärbte Stellen, aber zum Glück hatten die Maschinen und Aggregate selbst allem Anschein nach keine weiteren Schäden erlitten.


  Durch den Großtransmitter der auf dem Zentralkontinent Sover-Kar gelegenen Hauptstadt Poal-To brachen am 2. Prago der Prikur 10.499 da Ark Akon-Akon und vierzig Besatzungsmitglieder – darunter Atlan, Karmina da Arthamin, Fartuloon und Vorry – mit unbekanntem Ziel auf. Die letzte Anweisung Atlans lautete, dass wir nach Kraumon fliegen und uns in Sicherheit bringen sollten. Der Kristallprinz war davon überzeugt, dass wir es irgendwie schon schaffen würden.


  Als die ISCHTAR Kraumon verlassen hatte, war ich der Erster Offizier. Nun lag die Verantwortung für Schiff und Besatzung ganz in meinen Händen als kommissarischer Kommandant. Die sechshundertköpfige Besatzung war auf 448 zusammengeschrumpft. Der Rückflug nach Kraumon war eine alles andere als einfache Aufgabe, weil nicht einmal die genaue Position bekannt war. Diese musste zunächst herausgefunden werden, ehe überhaupt an den langen Weg zur Stützpunktwelt und die damit verbundenen Schwierigkeiten gedacht werden konnte.


  Mit drei die Aggregate ziemlich belastenden Transitionen, bei denen es bereits zu ersten Anomalien kam, gelang es uns, den Zentrumsbereich der Öden Insel senkrecht nach unten zu verlassen. Dadurch vergrößerte sich zwar die Rückflugdistanz, doch es gelang uns endlich, eine genaue Positionsbestimmung durchzuführen. Es dauerte zwar mehrere Pragos, aber dann waren wir sicher, dass wir für den Flug nach Kraumon 15.586 Lichtjahre zurückzulegen hatten. In direkter Distanz war Kledzak-Mikhon nur 12.677 Lichtjahre von Kraumon entfernt, doch von dort aus hätten wir den Großteil der Strecke durch dichtes Sternengewimmel samt den damit verbundenen Problemen wie Hyperstürme und ähnliche Schwierigkeiten überwinden müssen.


  Während der Zwischenlandung auf einer unbewohnten Welt wurde die beschädigte Kugelzelle notdürftig geflickt. Und dann wurde es eine lange Reise, als wir am 15. Prago der Prikur aufbrachen. Ingenieur Quingallen bestand darauf, fortan die maximale Einzelsprungweite auf 500 Lichtjahre zu begrenzen. Eine weitere Einschränkung war die jeweils benötigte Zeit zur Transitionsspeicheraufladung, die im Extrem einen ganzen Tag beanspruchte. Mit achtzehn Hypersprüngen legten wir 9000 Lichtjahre zurück, dann zwang uns ein fürchterlicher Hypersturm zu einem Zwangsaufenthalt von acht Pragos. Danach funktionierte unter anderem unser Hyperfunk nicht mehr, die Andruckabsorber »stotterten« ebenso gewaltig wie die Impulstriebwerke des Ringwulstes, und die Abwehrkapazität des Schutzschirms erreichte bestenfalls noch vierzig Prozent.


  Erst am 30. der Prikur konnten wir die Reise fortsetzen, doch nun mussten wir die Einzelsprungweite noch weiter auf nur 400 Lichtjahre reduzieren, während gleichzeitig die Aufladung noch länger dauerte. Für fünfzehn Transitionen, bei denen die Anomalien schlimmer wurden, benötigten wir fast die gesamte Coroma. Der nächste Sprung am 30. der Coroma war ein Fehlsprung – statt der programmierten 400 Lichtjahre wurden nur etwa 286 zurückgelegt. Aber wir haben Kraumon fast erreicht! Nur noch 300 Lichtjahre.


  Quingallen hätte nach der Prüfung der Aggregate jeden weiteren Hypersprung am liebsten verboten, doch nicht nur ich bin nicht bereit, so nah am Ziel aufzugeben. Es bedarf nicht der eindringlichen Worte des Ingenieurs, um uns das Risiko vor Augen zu führen. Ich ließ abstimmen; bei nur drei Enthaltungen sprachen sich alle für die letzte, die wichtigste Transition aus.


  Es wird Zeit. Der Beschleunigungsflug steht an. Vielleicht ist es unser letzter, wer weiß? Ich muss Zuversicht und Optimismus verbreiten, sobald ich die Zentrale betrete. Noch nie zuvor ist mir das so schwer gefallen; mein Magen scheint zu einem Arkonstahlklumpen verfestigt, Übelkeit steigt kurz auf, lässt mich würgen. Tränen verschleiern meinen Blick, bis ich mich wieder gefangen habe und die Schultern straffe. Ein letzter Blick in den Spiegel der Nasszelle meiner Kabine.


  Ja, es wird Zeit. Bericht Ende.


  


  An Bord der ISCHTAR: 30. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Die Sprunggeneratoren des Strukturfeld-Konverters wurden aktiviert. Die Transition begann mit einem stechenden Schmerz. Alle Gedankentätigkeit erlosch …


  … bis mit der Wiederverstofflichung, die ohne jeden messbaren Zeitverlust erfolgte, der ziehende Rematerialisierungsschmerz kam und das Schiff fast zerrissen wurde. Der Transitionsschock überfiel die Frauen und Männer an Bord mit einer Stärke ohnegleichen. Für Augenblicke wanden sie sich wie in Krämpfen, der Entzerrungsschmerz raste durch ihre Glieder. Als sie wieder sehen und hören konnten, fuhren sie zusammen. Das berstende Geräusch brechender Träger und Verstrebungen drang an ihre Ohren. Alarmpfeifen und Sirenen gellten. Doch dieses Inferno wurde von einem unerträglichen Dröhnen übertönt. Die Kugelzelle des Raumers erbebte unter heftigen Schwingungen, die sie wie eine riesige Glocke klingen ließen. Dann fiel sogar die Beleuchtung aus – das Ende schien gekommen.


  Laute Schreie gellten durch das Dunkel. Die Andruckabsorber waren für wenige Augenblicke ausgefallen. Das hatte schon genügt, um jeden zu Boden zu schmettern, der keinen festen Halt hatte, als ein Korrekturstoß der Impulstriebwerke erfolgte. Die Hand des Piloten zuckte zu den Sensoren einer Notschaltung. Im nächsten Augenblick flammten die Lichter wieder auf.


  Allmählich verstummten auch die nervenaufreibenden Geräusche. Das hallende Dröhnen verging, die Lärmpfeifen stellten ihre Tätigkeit ein. Nun schaltete der kommissarische Kommandant den Interkom ein, seine Stimme klang durch das Schiff: »Trubato spricht. Achtung, Medostation: Alle Medoroboter los, alles zur Behandlung Schwerverletzter vorbereiten. Notfallkommandos mit voller Ausrüstung, Schäden feststellen und nach Möglichkeit beheben. Geben Sie Ihre Meldungen laufend zur Kontrolle und Koordination an die Zentrale durch. Ende.«


  Die nächste halbe Tonta waren Medoroboter, Bauchaufschneider und Helfer damit beschäftigt, fünfundvierzig Verletzte zu versorgen. Es gab Arm- und Beinbrüche, Gehirnerschütterungen und vielfältige Prellungen. Die Medostation füllte sich. Ständig gingen neue Meldungen der Notfalltrupps ein. Durch die Brüche von Streben und Trägern waren vor allem die großen Räume betroffen. Daneben gab es zahlreiche kleinere Schäden, an deren Beseitigung gearbeitet wurde. Ein Druckverlust konnte nirgends festgestellt werden.


  Dafür kam eine schlechte Nachricht aus dem Maschinendeck. »Das Transitionstriebwerk ist endgültig hinüber«, meldete der diensthabende Ingenieur Hagor Quingallen. »Es ist restlos ausgebrannt, auch ein Teil der Impulstriebwerke ist ausgefallen. Wir können höchstens noch mit der Hälfte der sonstigen Kapazität beschleunigen, die ISCHTAR ist ein Wrack. War das wirklich nötig, Helos? Ich habe Sie dringend davor gewarnt, eine solche Gewalttransition vorzunehmen.«


  Helos Trubato zuckte mit den Schultern. »Sie haben davor gewarnt, überhaupt noch mal zu transitieren, ganz gleich, über welche Entfernung. Wir waren aber noch – oder nur! – dreihundert Lichtjahre von Kraumon entfernt. Wir mussten das Risiko eingehen. Hätte es Ihnen etwa besser zugesagt, so lange im leeren Raum dahin zu treiben, bis unsere Vorräte erschöpft gewesen wären? Ein paar Votanii, bis die ISCHTAR nur noch ein Geisterschiff gewesen wäre? Jetzt ist sie zwar ziemlich mitgenommen, dafür befinden wir uns jedoch direkt vor Kraumon – das allein zählt.«


  »Ziemlich mitgenommen?« Quingallen winkte resigniert ab. »Schon gut. Freuen kann ich mich aber trotzdem nicht sehr, denn wir kommen praktisch mit leeren Händen zurück. Atlan, Fartuloon und die anderen sind mit unbekanntem Ziel verschwunden und vermutlich nach wie vor Spielbälle dieses verdammten Jungen, der sie weiter missbrauchen kann. Ob das die Stimmung auf Kraumon heben wird?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schaltete sein Gerät aus. Trubato seufzte, aber bald hellte sich sein Gesicht wieder auf. Er sah den neben ihm sitzenden Navigator an. »Atlan und die anderen werden schon durchkommen«, sagte er überzeugt. »Mit ganz leeren Händen kommen wir ja auch nicht nach Kraumon zurück – immerhin haben wir Gonozal an Bord! Er ist zwar kaum mehr als ein lebender Leichnam, aber sein Wert als Symbolfigur im Kampf gegen Orbanaschol ist unschätzbar … Positionsbestimmung?«


  »Drei Lichtpragos von Kraumon entfernt! Sofern die Burschen nicht auf ihren Ohren sitzen, müssten sie den Transitionsschock angemessen haben und bald nachsehen kommen.«


  Waffenleitoffizier Khylrun sagte: »Leider unwahrscheinlich. Für einen Freund sind wir zu weit entfernt materialisiert; sie werden sich also bedeckt halten und uns beobachten. Erst wenn wir länger hier im freien Fall treiben, dürften sie unruhig werden.«


  Trubato stimmte zu. »Ebenso, sobald wir ins System einfliegen. Dennoch werden sie es vermeiden, unnötige Transitionen durchzuführen, weil diese den Standort Kraumon verraten könnten. Leute, vorläufig sind wir weiterhin auf uns allein gestellt.«


  Vierzehn Tontas später waren die schlimmsten Schäden behoben. Die ISCHTAR nahm langsam Fahrt auf und steuerte Kraumon an.


  


  Kraumon: 36. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Morvoner Sprangks Gesicht zeigte düstere Falten. Während Atlans Abwesenheit befehligte er als Kommandant die rund zwölftausend Gefolgsleute, die in Gonozal-Mitte und Umgebung lebten. Der ehemalige Kopfjäger Corpkor und der Chretkor Eiskralle unterstützten ihn dabei nach besten Kräften. Er richtete den Blick auf den Mann, der ihm an seinem von zahlreichen Monitoren und sonstigen Instrumenten bedeckten Schreibtisch gegenübersaß.


  »So kann es nicht weitergehen, Bragos«, sagte er entschieden. »Einmal fehlt es hier, dann wieder da, und das alles hemmt unsere Arbeit für Atlan. Wir müssen alles tun, um eine Wendung zu schaffen.«


  Er war groß und schlank und trotz seines Alters körperlich gut in Form. Sein Gesicht wirkte grob, denn es war von zahlreichen Narben übersät, den Spuren seiner Einsätze für das Imperium. Er war ein ausgezeichneter Organisator in allen militärischen Dingen und ein ruhiger, fast bedächtig wirkender Mann. Doch jetzt war er nervös, das zeigte die Art, wie er wiederholt über den haarlosen Schädel strich.


  Bragos Neschbar neigte zustimmend den Kopf. »Sie sprechen mir von der Seele, Athor. Täglich erhalte ich Anforderungen von allen Seiten, die ich fast nie befriedigen kann. Wir könnten weit größere Fortschritte machen als bisher, würde hier Abhilfe geschaffen.«


  Neschbar war etwas kleiner als Sprangk, dafür aber breiter gebaut. Sein Gesicht war rundlich, zwischen den rötlichen Augen saß eine ausgesprochene Stupsnase. Er trug das weißblonde Haar halblang, seine Stimme klang ruhig und kultiviert. Er war 42 Arkonjahre alt und entstammte einer angesehenen Händlerfamilie auf Arkon II. Ehe er zu Atlans Gefolge gestoßen war, war er Beschaffungsmeister eines Flottenstützpunkts gewesen. Nun nahm er auf Kraumon eine ähnliche Stellung ein.


  Aus der einstigen Geheimstation war ein beachtlicher Stützpunkt geworden. Sie konnten jedem Gegner schwer zu schaffen machen, den Maahks genauso wie Einheiten der Imperiumsflotte. Bisher hatte jedoch noch keine der in gleicher Weise unerwünschten Parteien Kraumon entdeckt. Die relative Nähe zum galaktischen Zentrum versprach ein Höchstmaß an Sicherheit, zumal der informierte Kreis jener, die die Koordinaten kannten – angesichts der massiv aufgestockten Mitstreiterzahl ein absolutes Muss! – auf ein Minimum beschränkt blieb; die Daten in den Raumern waren selbstverständlich verschlüsselt und gegen unbefugten Zugriff gesichert.


  Verräterische Häufungen von Transitionen wurden deshalb vermieden. Gerade das bereitete dem alten Haudegen Sorgen – nicht nur mit Blick auf das am 30. der Coroma in drei Lichtpragos angemessene Schiff, von dem inzwischen feststand, dass es stark beschädigt und vermutlich zu keiner weiteren Transition mehr fähig war.


  Ein scharf gebündelter Hyperfunk-Richtspruch geringer Leistung blieb bislang ohne Antwort. Dafür hatte der Raumer rund fünfzehn Tontas nach der Materialisation behutsam auf etwa halbe Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und näherte sich mit Kurs auf Kraumon. Inzwischen war er nur noch rund 3,4 Milliarden Kilometer entfernt. Sollte es nicht bald zu einem Normalfunkkontakt kommen, würde das Schiff abgefangen werden müssen. Andererseits bestand aufgrund des angemessenen Durchmessers von dreihundert Metern die – wenngleich noch vage – Hoffnung, dass es sich um die verschollene ISCHTAR handelte.


  Sprangk musterte die Schaubildprojektion mit der Kurslinie und wandte sich anderen Bildschirmen seines in der Hauptkuppel befindlichen Büros zu. Die isolierte Lage des einzigen Planeten einer kleinen roten Sonne fernab aller bewohnten Welten brachte inzwischen erhebliche Nachschubprobleme mit sich. Der wüstenartige Planet bot den Arkoniden nur spärliche Nahrungsquellen. Es gab nur einen schmalen Grüngürtel entlang des Äquators, aber auch der bestand zum größten Teil aus weiten Steppen und niedrigen Wäldern. Nur in einigen geschützten Tälern gab es Flüsse und kleine Seen, die die Entwicklung einer üppigeren Vegetation ermöglichten.


  »Gonozals Kessel« war ein lang gestrecktes Tal von rund fünfzig Kilometern Durchmesser mit dschungelähnlichen Wäldern, Flüssen und Seen. Allerdings hatte die Basis inzwischen eine solche Ausdehnung angenommen, dass nur noch wenig Land zum Anbau von Nutzpflanzen übriggeblieben war. Vor allem das neue, zwanzig Kilometer nordöstlich des Stützpunkts gelegen Raumlandefeld von rund fünf Kilometern Durchmesser beanspruchte mit dem den Raumhafen umgebenden Fortring viel Fläche. Jeder Fleck wurde ausgenutzt, aber das reichte nicht, um alle zwölftausend Mitstreiter zu versorgen. Da es nur wenige Tiere gab, die als Fleischlieferanten in Frage kamen, fehlte es an allen Ecken und Kanten.


  Die Erzeugung synthetischer Nahrungsmittel, die fast zwei Drittel des Bedarfs deckten, war ein Notbehelf, aber eben nur ein unzulänglicher Ersatz, den niemand gern mochte. Den meisten waren die in der arkonidischen Flotte verwendeten Konzentrate in unliebsamer Erinnerung. Ähnlich – und vielleicht noch wichtiger – verhielt es sich mit allen anderen Bedarfsgütern. Von hochwertigen Erzeugnissen ganz zu schweigen. Auf Kraumon gab es zwar Rohstoffe, aber keine umfangreiche Industrie, so dass fast alles von außerhalb herangebracht werden musste. Daran änderten auch die subplanetaren Fabrikationsanlagen wenig, deren Kapazität den Bedarf nur zu einem kleinen Teil decken konnten. So war ständig das eine oder andere Schiff unterwegs, um für Nachschub in jeder Form zu sorgen.


  Bisher waren aber alle diese Unternehmungen wenig zufrieden stellend gewesen. Die Beschaffungskommandos waren in fast jeder Hinsicht gehandikapt. Überfälle auf Flottendepots, wo es alles im Überfluss gab, waren zwar spektakulär, wurden aber nur im Notfall ausgeführt, bestand doch stets die Gefahr, das betreffende Schiff zu verlieren. Blieben meist abgelegene Kolonialwelten, auf denen es nur selten militärische Garnisonen gab. Das erschien relativ leicht, war aber doch noch schwierig genug. Der erste Grund war der Mangel an Zahlungsmitteln oder Waren, die zum Tausch angeboten werden konnten. Auf diesen Planeten durch Gewaltanwendung Güter zu beschaffen, verbot sich aber von selbst. Es hätte die Sache des Kristallprinzen weit mehr geschadet als genutzt. Orbanaschol hatte sich von jeher bemüht, den »Hochstapler« Atlan als Verbrecher, Piraten und Hochverräter hinzustellen. Wären sie wirklich so vorgegangen, hätten sie dem Mörder auf dem Kristallthron direkt in die Hände gearbeitet.


  Außerdem mussten die Frauen und Männer stets mehr als vorsichtig sein. Selbst wenn sie als harmlose Händler auftraten, bestand noch immer die Gefahr der Entdeckung. Die meisten waren Deserteure und standen auf den Fahndungslisten von Flotte, Tu-Ra-Cel und Tu-Gol-Cel. Schon Kleinigkeiten konnten dazu führen, dass sie erkannt wurden oder sich selbst verrieten. Sobald aber einer in die Hände der Häscher des Imperators fiel, würden ihn die verhassten Geheimpolizisten mit allen Mitteln ausquetschen.


  Nach wie vor war Hanwigurt Sheeron ein wertvoller Mitstreiter, die Unterstützung der Piraten der Sterne gesichert; mit ihrer Hilfe würden in absehbarer Zeit weitere der 600 in die Sogmanton-Barriere gelenkten Robotraumer geborgen und umgerüstet werden, inzwischen gab es fast regelmäßige Flüge zu Richmonds Schloss. Der hohe Automatisierungsgrad sowie leistungsfähige Katastrophenschaltungen ermöglichten es, dass alle Raumer bei Bedarf sogar von einem einzigen ausgebildeten Raumfahrer geflogen werden konnten. Die kleine »Flotte« der Rebellen war deutlich angewachsen: Zur Diskusjacht GONOZAL, der POLVPRON II und der fünfhundert Meter durchmessenden KARRETON kam mit Imperatrix Yagtharas Ankunft der Leichter Kreuzer TIGA RANTON. Mehr als drei Dutzend Ultraleichtkreuzer waren im Einsatz, meist befanden sie sich auf Patrouillenflügen rings um Kraumon. Hinzu kamen inzwischen fünfzehn zweihundert Meter durchmessende Schwere Kreuzer.


  Alle diese Überlegungen gingen Sprangk durch den Kopf. »Gut, wir sehen das Problem. Sie sind aber derjenige, der es am ehesten meistern kann. Sie dagegen sich in solchen Dingen aus und haben den entsprechenden Überblick. Was schlagen Sie vor, um unsere unbefriedigende Situation zu bessern?«


  »Wir müssen mehr System in die Sache bringen, Athor. Bisher sind unsere Beschaffungskommandos meist auf Gutglück geflogen und haben uns gebracht, was sie gerade auftreiben konnten. Den Leuten kann man daraus keinen Vorwurf machen, sie haben stets getan, was sie konnten. Wir hätten schon früher daran denken sollen, sie gezielt auf jene Dinge anzusetzen, die gerade am dringendsten benötigt wurden.«


  »Gut, ich gebe Ihnen hiermit alle Vollmachten. Richten Sie einen zentralen Planungsstab ein. Wann kann ich mit ersten Ergebnissen rechnen, wenn Sie sofort mit der Arbeit beginnen?«


  Neschbar wiegte den Kopf. »Zwei oder drei Standardpragos müssen Sie mir schon zugestehen. Ich ziehe Offgur und die KSOL-Spezialistin Retsa Dolischkor hinzu. Zuerst müssen wir eine Rundfrage bei den einzelnen Sektionen durchführen, um einen umfassenden Überblick über alle Mängel zu bekommen. Das wird neue Probleme aufwerfen, denn natürlich wird jeder Sektionsleiter sein spezielles Problem als besonders dringend ansehen. Darauf können wir allerdings kaum Rücksicht nehmen, sondern werden eine Selektion nach den Gesichtspunkten der höheren Interessen vornehmen. Anschließend komme ich wieder zu Ihnen, um das Ergebnis vorzulegen.«


  Sprangk nickte und erhob sich. »Gut, ich verlasse mich ganz auf Sie und …«


  Er unterbrach sich, weil zu einem Summen die Visifon-Ruflampe aufleuchtete. Rasch drückte er auf den Schalter; auf dem Monitor erschien das erregte Gesicht eines Mannes aus der Funk- und Ortungsstation. »Athor – es ist tatsächlich die ISCHTAR! Sie haben sich kurz per Normalfunk gemeldet; Hyperfunk ist defekt. Das Schiff wird in rund vier Tontas landen.«


  Sprangks Gesicht erhellte sich schlagartig. Er bestätigte kurz und wandte sich dann an Neschbar. »Das ist die beste Nachricht seit langem! Atlan kehrt zurück, und wir wollen ihn, seine Mutter und seinen Vater gebührend empfangen.«


  


  Später, als die Laufzeitpausen für den konventionellen Funk nicht mehr zu groß waren, sprach Sprangk direkt mit Helos Trubato, dessen Brustbild den Bildschirm ausfüllte. »Ich begrüße Sie, Trubato. Sie können kaum ermessen, wie sehr ich mich freue, dass die ISCHTAR endlich zurückkommt. Sofern die Nachrichten stimmen, die aus dem Imperium bis zu uns gedrungen sind, müssen Sie eine Menge erlebt haben. Was ist nach der Schlacht von Marlackskor passiert? Warum haben Sie sich nicht früher gemeldet? Wie geht es Atlan?«


  Das Gesicht des Offiziers verdüsterte sich. »Ich gäbe viel darum, wenn ich das wüsste, Athor. Wir kommen ohne ihn zurück, auch Fartuloon, Has’athor Arthamin und etliche andere sind nicht an Bord.«


  Sprangks Züge wurden starr. Diese Nachricht machte ihm zu schaffen. »Würden Sie das bitte etwas eingehender erklären?«, forderte er fast barsch. »Wo sind sie, droht ihnen Gefahr? Und warum sind Sie nicht mit dem Schiff bei ihnen geblieben, um sie zu schützen?«


  Trubato seufzte und rieb sich die übermüdeten Augen. »Das ist eine lange Geschichte, die sich nicht mit wenigen Sätzen erzählen lässt. Erlassen Sie mir vorerst eine ausführliche Schilderung, es gibt wichtigere Dinge zu tun. Vorerst nur soviel: Alles hängt mit unseren verleugneten Stammvätern, den Akonen, zusammen. Atlan ist mit vierzig weiteren Leuten durch einen Großtransmitter gegangen – wohin, das wissen allein die Sternengötter. Er geschah unter dem Einfluss eines Suggestors, der die Herrschaft über die ISCHTAR übernommen hatte. Wir waren geistig unterjocht und hatten keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Atlan gab mir den Auftrag, das Schiff nach Kraumon zurückzuführen – und hier sind wir nun.«


  Sprangk kniff die Augen zusammen. »Also wieder einmal eins jener verrückten Abenteuer, die Atlan geradezu anzuziehen scheint. Das gefällt mir gar nicht, Helos, er wird hier dringend gebraucht. Die ISCHTAR ist beschädigt?«


  Trubato nickte. »Leider ja, Kommandant. Sorgen Sie dafür, dass das Hospital für die Aufnahme einer größeren Anzahl von Verletzten vorbereitet wird. Wir hätten den Rückweg fast nicht geschafft, weil die ISCHTAR schon beschädigt war. Schon bei der ersten Transition kam es zu Anomalien, anschließend wurde es laufend schlimmer. Zuletzt musste ich alles riskieren, und bei diesem Sprung wäre das Schiff fast geborsten. Die Schäden sind beachtlich, das Schiff ist nur noch beschränkt manövrierfähig. Die Bauchaufschneider sollen sich darauf einstellen, dass sie fortan einen Patienten besonderer Art betreuen müssen.«


  »Seine Erhabenheit …«


  »Leider konnten nicht einmal die Seelenheiler von Perpandron seinen Zustand verbessern.«


  »Verstehe.«


  Als Zweimondträger im Rang eines Verc’athor und Kommandant der 5. Raumlandebrigade des 94. Einsatzgeschwaders unter dem Oberbefehl von De-Keon’athor Sakàl hatte Sprangk einst im Dienst von Atlans Vater gestanden. Morvoner Sprangk war auf eine sehr ungewöhnliche Weise zu Atlan gestoßen. In den frühen Jahren des langen Krieges gegen die Maahks war er durch eine Geheimwaffe der Methanatmer auf eine andere Daseinsebene gerissen worden. Mit ihm eine Anzahl seiner Männer, aber auch eine Gruppe der verhassten Feinde. Sie hatten die Kämpfe fortgesetzt, waren zwischendurch immer wieder für kurze Zeit auf Kraumon ins Standarduniversum zurückgekehrt und hatten ihre Vorräte aus den Beständen des Geheimstützpunkts aufgefrischt. Ein endloser Kreislauf, dem keiner entrinnen konnte.


  Die Maahks hatten diese Bewegungen mitgemacht, und so war es auch in dem Stützpunkt zu Kämpfen gekommen. Sprangk hatte als einziger Arkonide überlebt und war gerettet worden. Von allem, was inzwischen im Großen Imperium geschehen war, hatten die Pendler zwischen den Dimensionen nichts gewusst. Dass seitdem fast zwanzig Jahre vergangen waren, hatte der alte Kämpe nur mit Mühe akzeptieren können. Seine Erinnerungen an Tage, die für andere längst ferne Vergangenheit darstellten, waren noch vollkommen frisch gewesen. An den Gedanken, dass der Brudermörder Orbanaschol III. nun Imperator war, hatte er sich nie gewöhnen können. Für ihn personifizierte immer noch Gonozal den wahren Herrscher von Arkon. Daraus resultierte auch die tiefe Erschütterung, die ihn nun überkam; er hatte den Plan der »Wiedererweckung« stets skeptisch gesehen, sich aber dann doch von der Begeisterung anstecken lassen.


  Er erinnerte sich genau an die fast wahnwitzige Stimmung im Besprechungsraum, nachdem Fartuloon am 23. Prago des Messon 10.499 da Ark die Idee vorgetragen und Atlan zu Recht darauf verwiesen hatte, dass das Ergebnis vermutlich nur ein lebender Leichnam sein würde. Unbändige Hoffnung paarten sich damals mit tiefer Enttäuschung, gemischt mit einer Kombination aus Widerwillen, Ekel, morbider Faszination und einer aufblitzenden Spur von Trotz, es dennoch zu versuchen, entgegen allen Bedenken, Widerständen und innerer Ablehnung.


  Sprangk nickte dem Offizier nur zu und unterbrach die Verbindung. Anschließend entwickelte der sonst so ruhige Mann eine fast hektische Aktivität. Er gab eine ganze Anzahl von Befehlen und hielt eine Ansprache. Als Sprangk, Neschbar, Corpkor, Eiskralle und etliche andere das alte, südlich des Stationskomplexes gelegene Landefeld erreichten, wimmelte es dort bereits von Leuten. Die Nachricht hatte sich mit Windeseile verbreitet, jeder war gekommen, der irgendwie abkömmlich war. Nur noch jene Leute waren auf ihren Posten, die direkt mit den Verteidigungsanlagen zu tun hatten. Doch auch sie achteten in dieser Zeit mehr auf die Bildschirme mit der Direktübertragung als auf ihre Instrumente.


  Die Posten hatten Mühe, die Frauen und Männer zurückzuhalten und eine Gasse für den Kommandanten zu schaffen. Mehr als zehntausend Arkoniden säumten schließlich das Landefeld, verhielten sich aber sehr diszipliniert. Bauchaufschneider, Medogleiter und -roboter standen bereit, um die Verletzten der ISCHTAR sofort ins Hospital zu bringen. Die Stimmung aller, die unter der langen Abwesenheit des Kristallprinzen gelitten hatten, war schlagartig gestiegen. Ihre Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt, bis die ISCHTAR endlich landete, auf den zwölf abgespreizten Teleskop-Landestützen zur Ruhe kam und sich die untere Polschleuse öffnete. Doch es war nicht Imperator Gonozal VII., der als erster das Schiff über die geneigte Bodenrampe verließ. Eine lange Reihe von Antigravtragen mit Verletzten wurden ausgeschleust und verschwanden in den Medogleitern, die sich sofort in Bewegung setzten. Erst dann erschien Trubato mit zwei weiteren Männern, von denen einer der frühere Imperator war. Grenzenloser Jubel brandete auf, als sie – vom fluoreszierenden Prallfeld der Rampe ergriffen – dem Landefeld entgegen glitten.


  Die Begeisterung der Frauen und Männer kannte keine Grenzen. Obwohl der lange erwartete Kristallprinz nicht zurückgekehrt war, war sein schon sagenumwobener Vater in ihren Augen mehr als nur ein Ersatz. Sprangk erwartete den Ankömmling ungeduldig. Als Gonozal, von Trubato und Bauchaufschneider Albragin geführt, den Boden erreicht hatte, sank er vor ihm auf die Knie und legte die Fingerspitzen über die Augen, obwohl er als Orbton berechtigt gewesen wäre, den Imperator aufrecht stehend zu grüßen, indem er vorschriftsmäßig die Beine spreize und die rechte Hand gegen die linke Brustseite presste.


  Die Umgebung verschwamm vor seinen Blicken, die Augen tränten vor Erregung. »Ich begrüße Euch in Demut, Euer Erhabenheit«, kam es gepresst aus seiner Kehle. »Es ist eine übergroße Ehre für uns alle, Euch hier empfangen zu dürfen. Wir werden alles tun, um uns Euer als würdig zu erweisen.«


  Er wartete entgegen aller Vernunft auf eine Erwiderung, aber es kam nichts. Gonozals Körper war und blieb nur noch eine leere Hülle. Dieser einst so großartige Herrscher war auf rein motorische Vorgänge reduziert und hilfloser als ein neugeborenes Kind. Trubato und Albragin wechselten einen stummen Blick. Sie hatten sich inzwischen an diesen Zustand Gonozals gewöhnt. Die frohe Erwartung der vielen Frauen und Männer, die rührende Bezeigung der Ergebenheit Sprangks – alles war eine Verschwendung an ein untaugliches Objekt. Gonozal VII. war nicht einmal imstande, nur ein sinnvolles Wort hervorzubringen, um ihnen zu danken …


  Trubato seufzte resigniert. »Erheben Sie sich wieder, Athor. Ich danke Ihnen im Namen des Imperators für diesen glanzvollen Empfang. Er selbst ist dazu leider nicht imstande, er ist …«


  Als seine Stimme stockte, fuhr der Yoner-Madrul fort: »Seine Erhabenheit ist schwerkrank. Sorgen Sie bitte dafür, dass er unverzüglich ins Hospital kommt, Kommandant.«


  Sprangk erhob sich zögernd. Seine Augen suchten den Blick des verehrten Herrschers, aber vergeblich. Gonozal sah starr vor sich hin; es war deutlich zu erkennen, dass er nichts von dem begriff, was um ihn vorging. Ein Schauer überlief den alten Offizier, als er diesen leeren, seelenlosen Blick sah. Mochte Gonozal durch Kosmetika und eine Perücke das Aussehen eines normalen Mannes haben, die toten Augen ließen sich nicht beeinflussen.


  Mit heiserer Stimme rief er den bereitstehenden Gleiter herbei, der mit den Insignien des Imperators – den Drei Synchronwelten vor Thantur-Lok mit der Beschriftung ARKON und TAI MOAS – sowie den Sonnen-Insignien des Gonozal-Khasurn versehen war. Sprangk wahrte den Schein und salutierte, während die Frauen und Männer erneut jubelten. Sein Inneres dagegen war zutiefst aufgewühlt. Er nahm kaum wahr, dass nun die übrige Besatzung der ISCHTAR von Bord ging, von Freunden freudig begrüßt. Als der Gleiter davongeschwebt war, wandte er sich rau an Trubato. »Kommen Sie gleich mit, Helos.«


  Neschbar begleitete sie, Corpkor und Eiskralle gesellten sich zu ihnen. Die fünf flogen zur Hauptkuppel, wo Trubato Bericht erstattete. Er brauchte Tontas dazu – seit die ISCHTAR Kraumon verlassen hatte, war viel geschehen. Allmählich gewann Sprangk seine Ruhe zurück, während er von den teilweise fast unglaublichen Abenteuern erfuhr. Sein Herz dagegen war von Trauer erfüllt. Den Imperator Gonozal, wie er ihn in der Erinnerung hatte, gab es nicht mehr, würde es nie mehr geben …


  Doch die Gegenwart forderte ihr Recht. Die schweren Schäden der ISCHTAR mussten behoben werden; sie mussten sich darauf einstellen, dass Kraumon noch einige Zeit ohne Atlan auskommen musste. Als sich Trubato verabschiedet hatte, gab Sprangk die entsprechenden Anweisungen. Das Leben auf Kraumon ging weiter, es gab keinen Grund zum Jubeln mehr.


  


  Kraumon: 1. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Ich bringe Ihnen den Bericht meines Teams, Athor«, sagte Neschbar.


  Sprangk zog erstaunt die Brauen hoch. »Das ging aber schnell. Sie hatten zwei oder drei Standardpragos Zeit gefordert, und jetzt ist noch nicht einmal einer vergangen. Wie kommt das?«


  Die vollen Lippen des Beschaffungsmeisters verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Oh, das ist ganz einfach. Als die Sektionsleiter hörten, worum es ging, haben sie sich förmlich überschlagen. Einer wetteiferte mit dem anderen, seine Forderungen möglichst schnell an den Mann zu bringen. Jeder hoffte natürlich, als erster an die Reihe zu kommen. So hatte ich bereits heute morgen alle Berichte auf dem Tisch; wir konnten gleich mit der Auswertung anfangen.«


  »Wie sieht es aus?« Sprangk betätigte die Knöpfe einer Servoautomatik. Zwei Gläser mit einem erfrischenden Getränk schwebten heran, er schob eins zu Neschbar. »Besteht Grund zur Sorge?«


  Bragos schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Wie üblich fehlt es hier und da, aber mit etwas Improvisation kommen wir schon über die Runden. Die Mängel sind ziemlich gleichmäßig verteilt. Wir brauchen mindestens zehn der Schweren Kreuzer, um alles zu beschaffen, was auf den Listen steht.«


  Sprangk hob die Schultern. »Wie steht es um den Umbau der MEDON?«


  »Gorbasch hat sich mit allen Männern und Robotern auf das Schiff gestürzt. Es kann bald in den Einsatz geschickt werden. Ihre Idee mit dem Umbau war gut. Gelingt es dem Kommando, die vergrößerten Lagerräume zu füllen, bringt es mehr als doppelt soviel heran wie eins der anderen Schiffe. Dafür, dass die Kampfkraft der MEDON nicht beeinträchtigt wird, ist gesorgt.« Neschbar nippte an seinem Becher. »Ich denke inzwischen schon darüber nach, wo wir den Raumer einsetzen können. Mir schwebt ein Planet vor, auf dem von allem, was wir brauchen, etwas zu haben ist. Borbomir wäre ideal gewesen, fällt aber leider aus. Die dortige Kolonie wurde vor einem Votan von Maahks überfallen und restlos zerstört.«


  »Daran ist auch Orbanaschols Unfähigkeit schuld«, sagte der Kommandant grimmig. »Mindestens ein Viertel der Imperiumsflotte wird nicht gegen die Methans eingesetzt, sondern schwirrt sinnlos irgendwo in der Gegend herum. Teils, um die persönlichen Interessen des Usurpators zu wahren, teils, um Strafexpeditionen gegen wirkliche oder vermeintliche Gegner durchzuführen. Und das mitten in einem Krieg, wo es um den Bestand des Großen Imperiums geht … Unter Gonozal wäre so etwas nie passiert.«


  Neschbar nickte, er kannte diese Zustände aus eigener Anschauung. »Wie geht es dem Imperator?«


  Morvoner Sprangks Gesicht verschloss sich. »Gar nicht gut. Als Bauchaufschneider Albragin sagte, dass ihm nicht zu helfen sei, wollte ich es irgendwie nicht glauben. Jetzt sehe ich ein, dass es wirklich so ist. Wo selbst die Goltein-Heiler versagt haben, kann kein Arzt des Universums etwas ausrichten. Gonozal ist ein lebender Toter, mehr nicht. Vielleicht wäre es besser gewesen, hätte ihn Atlan in seiner Ruhestätte auf Hocatarr gelassen.«


  Neschbar hob die Schultern. »Dann wäre aber die Raumschlacht von Marlackskor ein furchtbares Debakel für die Imperiumsflotte geworden. Alles hat eben seine zwei Seiten, in unserem Leben wie in der Geschichte. Um aber auf die MEDON zurückzukommen: Haben Sie schon jemanden als neuen Kommandanten vorgesehen, nachdem Scorban verunglückt ist und ausfällt?«


  Sprangk schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht; normalerweise rückt der Erste Offizier Posten nach. Oder haben Sie einen bestimmten Mann dafür im Auge?«


  Neschbar lächelte leicht. »Sie haben es erraten. Meine Assistentin Retsa hat sich mit Mekron Dermitron angefreundet, der vor Kurzem zu uns gestoßen ist. Als Dreifacher Mondträger fühlt er sich nicht wohl, weil er untätig auf Kraumon herumsitzen muss. Er brennt darauf, aktiv zu werden und etwas für Atlans Sache tun zu können … Sie verstehen?«


  Sprangk seufzte. »Und ob ich es verstehe. Es geht mir nicht anders, aber jemand muss eben den Stützpunkt leiten, solange der Kristallprinz abwesend ist. Gut, der Mann soll seine Chance bekommen. Ich kenne ihn noch kaum, aber dem lässt sich abhelfen. Ich werde seine Personalakte studieren.«


  Neschbar verabschiedete sich. Der Kommandant sah auf die Uhr und stellte fest, dass bald Zeit zum Abendessen war. Er nahm noch die Routinemeldungen der einzelnen Sektionen entgegen und rief die benötigten Daten vom Zentralarchiv ab. Dort gab es ausführliche Dossiers über alle Angehörigen von Atlans Gefolge, in denen alles über sie festgehalten war: ihr Lebenslauf, ihre besonderen Eigenschaften, alle Stärken und Schwächen. Diese Unterlagen ermöglichten es, die richtigen Personen auf jenen Posten einzusetzen, die sie optimal ausfüllen konnten. Gerade auf Kraumon wurde nichts mehr dem Zufall überlassen.


  2.


  


  Aus: Gedanken und Notizen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Die längst Methankrieg genannte, vielfach zwischen heißen und kalten Phasen wechselnde Eskalation begann offiziell am 34. Prago der Prikur 10.457 da Ark, als das Iskolart-System im Bereich der gleichnamigen Dunkelwolken von Methans erobert wurde. Die Monde der Gasriesen waren reich an Hyperkristallfundstätten und wurden von beiden Seiten beansprucht; es war die erste Niederlage der Arkoniden gegen diese Wesen, die im Kampf als wahre Ungeheuer galten, fast unverwundbar, wenn sie nicht richtig getroffen wurden.


  Anfänglich war der Vormarsch kaum aufzuhalten gewesen; eine erste Wende kam mit der Schlacht im Bekwyn-System, obwohl es zunächst nach dem Gegenteil aussah, weil die Arkoniden eine zahlenmäßig unterlegene Flotte hatten. Am 7. Prago des Tartor 10.457 da Ark trafen 1600 Schiffe unter der persönlichen Führung von Begam Gonozal VII. auf rund 3000 schwere Kampfschiffe der Methans; es gelang, die Wasserstoffatmer fast vollständig aufzureiben. Danach herrschte für Jahre trügerische Ruhe, die nur von vereinzelten Scharmützeln in den Randzonen des Tai Ark’Tussan unterbrochen wurde.


  Die Schlacht um den Industrieplaneten Sholtrain am 7. Prago des Messon 10.470 da Ark galt als Beginn der zweiten heißen Kriegsphase, die ihren Höhepunkt zweifellos mit den Raumschlachten im Labadon-Sektor erreichte. Erste Kämpfe fanden am 10. Prago des Tarman 10.483 da Ark statt, als die Methans überraschend in diesem Randsektor des Kugelsternhaufens Thantur-Lok erschienen und damit erstmals direkt nach dem rund 20.500 Lichtjahre über der Hauptebene der Öden Insel gelegenen Herz des Großen Imperiums zu greifen versuchten. Die erbitterten Kämpfe, unter anderem geführt von Mascant Sakàl, endeten am 12. Prago des Tarman 10.483 da Ark mit einer umfassenden Niederlage der Methans. Die Freude über den Sieg wurde jedoch massiv getrübt von der wenige Pragos später verkündeten Nachricht, die das gesamte Imperium erschütterte – Seine Erhabenheit Gonozal VII. starb am 17. Prago des Tarman 10.483 da Ark auf dem Planeten Erskomier bei einem Jagdunfall …


  Die innenpolitische Schwäche zur Zeit der tyrannischen Herrschaft von Imperator Orbanaschol III. als Nachfolger des Verstorbenen, geprägt von Vetternwirtschaft, Korruption und Unfähigkeit, gesellte sich zu der äußeren Bedrohung, die vor allem in nahezu grenzenlos erscheinender Materialüberlegenheit, gepaart mit einer immensen Geburtenrate, Ausdruck gewann und im Laufe der Jahre in weitere heiße Kriegsphasen mündeten.


  Der Großangriff der Methans auf den Flottenstützpunkt Trantagossa am 2. Prago der Prikur 10.498 da Ark war in dieser Hinsicht ein tiefgreifender Schock – immerhin betraf es einen der drei Hauptstützpunkte im Bereich der Hauptebene der Öden Insel! Die Maahks setzten verbesserte Schutzschirme ein. Hinzu kam, dass sie Verluste in Kauf nahmen, die jeden Admiral der arkonidischen Flotte zum sofortigen Rückzug veranlasst hätten. Die Maahks dagegen riskierten jederzeit die Vernichtung eines Raumers, sofern zwei andere dafür die betreffende Station oder einen angreifenden Kugelraumer ausschalten konnten.


  Seither verfolgten die Methans eine Taktik der gezielten Nadelstiche. Dutzende Kolonialwelten fielen kleinen, extrem kampfkräftigen Verbänden zum Opfer, und in jedem Fall waren die Maahks bereits wieder verschwunden, ehe Einheiten der Imperiumsflotten zur Verstärkung eintrafen. Mit den Angriffen auf Protem am 9. Prago der Prikur und den Chemi-Spieth-Sektor beim Chemi-Spieth-, Kerratonkh- und drei weiteren Sonnensystemen am 1. Prago der Katanen des Capits 10.498 da Ark gewannen diese Attacken allerdings eine neue Qualität – immerhin wurden nun wiederum Ziele im Kugelsternhaufen Thantur-Lok selbst angegriffen.


  Orbanaschols Ansehen sank durch die forcierten Attacken weiter, wenngleich natürlich versucht wurde, aus den Ereignissen Kapital zu schlagen, indem noch mehr Widerstand, Durchhaltewillen und Opferbereitschaft beschworen wurden. Kein Wunder also, dass die Befehlshaber im Thektran der Kriegswelt an Gegenaktionen wie auch Präventivangriffen arbeiteten. Dass es den Methans verstärkt an die Sichelköpfe gehen sollte, war allerdings weniger das Verdienst Orbanaschols als vielmehr dem Bewusstsein geschuldet, dass dem Großen Imperium eine neue Phase des Methankriegs bevorstand.


  Am Schutz von Thantur-Lok und des benachbarten Kugelsternhaufens Cerkol wurde intensiv gearbeitet. Verantwortliche Oberkommandierende warten hier Ta-moas Cormon Thol und Ta-len Halthar Spronthrok. Admiral Thol hatte das Oberkommando der Elitetruppen des Imperators und war gleichzeitig Flottenkommandeur der 1. Imperiumsflotte als »Geleitschutz-Einsatzgeschwader der Thronflotte« – immerhin rund 10.000 Einheiten – sowie Kommandierender Mascant im Flottenzentralkommando auf Arkon III, während Spronthrok die Heimatflotte Arkon/Thantur-Lok unterstand; damit gebot der Mascant über rund 30.000 Einheiten der als 2. Imperiumsflotte eingestuften Verbände. Ein beträchtlicher Teil dieser Schiffe wurden zu beweglichen Jagdflottillen zusammengefasst, die im Verlauf des Jahres 10.499 da Ark verstärkt die Patrouillenflüge übernahmen.


  Dass die Schlacht von Marlackskor am 15./16. Prago des Tedar 10.499 da Ark nicht in einem Fiasko endete, war letztlich dem gemeinsamen Auftreten von Kristallprinz Atlan und seines Vaters Gonozal VII. zu verdanken …


  


  An Bord der HADESCHA: 24. Prago des Tedar 10.499 da Ark


  Der Kommandant der HADESCHA betrat die Zentrale. Bis auf den Piloten sprangen alle Männer auf, salutierten stramm, indem sie die geballte Rechte gegen ihre Brustplatten schlugen. Der Erste Offizier machte Meldung. »Alles in Ordnung, Erhabener. Vom Führungsschiff USSARGOR kam gerade die Nachricht, dass die Kontrolle des Systems beendet ist. Der Weiterflug soll in einer halben Tonta erfolgen.«


  Tiga-Nos’ianta Mekron Dermitron dankte und nahm auf seinem erhöhten Kontursitz Platz. Sein Blick richtete sich auf die Einblendungen der fensterbandähnlich umlaufenden Panoramagalerie, in deren Holoprojektion sich die Ergebnisse von normaloptischer Erfassung mit den Parametern von hyperschneller Ortung und Tastung zum positronisch simulierten und aufbereiteten Bild vereinten.


  Rechts oben gleißte eine Flut von Sternen, die extrem dicht gedrängt standen und zum Rand hin auflockerten. Es war die Ballung des Kugelhaufens Thantur-Lok mit seinen hunderttausend Sternen in knapp hundert Lichtjahren Durchmesser, der Kern des Großen Imperiums. Fast genau in seinem Zentrum befanden sich die drei Arkonwelten, von denen aus das riesige Sternenreich regiert wurde. Links zeigte die Panoramagalerie Dunkelheit. Dort leuchteten nur einzelne Sterne vor dem Nachtschwarz des Weltraums. Tief unten dagegen breitete sich, mehr als 20.000 Lichtjahre entfernt und einem leuchtenden Dunstgebiet vergleichbar, die Nebelsektor genannte Hauptebene der Öden Insel aus.


  Seit mehr als zwanzig Arkonjahren tobte nun schon der Krieg mit den Wasserstoffatmer. Die Maahks griffen immer wieder von Neuem an. Die Flotten des Großen Imperiums wehrten sich verbissen und schlugen immer wieder zurück. Trotzdem konnten sie nicht verhindern, dass der Gegner nach und nach an Boden gewann. Die Methans waren streng logisch denkende Wesen. Emotionen waren ihnen fast völlig fremd, sie kannten keine Todesfurcht – einer der Hauptgründe für ihre Erfolge. Sie gaben auch dann noch nicht auf, wenn Arkoniden längst die Flucht ergriffen hätten, um ihr Leben zu retten. Der Nutzen für das eigene Volk hatte unbedingten Vorrang vor Einzelschicksalen.


  Dermitron sah auf die mittlere Ausschnittsvergrößerung. Im Mittelpunkt leuchtete weißgelb, 62 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt, Olkreschs Stern. Olkresch als vierter von zwölf Planeten wurde von rund einer halben Milliarde Siedlern bewohnt. Weitere Systeme mit Siedlungswelten gab es überall in der Nachbarschaft. Sie waren der Grund für die Anwesenheit von Dermitrons Schiff in diesem System. Es lag am Rand des Labadon-Sektors. Schon zur Zeit des früheren Imperators hatten dort große Raumschlachten stattgefunden. Der Feind war abgewehrt worden, griff jedoch weiterhin in unregelmäßigen Abständen auch den Kugelsternhaufen Thantur-Lok direkt an. Immer wieder gab es einzelne Überfälle auf die kaum geschützten Planeten in der Nachbarschaft.


  Der Schwere Kreuzer HADESCHA gehörte mit der 1. Weskan zur 187. Goree-Torkan der 2. Keonkan’Tussan, die aus fünfundzwanzig Schiffen verschiedener Größen bestand. Dieser Verband operierte in fünf Jagdgruppen – Goreekan oder, mit Zahl-Präfix eine Fünfergruppe, Weskan genannt –, die ständig Patrouille flogen. Sie sprangen von einem System zum anderen, um nach dem Rechten zu sehen. Dieses Vorhaben hatte sich bewährt. Die Maahks waren sehr vorsichtig geworden, seit ihnen die im Flottenjargon als »Feuerwehr« – Zhym-Urunlad – bezeichneten Jagdflottillen immer wieder empfindliche Verluste zugefügt hatten. Oft genug kamen sie aber auch zu spät. Dann zeugten nur noch zerbombte und verwüstete Landstriche davon, dass es dort einmal blühende Kolonien mit vielen Millionen Bewohnern gegeben hatte. Sandten sie ihre verzweifelte Hilferufe aus, war es schon zu spät. Nur selten gelang es noch, den Feind zu stellen, der sich sofort zurückzog, sobald er sein Vernichtungswerk vollendet hatte.


  Sollstärke einer Flottille waren eigentlich zehn Lakan oder gar zwei Rhagarn – also hundert beziehungsweise hundertzwanzig Einheiten –, doch kaum noch eine der Jagdflottillen erreichte diese Zahl. Vergleichbares galt auch für die Sollstärken der Imperiumsflotten, obwohl Mascant Halthar Spronthroks 2. Keonkan’Tussan in dieser Hinsicht noch gut wegkam. Misswirtschaft und Korruption der Orbanaschol-Ära wirkten sich immer fataler aus; viele Kolonialwelten waren wegen eklatanter Unfähigkeit Opfer der Methans geworden, Nachschub und Versorgung gerieten ins Stocken. Der Angriff der Methans auf den Hauptstützpunkt Trantagossa war ein Schock gewesen; viele Flottenorbtonen hofften, ein heilsamer – doch die meisten wussten, dass es nur eine trügerische Hoffnung war.


  Welch ein Wahnsinn! Mekron Dermitron war 42 Arkonjahre alt, ein großer und schlanker, aber durchtrainierter Mann. Sein Gesicht war breit, aber das kräftige Kinn und die scharf modellierte Nase gaben ihm einen durchaus männlichen Ausdruck. Die rötlichen, etwas schräg gestellten Augen zeugten von wacher Intelligenz, das halblange Silberhaar war sorgfältig gepflegt. Er bewegte sich sehr schnell, wenn es darauf ankam, seine Sprechweise war kultiviert. Obwohl er einen Hang zur Ironie hatte, war er bei seiner Besatzung sehr beliebt. Dafür sorgte sein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn, der bei Männern seines Standes durchaus nicht selbstverständlich war.


  Die Anrede Zhdopan – Erhabener, Hoher – war im engeren Sinne jene für die Edlen Dritter Klasse, galt jedoch im weiteren Sinne für alle Adligen und höher gestellte Personen. Ursprünglich ein Ausdruck der Hochachtung, gewann der Begriff in der Zeit von Imperator Orbanaschols Herrschaft einen inzwischen unangenehmen Beiklang – für viele war ein »Erhabener« so etwas wie ein kleiner Gott, der stets das Recht auf seiner Seite hatte.


  Dermitron war aber nicht immer ein »Erhabener« gewesen. Er hatte als Kadett angefangen und sich dank seiner Tüchtigkeit allmählich nach oben gearbeitet. Die meisten Schiffskommandanten waren Adelige, die schon allein aufgrund ihrer Abstammung eine sichere Karriere machten. Dass sie mitunter kaum über die nötigen Qualifikationen verfügten, spielte dabei keine Rolle. Männer wie Dermitron, die ihnen unterstanden, bügelten meist das aus, was sie verbockten.


  Der Dreimondträger hatte eigentlich keinen Anlass, den Machthabern auf den Arkonwelten wohl gesonnen zu sein. Er stammte von der Siedlungswelt Calimon, wo seine Familie ein Handelshaus und große Güter besessen hatte. Doch das war einmal. Dieser Besitz hatte dem ewig gierigen Imperator ins Auge gestochen; Orbanaschol III. kannte keine Skrupel. Vor zehn Arkonjahren war Dermitrons Vater Helaior unter einer fadenscheinigen Begründung verhaftet und in die Verbannung auf einen Strafplaneten geschickt worden. Sein Bruder Zoranaior kam bei einem nie aufgeklärten »Unfall« ums Leben, und der Familienbesitz ging automatisch in die »Verwaltung« durch den Imperator über …


  All das hatte Mekron Dermitron aber erst nach und nach erfahren, das Imperium war groß, der Krieg tobte und ließ den Männern der Flotte kaum Zeit für private Belange. Er war ständig im Einsatz gewesen, hatte viele Kämpfe mitgemacht und sich immer wieder ausgezeichnet. Nun war er Dreifacher Mondträger – Tiga-Nos’ianta –, als Dor’athor ein Raumschiffkommandant Vierter Klasse und damit in einem der höchsten Ränge, den ein Nichtadeliger normalerweise erwerben konnte. Flottenadmiral Banicron als Flottillenkommandeur persönlich hatte ihm am 1. Prago des Eyilon 10.499 da Ark den Befehl über die HADESCHA übergeben, die nun seit etwas mehr als einem halben Arkonjahr unter seinem Kommando flog.


  Der Kugelraumer hatte einen Durchmesser von 200 Metern, die achtzehn Impulstriebwerke befanden sich im Äquatorringwulst. Als Schwerer Kreuzer vom Typ AL-KA wurde die HADESCHA mit ihrer vierhundertköpfigen Besatzung in der Funktion als »Jagdschutz« eingesetzt. Manko bei Leichten und Schweren Kreuzern war die durch das begrenzte Volumen bedingte eingeschränkte Defensivleistung, deshalb galt für sie das Motto: »Schneller als stärkere Schiffe und stärker als schnellere Einheiten.« Neben dem Prallschirm kamen dennoch in Dreifachstaffelung hypermagnetische, hypergravitatorische und gravomechanische Abwehrfelder zum Einsatz. Als Offensivbewaffnung gab es neben dem Pol-Impulsgeschütz einen Gravitationsbombenprojektor. Die obere Halbkugel war weiterhin mit sechs Impuls-, fünf Thermo- und fünf Desintegratorkanonen bestückt, die untere Halbkugel mit sechs Impuls- und sechs Thermokanonen. Hinzu kamen Raketenwaffen, Torpedos und Marschflugkörper.


  Führungseinheit der 1. Weskan war ein Schlachtschiff mit einem Durchmesser von 800 Metern, dem ein 500 Meter durchmessender Schlachtkreuzer sowie die drei Schweren Kreuzer zur Seite standen. Der Schlachtkreuzer verfügte als Beiboot-Ausstattung über drei 60-Meter-Kugelraumer in der Ultraleichtkreuzerausführung, das Schlachtschiff bei maximaler Beibootausstattung als »strategischer Träger« sogar über zwölf, so dass die Jagdgruppe von insgesamt fünfzehn dieser leichten Einheiten unterstützt wurde.


  Dermitron war ein guter Soldat. Das änderte aber nichts daran, dass er Orbanaschol glühend hasste, weil dieser seine Familie auf dem Gewissen hatte. Was der Dor’athor tat, tat er allein für Arkon und das Imperium, was nicht gleichbedeutend mit dem Imperator war. Ging es um das Überleben eines Volkes, mussten persönliche Interessen wohl oder übel in den Hintergrund treten. Doch vergessen konnte und wollte Dermitron das Unrecht nicht!


  Zu vieles stimmte in der arkonidischen Gesellschaft nicht. Seit dem plötzlichen Tod des alten Imperators hatte sich die Kluft zwischen Adligen und einfachen Bürgern extrem vertieft. Gerüchte besagten, dass Orbanaschol sogar die SENTENZA wieder hatte aufleben lassen. Intrigen, Korruption und Verbrechen waren an der Tagesordnung.


  Der Mondträger fuhr aus seinen düsteren Gedanken auf, als sich der Bildschirm des Hyperkoms erhellte. Auf ihm erschien das Symbol des Führungsschiffs USSARGOR und gleich darauf das Abbild von Sonnenträger Mantasch, der die 1. der 187. befehligte. Er war ein alter Offizier, mit dem sich Dermitron gut verstand. »Achtung, Has’athor Mantasch an alle«, sagte er. »Systemkontrolle positiv, wir fliegen weiter. Nächstes Ziel ist Glandors Stern, sechzehn Lichtjahre entfernt, Koordinaten sind bekannt. Die Sprungdaten werden übermittelt. Ich ersuche die Kommandanten um genaueste Abstimmung, damit die gleichzeitige Transition aller Schiffe gewährleistet wird. Ende.«


  Dermitron drückte auf eine Taste und gab seine Bestätigung durch. Eine Zentitonta später nahm der kleine Verband synchron Fahrt auf, um auf Transitionsgeschwindigkeit zu beschleunigen. Ein weiteres Kolonialsystem lag vor Dermitron. Die gelbe Sonne wurde von sechs Planeten umkreist und war ebenfalls ein Randstern des Kugelhaufens, 48 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt, dessen zweiter Planet Glandor Heimat für dreihundert Millionen Arkoniden war.


  


  Die fünf Schiffe materialisierten gleichzeitig rund 4,6 Milliarden Kilometer oberhalb des Zielsterns im Standarduniversum. Der kurze Transitionsschock klang ab, die Sinne klärten sich wieder. Der Arbtan-moas für Funk und Ortung sah auf die Instrumente und Bildschirme und zuckte heftig zusammen; seine Stimme gellte durch die Zentrale: »Feindortung, Erhabener!«


  Augenblicklich fiel Dermitrons Hand auf den Hauptschalter auf dem Kontrollbord vor seinem Sitz. Im nächsten Moment gellten Alarmpfeifen auf, Sicherheitsschotte schlossen sich knallend. Sämtliche Schiffsreaktoren wurden schlagartig hochgefahren, Dutzende Umformer nahmen ihre Arbeit auf. Donnern und Tosen drang von den Maschinenräumen trotz aller Abschirmungen bis in der Zentrale, die den Mittelpunkt des Schiffes bildete.


  Augenblicke später hüllten die Abwehrfelder die HADESCHA ein. Das Schiff war gefechtsbereit. Die Klarmeldungen der Stationen kamen in rascher Folge. Mekron Dermitron überließ die Antwort dem Ersten Orbton Salmoon. Sein Blick hing an dem Bildschirm, auf dem das Abbild von Sonnenträger Mantasch erschien. Es wirkte verkniffen, die rötlichen Augen zeigten einen grimmigen Ausdruck. »Schlachtschiff USSARGOR an alle«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Sieben Walzenraumer der Maahks befinden sich im interplanetaren Raum zwischen dem vierten und fünften Planeten mit Kurs auf die bewohnte zweite Welt. Ich korrigiere: Die Maahks haben uns bereits entdeckt und ändern ihren Kurs, um uns abzufangen. Wir sind offenbar gerade noch rechtzeitig gekommen, um sie von einem Überfall auf Glandor abhalten zu können.«


  Er beugte sich zur Seite und lauschte auf eine Mitteilung, die Dermitron nicht verstehen konnte. Dann nickte er und wandte sich wieder dem Aufnahmegerät zu. »Alle Feindschiffe sind vom gleichen Typ, Verhältnis Länge-Durchmesser eins zu fünf, jeweils fünfhundert Meter lang. Eindeutig Grauhaie – I-Klasse nach Maahk-Klassifizierung. Trotzdem haben wir eine gute Chance, mit ihnen fertig zu werden. Alle Einheiten nehmen Kurs auf den voraussichtlichen Kollisionspunkt, der durch die Schiffscomputer zu berechnen ist. Kampfordnung ist einzunehmen, das Feuer wird sofort nach Erreichen der Wirkungsdistanz eröffnet. Achtung, Mondträger Dermitron.«


  »Ich höre.«


  »Wir schleusen kurz vor der ersten Gefechtsberührung die Ultraleichtkreuzer aus. Sie bilden einen Pulk, der sich auf die Bekämpfung der beiden überzähligen Schiffe der Methans konzentriert. Rasche Vorstöße, Punktfeuer, dann schnelle Lösung vom Gegner und erneuter Anflug. Die Maahks müssen beschäftigt werden, damit sich ihre Überzahl nicht auswirken kann. Verstanden?«


  »Verstanden, Sonnenträger«, gab Dermitron zurück.


  Inzwischen liefen von der USSARGOR bereits die Kursdaten ein. Augenblicke später brüllten die Impulstriebwerke der HADESCHA auf. Die fünf Schiffe strebten den verhassten Feinden entgegen. Mekron Dermitron sah die Ortungseinblendungen der Panoramagalerie, in denen sich die Walzenraumer als grünliche Punkte abzeichneten. Er kniff die Lippen zusammen, denn er wusste, dass ihnen ein harter Kampf bevorstand. Das Schlachtschiff und der Schlachtkreuzer konnten es ohne weiteres mit den gegnerischen Einheiten aufnehmen. Die drei Schweren Kreuzer dagegen waren im Nachteil. Sie hatten zwar mit den Gravitationsbombenprojektor auch je 30 Geschütze, aber dafür waren ihre schwächeren Schutzschirme ein neuralgischer Punkt, während die Methans die neuen Abwehrfelder einsetzten. Im Innern eines kleineren Schiffes ließen sich nicht genügend Konverter unterbringen. Geriet einer dieser Raumer in das konzentrische Feuer mehrerer Gegner, war es meist um ihn geschehen.


  Rasch verdrängte der Dor’athor diese düsteren Gedanken. Der kleine Jagdverband hatte schon neunzehn Mal im Kampf mit den Maahks gestanden, ohne dass es bisher zu Verlusten gekommen war. Warum sollte es gerade diesmal schiefgehen?


  


  Die Kommandanten der Ultraleichtkreuzer erhielten den Befehl zum Ausschleusen. Sie stürzten sich aus überhöhter Position auf das am weitesten links fliegende Schiff des Gegners. Knapp eine Dezitonta später kam es zur ersten Feindberührung. Die Maahks hatten sich gleichfalls zu der für sie günstigsten Formation gestaffelt – und sie feuerten, sobald die Kernschussdistanz ihrer Geschütze erreicht war.


  Aber die Maahks hatten zu früh gefeuert. Die Strahlbahnen ihrer Geschütze wurden über die Distanz von 200.000 Kilometern hinweg zu stark aufgefächert. Nutzlos brachen sie sich an den Schutzschirmen der arkonidischen Raumer und verloren sich im All. Als die irrlichternden Leuchterscheinungen um die HADESCHA abgeklungen waren, gab auch Dermitron seinem Feuerleitoffizier den Feuerbefehl. Eine erste Breitseite ging hinaus. Die Autarkreaktoren und Umformer, von denen die Kanonen versorgt wurden, grollten auf, ein Zittern ließ das Schiff erbeben. Sofort danach wurde eine Serie Raumtorpedos auf den Weg geschickt, von denen allerdings nur zwei ihr Ziel erreichten. Die übrigen wurden von Automatgeschützen des Maahkraumers abgeschossen, der nun seine zweite Salve gegen die HADESCHA abfeuerte.


  Diesmal war die Wirkung ungleich stärker. Der Schutzschirm leuchtete grell auf, die Belastungsanzeige kletterte bis auf achtzig Prozent, hielt jedoch stand. Für Augenblicke schimmerte die gewölbte Schirmfläche wie geschmolzenes Erz, Überladungsblitze zuckten nach allen Seiten davon. Schon reagierte Pilot Dermaton, zog das Schiff nach unten weg, zwang es in eine Kurve und flog den Pulk der Maahks von unten her an. Die ringförmige Anordnung der Triebwerke gab den Raumern der Arkonflotte eine Beweglichkeit, die kein anderer Schiffstyp aufweisen konnte.


  »Volltreffer!«, rief Erster Offizier Salmoon gleich darauf jubelnd. »Die Schirme des Maahks haben die rasche Folge von Breitseite und Torpedos nicht ausgehalten. Sie sind zusammengebrochen – jetzt können wir ihn erledigen.«


  »Tod den Maahks!«, riefen die Männer in der Zentrale. Augenblicke später war die HADESCHA wieder in Schussposition. Nun fraß sich die nächste Breitseite der Strahlgeschütze ungehindert in den ungeschützten Körper des Walzenraumers. Augenblicklich kam es zu schweren Explosionen. Das Schiff begann zu torkeln, Feuerströme brachen aus der aufgerissenen Hülle hervor. Doch noch funktionierten seine Hecktriebwerke, die Walze schoss mit voller Kraft davon.


  »Nicht verfolgen«, befahl Dor’athor Dermitron. »Das Schiff kommt nicht mehr weit, wir können es später noch erledigen. Wenden Sie, wir müssen unseren UKL zu Hilfe kommen.«


  Während sich alle anderen nur auf den unmittelbaren Gegner konzentrierten, behielt er den Überblick. So sah er auch, wie einer der eigenen Schweren Kreuzer in einer gigantischen Explosion auseinander flog. Er biss die Zähne zusammen, als er an die vierhundert Männer dachte, die eben einen schnellen Tod gestorben waren. Jetzt bestand die Weskan nur noch aus vier Schiffen …


  Inzwischen hatte aber auch Mantaschs Schlachtschiff einen der Walzenraumer manövrierunfähig geschossen. Nun stürzten sich vier Ultraleichtkreuzer des Führungsschiffs auf diesen, der nur noch vereinzelte, schlecht gezielte Schüsse abgeben konnte. Weiter seitlich kämpften die übrigen Einheiten gegeneinander. Der Weltraum war erfüllt von den Strahlenbahnen der Geschütze, vom Aufleuchten der Schutzschirme, von den Explosionen der beiderseits abgefeuerten Torpedos. Für einen unbeteiligten Beobachter musste es ein schaurig-schönes Bild sein.


  Der Kommandant der HADESCHA zuckte zusammen – zwei UKL vergingen in sich aufblähenden Feuerbällen. Die anderen zogen sich hastig zurück und überließen das Feld der mit Volllast anfliegenden HADESCHA. Trauer erfüllte den Kommandanten, denn eben waren vierzig gute Männer umgekommen. Auch die anderen in der Kommandozentrale hatten es gesehen, das bewiesen ihre Ausrufe. Die HADESCHA hatte in dem halben Jahr, das sie nun unter dem Kommando Dermitrons flog, zwölf Feindschiffe vernichtet, ohne dass Verluste zu erleiden gewesen waren. Nun war es doch geschehen, und alles in den Männern schrie nach Rache.


  Die Geschütze feuerten im Salventakt, als das Schiff tangential auf den Gegner zuschoss. Dessen Schutzschirm wurde schwersten Belastungen ausgesetzt und stand offenbar dicht vor dem Zusammenbruch. Er feuerte aber immer noch zurück, und der Schwere Kreuzer erbebte unter Treffern von Strahlenbahnen und Torpedos. Der Schutzschirm des Walzenraumers riss auf, einige Torpedos fanden den Weg ins Ziel. Die HADESCHA drehte ab, die Zentrale war vom Jubel der Männer erfüllt, als beim Gegner die ersten Explosionen aufzuckten. Doch die Schreie erstarben ihnen in der Kehle, als auch das eigene Schiff plötzlich von schweren Schlägen erschüttert wurde.


  Raumminen!, dachte Mekron Dermitron, sein Gesicht wurde aschfahl. Augenblicklich brach der Schutzschirm der HADESCHA unter den entfesselten Gewalten vieler Gigatonnen Vergleichs-TNT zusammen. Heftige Explosionen folgten, überall zuckten die Warnlampen in hektischem Rhythmus. Die Kugelhülle musste an vielen Stellen aufgerissen sein. Aufschrillende Alarmpfeifen und die Schreckensrufe der Männer gellten durch die Zentrale. Diesmal war es wirklich ernst, das war Dermitron klar.


  »Nottransition!«, rief er durch das Chaos der vielfältigen Geräusche dem Piloten Dermaton zu.


  Im nächsten Moment schien die Faust eines Riesen auf ihn niederzusausen. Sein Körper wurde tief in den Kontursitz gestaucht, der unter dieser Belastung zusammenbrach. Schmerzen durchzuckten seinen Körper, dann löschte eine barmherzige Ohnmacht alles aus.


  


  Das Wrack trieb langsam durch den Raum, auf das System einer gelben Sonne zu. Dieses Wrack war bis vor wenigen Tontas noch ein Schwerer Kreuzer mit dem Namen HADESCHA gewesen. Nun erinnerte nichts mehr darin an vergangene stolze Pragos. Fast nichts mehr war heil geblieben, die Decks waren von Trümmern und Leichen erfüllt. Verwundete schrien, aber niemand kam, um ihnen zu helfen. Ein großer Teil der Schiffsräume war luftleer, das Transitionstriebwerk war restlos ausgebrannt. Es hatte aber gerade noch die Nottransition ermöglicht. Beim Sprung durch den Hyperraum waren zwar Anomalien aufgetreten, aber das Schiff hatte trotzdem die Wiederverstofflichung im Standarduniversum geschafft.


  »Was soll nun werden?«, fragte sich Mekron Dermitron voller Verzweiflung.


  Die im Mittelpunkt des Schiffes gelegene Zentrale war relativ unversehrt geblieben. Nicht so die Männer darin. Der Schlag, der zu Beginn der Transition die gesamte Kugelhülle getroffen hatte, hatte auch sie nicht verschont. Etliche waren tot. Der Erste Offizier Salmoon, als Athor Fünfter Klasse ein Zweimondträger, lag mit eingedrückter Brustplatte auf einem Notbett. Feuerleitoffizier Berkosch hatte beide Beine gebrochen, Navigator Hong Olvan einen Arm. Dermitron hatte sie mit Spritzampullen aus der Notapotheke versorgt. Nun lagen sie im Narkoseschlaf, aber an eine reguläre Versorgung ihrer Körperschäden war vorerst nicht zu denken.


  Die Yoner-Madrul waren tot, die Medostation vollkommen zerstört. Auch der Kommandant, Pilot Dermaton und Ventron, Arbtan-moas für Funk und Ortung, bluteten aus vielen kleinen Wunden. Ihre Körper waren von Schwellungen und Hämatomen übersät, jede Bewegung brachte Wellen von Schmerzen mit sich. Sie hatten sich gegenseitig notdürftig verbunden und waren nun damit beschäftigt, eine Bestandsaufnahme des Unheils vorzunehmen.


  Der Hyperkom funktionierte nicht mehr. Unkontrolliert durchschlagene Hyperenergie hatte ihn verschmoren lassen, so dass keine Verbindung mit den anderen Schiffen des Verbandes mehr bestand. Auch die zentrale Antigravanlage war ausgefallen, die Regulierung der künstlichen Schwerkraft arbeitete mit verminderter Leistung. Ein Teil der Konverter war explodiert, andere hatten sich automatisch abgeschaltet. An eine Reparatur war unter den gegebenen Umständen nicht zu denken. Notaggregate versorgten die noch heil gebliebenen Räume mit Licht und Luft und einem Drittel der gewohnten Schwerkraft.


  »Zwei Drittel der Impulstriebwerke funktionierten noch«, sagte Arbtan-moas Dermaton schließlich. »Natürlich können wir nicht daran denken, sie voll einzusetzen, der Andruck würde uns den Rest geben. Solange wir entsprechend vorsichtig manövrieren, können wir das System innerhalb eines Pragos erreichen.«


  Mekron Dermitron presste die Lippen zusammen. Ein ganzer Arkontag – das bedeutet das sichere Todesurteil für einen großen Teil der Verletzten im übrigen Schiff. Mit einigen Räumen besteht noch Sprechverbindung …


  Ein Durchkommen dorthin war unmöglich, denn sämtliche Ausgänge der Zentrale waren blockiert. Immerhin hatten sie noch Glück im Unglück gehabt. Normalerweise führte eine Nottransition ein Schiff nur über maximal einige Lichtvotanii. Die aufgetretenen Anomalien hatten sich jedoch derart auf den Hypersprung ausgewirkt, dass er über fast sieben Lichtjahre erfolgt war. Mithilfe der wenigen noch intakten Instrumente und Bildschirme war der Standort des Wracks ermittelt worden.


  Der dritte von sieben Planeten des Systems, an deren Grenzen sich die HADESCHA befand, war von Arkoniden bewohnt. Die Kolonie von Olkeeps Stern war nicht groß, hatte aber einen Raumhafen. Fraglich war jedoch, ob an eine Landung dort überhaupt noch zu denken war. Als der Kommandant danach fragte, zuckte der Pilot mit den Schultern. »Eine reguläre Landung ist ganz ausgeschlossen. Viele Landestützen lassen sich nicht mehr ausfahren, weil die Verbindung zu ihnen unterbrochen ist. Viel schlimmer ist aber, dass die Hauptantigravprojektoren nicht mehr arbeiten. Falls wir überhaupt herunterkommen, wird es eine Bruchlandung, wie sie im Kristall steht.«


  Dermitron dachte an die vielen Verletzten überall im Schiff, sein Gesicht wurde hart. Ihnen konnte nur geholfen werden, wenn die HADESCHA den Planeten erreichte – andererseits würde aber ein Teil von ihnen umkommen, fiel die Landung zu hart aus. Er konnte es wenden wie er wollte, das Resultat musste unerfreulich bleiben. »Wir fliegen Olkeep an«, befahl er schließlich. »Versuchen Sie, über Normalfunk Verbindung mit der Kolonie zu bekommen. Vielleicht gibt es dort wenigstens ein Schiff, das uns irgendwie zu Hilfe kommen kann.«


  »Jawohl, Zhdopan«, entgegnete Arbtan Dermaton.


  Dermitron zog eine Grimasse. »Dieses Wort will ich von jetzt ab von Ihnen allen nicht mehr hören, klar? Wir teilen alle das gleiche Schicksal, ich bin nicht mehr oder weniger ›erhaben‹ als Sie. Dass ich ein Dreimondträger bin, spielt keine Rolle mehr, wenn es allein ums nackte Überleben geht.«


  Mit stotternden Triebwerken setzte sich das Wrack wenige Zentitontas später in Bewegung. Es befand sich etwas oberhalb der Ekliptik, so dass eine Beeinträchtigung des Kurses durch die äußeren Planeten nicht zu befürchten war. Ein schwacher Andruck kam durch, aber das war beim besten Willen nicht zu vermeiden.


  


  Drei Tontas später traf die Antwort auf den Hilferuf ein. Sie stammte vom Gouverneur von Olkeep persönlich, war jedoch nicht besonders trostreich. In der Kolonie gab es kein Raumschiff, sie wurde nur sporadisch von Versorgungsraumern angeflogen. Tato Dertasch versprach zwar, auf dem Hafen alle denkbaren Vorkehrungen für eine schnelle Hilfeleistung zu treffen, aber das war auch alles.


  Ein halber Prago verging. Immer wieder kamen verzweifelte Hilferufe aus anderen Räumen der HADESCHA, aber Dermitron konnte die Männer nur vertrösten. Sechsundzwanzig waren inzwischen verstorben – nun lebten im ganzen Schiff nur noch vierundzwanzig Besatzungsmitglieder. Vor dem Eintritt der Katastrophe waren es vierhundert gewesen …


  In diesen Tontas voller Verzweiflung und untätigen Wartens machte Dor’athor Dermitron eine innerliche Wandlung durch. Er erkannte klar, dass es an der Führung des Großen Imperiums lag, dass es zu solchen Ereignissen kam. Die arkonidische Flotte war stark genug, um auch diese Vorposten der Zivilisation wirksam zu schützen. Dass das nicht geschah, dass ein militärisch völlig unbegabter Mann wie Orbanaschol III. nur seine eigenen Interessen verfolgte – das war das eigentliche Übel!


  Er war der schlechteste Imperator, den das Große Imperium seit vielen Generationen hatte. Dermitron konnte sich noch gut an seinen Bruder Gonozal erinnern. Dieser Mann hatte nicht gezögert, als Begam persönlich die Flotten zu befehligen, sofern es die Lage erforderte. Und dieser Totgeglaubte war vor Kurzem wieder aufgetaucht! Als die Raumschlacht von Marlackskor schon fast verloren schien, war er erschienen, und allein sein Name hatte Wunder bewirkt. Er hatte gehandelt wie in alten Zeiten, hatte die Flotte vor dem sicheren Debakel bewahrt.


  Natürlich war öffentlich nie etwas darüber verlautbart worden. Doch Tausende Männer hatten seinem Eingreifen ihr Leben zu verdanken, und sie hatten nicht geschwiegen; die in der Flotte umherschwirrenden Gerüchte schienen millionenfache Überlichtgeschwindigkeit zu erreichen. Gonozal und sein als Rebell und Verräter verschriener Sohn Atlan, angeblich nur ein Hochstapler – diese Männer waren bestimmt imstande, dem langen verlustreichen Krieg gegen die Maahks die entsprechende Wende zu geben.


  Natürlich waren mit den Gerüchten viele Fragen verbunden. Hieß es nicht offiziell, Gonozal VII. sei bei einem Jagdunfall umgekommen? Wie konnte er noch leben? Hatte er den »Jagdunfall« doch irgendwie überlebt? Was war damals wirklich passiert? War diese Person überhaupt Gonozal? Oder ein aus Gewebeproben gezüchteter Klon? Ein Androiden- oder Robotdoppelgänger? An eine Reanimation eines derart lange Toten war nicht zu denken – selbst für die fortgeschrittene Technik der Arkoniden war der Tod eine endgültige Barriere, an der sämtliche wissenschaftlichen Versuche scheiterten. Nicht einmal die medizinisch besonders bewunderten Aras war bislang eine derartige Reanimation gelungen, obwohl sie hinsichtlich der – ethisch mitunter sehr bedenklichen – Methoden zur Lebensverlängerung bemerkenswerte Erfolge aufzuweisen hatten.


  Klar war vor allem eins: Wer immer dieser Gonozal auch war, Imperator Orbanaschol III. würde alle seine Macht in die Waagschale werfen, um ihn in seine Gewalt zu bekommen. Schon der kleinste Hauch eines Zweifels, sein Vorgänger sei nicht, wie offiziell verkündet, beim Jagdunfall ums Leben gekommen, brachte den Höchstedlen in Bedrängnis, um nicht zu sagen Erklärungsnöte. Bereits die derzeit kursierenden Gerüchte waren von großer Brisanz, gab es neben Gonozal VII. doch auch noch seinen Sohn, den Kristallprinzen Atlan. Handelte es bei ihm nämlich nicht um einen Hochstapler, sondern den echten, hatte dieser das legitime Recht auf den Kristallthron.


  So oder so – Orbanaschols Herrschaftsanspruch wackelte. Und es gab im Großen Imperium nicht Wenige, die jeden anderen an seiner Stelle vorgezogen hätten. Am Ende seiner Überlegungen fasste Mondträger Mekron Dermitron einen bedeutsamen und folgenschweren Entschluss.


  


  An Bord der HADESCHA: 25. Prago des Tedar 10.499 da Ark


  »Achtung, HADESCHA«, sagte die Stimme eines Mannes auf dem Planeten. »Wir haben einen Sektor des Raumhafens mit einer auffälligen roten Markierung versehen. Versuchen Sie, dort zu landen. Unsere Techniker haben Projektoren aufgebaut, die eine schwaches energisches Stützgerüst aufbauen werden. Sie hoffen, damit einen Teil der kinetischen Energie der HADESCHA neutralisieren zu können. Mit ihrer Hilfe müsste eine halbwegs normale Landung möglich sein.«


  Dermitron nickte und besann sich darauf, dass ihn der Mann nicht sehen konnte, weil der Bildteil des Funkgeräts ausgefallen war. »Gut, verstanden. Wir müssen trotzdem mit großen Schwierigkeiten rechnen, denn bei uns arbeiten nur noch sechzig Prozent der Triebwerke, der Antigrav ist ganz ausgefallen. Die anderen sind zerstört oder blockiert. Lassen sie also vorsichtshalber den Raumhafen und seine nähere Umgebung räumen.«


  »Bereits geschehen«, versicherte der Funker. »Nur das unbedingt notwendige technische Personal hält sich noch auf dem Gelände auf. Die angeforderten Medogleiter und Bauchaufschneider stehen bereit. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Rufen Sie die She’Huhan an«, empfahl ihm der Dor’athor und schaltete ab. Er löste den vollkommen erschöpften Piloten ab und übernahm selbst die Steuerung der HADESCHA. Fast alle Schaltungen mussten manuell durchgeführt werden, weil die Kontrollmechanismen versagten. Das war eine Arbeit, die die Leistungsfähigkeit eines Mannes beinahe überstieg. Stimmte die Synchronisation der noch arbeitenden Triebwerke nicht genau, konnte es zu verhängnisvollen Manövern kommen.


  Die HADESCHA befand sich nun bereits dicht über dem Planeten. Dermitron hatte die Geschwindigkeit des Schiffes so weit wie möglich reduziert. Nun versuchte er, durch möglichst behutsame Schaltungen einen genauen Anflug des Raumhafens zu bewerkstelligen. Der Ausfall der Antigravprojektoren machte sich dabei besonders unangenehm bemerkbar. Das Schiff war groß und hatte eine beträchtliche Masse.


  Mekron Dermitrons Finger hasteten über Schalter und Sensoren, er reagierte mit der Präzision einer Maschine. Dabei fühlte er sich selbst zerschlagen und ausgelaugt. Die nur notdürftig versorgten Wunden schmerzten und brannten, die Prellungen und Blutergüsse machten jede unvorsichtige Bewegung zur Qual. Nur ein starkes Stimulans versetzte den Dor’athor überhaupt in die Lage, noch rasch genug zu handeln.


  Trotzdem kam es zur Katastrophe. Die HADESCHA befand sich bereits in den obersten Schichten der Atmosphäre. Auf den noch intakten Bildschirmen waren inzwischen die Markierungen auf dem Hafen zu erkennen. Dermitron ließ das Schiff sinken, die Hilfe durch das Energiegitter vom Boden würde bald wirksam werden. Der Raumer wurde merklich langsamer, Dermitron fuhr die noch brauchbaren Teleskopstützen aus. Ob sie imstande waren, die beträchtliche Last des Schiffskörpers zu tragen, war fraglich.


  Der Raumer war nur noch fünfzehn Kilometer hoch, als es plötzlich geschah: Mit einem Schlag fielen sechs der noch arbeitenden rechtsseitigen Impulstriebwerke aus. Die HADESCHA überschlug sich. Ein harter Ruck ging durch das Schiff – es raste der Oberfläche des Planeten entgegen, kaum gebremst von dem Energiegitter. Der Kommandant wurde durch dieses Ereignis vollkommen überrascht. Er schaffte es gerade noch, alle Restenergie ins schwache Prallfeld zu leiten und die Triebwerkskonverter stillzulegen, damit wenigstens verheerende Explosionen verhindert wurden. Dann kam schon der Aufprall …


  


  »Ganz still liegen bleiben, Erhabener«, sagte die ruhige Stimme. Sie schien wie aus weiter Ferne zu kommen, denn in Dermitrons Ohren war ein ständiges Rauschen. Seinen Körper konnte er kaum fühlen. Vermutlich war er mit Medikamenten voll gepumpt, um ihm die Schmerzen zu nehmen. Auch sein Geist arbeitete nur träge, aber er wusste trotzdem sofort nach seinem Erwachen wieder alles, was zuvor geschehen war.


  Ironie des Schicksals, dachte er resigniert. »Da haben wir es fast geschafft – und dann ausgerechnet noch das …«


  Er musste laut gedacht haben, denn nun klang eine Männerstimme auf, die ihm Antwort gab. »Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe, Dor’athor. Sie haben wirklich alles getan, was möglich war, um gut herunterzukommen. Ich kann das beurteilen, denn ich war zwanzig Jahre lang Bordarzt der Flotte. Als solcher habe ich vier ähnliche Katastrophen erlebt und überlebt.«


  »Was ist mit meinen Leuten?«, fragte Dermitron mühsam, aber er bekam keine Antwort.


  »Später«, wehrte der Bauchaufschneider ab; das leise Zischen einer Hochdruckspritze wurde hörbar. Augenblicke später schlief Dermitron ein.


  


  Als Dermitron wieder erwachte, sah er die übliche nüchterne Einrichtung eines Krankenzimmers. Neben seinem Bett stand ein kleiner Medocomputer, dessen Anzeigen pendelten und tickten. Er drehte den Kopf und begegnete dem Blick einer Krankenschwester, die die Geräte kontrollierte.


  Sie nickte ihm freundlich lächelnd zu. »Glückwunsch, Erhabener«, sagte sie leise. »Es stand nicht gut um Sie, doch Sie haben es überstanden. Außer einigen Narben wird nichts zurückbleiben.«


  »Danke«, murmelte der Dor’athor. »Meine Leute – wie viele haben überlebt?«


  Die Frau antwortete nicht. Offenbar hatte sie bereits einen Rufknopf betätigt, denn schon wenige Augenblicke später kam ein großer grauhaariger Mann in Arztkleidung und Amtskette ins Zimmer. Seine Augen sahen Dermitron prüfend an, aber er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.


  »Zelkanor, Leitender Yoner-Madrul des Hospitals von Olkeepan«, stellte er sich vor. »Ich habe schon vor sechs Pragos mit ihnen gesprochen. Erinnern Sie sich, Mondträger?«


  »So lange ist das schon her?«, fragte Dermitron bestürzt.


  Der Bauchaufschneider zuckte mit den Schultern. »Wir mussten Sie in einen regenerierenden Tiefschlaf versetzen. Die Operationen waren gut verlaufen, ihr Körper brauchte absolute Ruhe für den Heilungsprozess. Jetzt sind keine Komplikationen mehr zu befürchten. In drei Tagen werden Sie aufstehen können und wiederhergestellt sein.«


  Dermitron sah ihn aus schmalen Augen an. »Schön und gut, aber etwas anderes interessiert mich weit mehr. Wie steht es um meine Besatzung – wie viele der Männer haben überlebt?«


  Die Krankenschwester hatte sich entfernt, Zelkanor setzte sich ans Bett. »Es ehrt Sie, dass Sie danach fragen, Dermitron. In unserer Flotte gibt es leider nicht viele Kommandanten, die so denken wie Sie. Es tut mir leid, dass ich gerade Ihnen eine unerfreuliche Auskunft geben muss. Wir konnten insgesamt siebzehn Männer lebend bergen, aber elf waren nicht mehr zu retten. Das Schiff hat sich beim Aufschlag tief in den Belag des Raumhafens gebohrt und ist dabei auseinander gebrochen. Unsere Leute haben Tontas gebraucht, bis sie die Trümmer restlos durchsucht hatten. Die stark gesicherte Zentrale blieb als einziger Raum halbwegs heil. Nur ihre Insassen sind jetzt noch am Leben und werden ohne bleibenden Schaden davonkommen.«


  »Sechs von vierhundert!«, murmelte Dermitron geschockt. »Wissen Sie, was Sie mir da mitteilen?«


  »Wen fragen Sie das? Ich war rund zwanzig Jahre bei der Flotte und habe auf elf verschiedenen Schiffen Dienst getan. Vier davon wurden durch die Maahks schrottreif geschossen, drei weitere schwer beschädigt. Ich habe in dieser Zeit so viele Männer sterben sehen, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann. Immer wieder das gleiche, Wunden und Tod, und nur einem Bruchteil der Leute konnte ich helfen. Ich war dem Schicksal dankbar, als ich endlich aus der Flotte ausscheiden konnte, sogar für diesen Preis.«


  Er schlug mit einem Instrument gegen seine Beine, ein hohler metallischer Klang wurde hörbar. Zelkanor trug zwei Beinprothesen, die allerdings so gut gearbeitet waren, dass ihm keine Behinderung anzumerken war.


  Der Dor’athor zog eine Grimasse. »Dieser verdammte Krieg. Haben Sie hier wenigstens in Erfahrung bringen können, wie unser Gefecht mit den Maahks ausgegangen ist? Als wir uns absetzen mussten, war es noch in vollem Gange.«


  Zelkanor nickte. »Sonnenträger Mantasch hat uns von Glandor benachrichtigt. Neben Ihrem Schiff ging noch ein zweiter Schwerer Kreuzer verloren, außerdem drei kleine Einheiten. Von den Walzenraumern ist nur einer entkommen, aber auch er war schwer beschädigt. Mantasch hat sich gefreut, als er hörte, dass Sie noch leben. Er lässt Ihnen und ihren Männern seine besten Grüße übermitteln.«


  »Danke«, murmelte Dermitron. »Dass es unserem Verband gelungen ist, Glandor vor der Zerstörung zu bewahren, ist mir wenigstens ein schwacher Trost. Wie wird es hier mit uns weitergehen, sobald wir wieder genesen sind?«


  Der Bauchaufschneider hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, Mondträger. Sie werden jedenfalls noch einige Zeit hier bleiben müssen. Olkeep wird nur unregelmäßig von Versorgungsschiffen angeflogen, die uns Güter bringen, die hier nicht erzeugt werden können. Für die nächsten beiden Berlenpragos ist damit noch nicht zu rechnen.«


  Dermitron ging nicht weiter darauf ein. »Wann kann ich aufstehen? Ich möchte mich davon überzeugen, wie es meinen Männern geht.«


  »Morgen«, sagte Zelkanor und verabschiedete sich.


  


  Olkeep: 35. Prago des Tedar 10.499 da Ark


  Das besiedelte Gebiet lag in der Südhälfte des Hauptkontinents, das Klima war gleichmäßig mild. Auf dieser Welt ließ es sich aushalten – solange keine Maahks kamen. Tato Dertasch hatte den sechs Rekonvaleszenten ein leer stehendes Haus am Stadtrand zugewiesen. Dort fanden sie all jene Bequemlichkeiten, die sie an Bord der Raumschiffe so lange hatten entbehren müssen. Überall wurden sie äußerst zuvorkommend behandelt, man sah sie als Helden an. Trotzdem fühlten sich die Männer nicht wohl. Der Schock des Erlebens saß noch zu tief in ihren Seelen. Oft genug wachten sie nachts schweißgebadet auf. Ihr Unterbewusstsein beschäftigte sich noch immer mit jenen Dingen, die sie nach Möglichkeit nicht mehr erwähnten.


  Zuweilen hatten sie Gelegenheit, Trividsendungen aus dem Arkonsystem zu sehen, die via Relaissatelliten Olkeep erreichten. Sie waren jedoch eher geeignet, die Überlebenden noch mehr zu deprimieren. Rauschende Feste von Arkon I und aus dem Kristallpalast wurden übertragen, bei denen meist auch Orbanaschol in Erscheinung trat. Die Oberschicht auf der Kristallwelt gebärdete sich, als herrsche tiefster Friede. Die offiziellen Berichte vom Methankrieg waren derart frisiert, dass der endgültige Sieg über die Maahks nur noch eine Frage von wenigen Votanii zu sein schien.


  Während ihrer ständigen Einsätze hatten die Männer keine Gelegenheit gehabt, solche Sendungen zu verfolgen. Nun sahen sie sie geballt, so dass die Diskrepanz zwischen ihnen und dem wirklichen Geschehen zwischen den Sternen noch mehr schockierte. Die ständigen Verluste der Arkonflotte wurden quasi mit keinem Wort erwähnt. Es schien nur Siege oder allenfalls vorübergehende strategischen Rückzüge zu geben. Dass durch sie viele bewohnte Welten preisgegeben und der Vernichtungswut der Methans überlassen wurden, wurde vollkommen ignoriert.


  Die Frustration fand ihren Höhepunkt, als Aufnahmen von einer angeblich gerade tobenden Raumschlacht gezeigt wurden. Für einen unerfahrenen Beobachter mochten sie vollkommen realistisch wirken. Etwa fünfhundert Schiffe des Großen Imperiums kämpften gegen eine doppelte Übermacht von Walzenschiffen. Sie operierten souverän, erlitten kaum Verluste, während die Walzenschiffe der Maahks reihenweise zerbarsten. Die Überlebenden der HADESCHA dagegen kannten die grausame Wirklichkeit. Aus verkniffenen Lippen verfolgten sie diese für sie vollkommen unglaubwürdige Sendung. Dass es sich dabei nur um das Erzeugnis eines Trickateliers handelte, war ihnen schon beim zweiten Anblick klar geworden.


  Schließlich explodierte der Erste Offizier. Verc’athor Salmoons Faust krachte auf den Tisch, während die andere Hand auf den Bildschirm wies. »Für wie dumm hält man unser Volk eigentlich? Das Ganze ist derart primitiv aufgemacht, dass außer völlig Ahnungslosen und den stupiden Naats kaum jemand darauf hereinfallen kann. Wobei das wohl noch eher eine Beleidigung der Naats sein dürfte. Es muss wirklich schlecht um das Imperium stehen, dass man zu so billigen Fälschungen greifen muss. Was sagen Sie dazu, Mekron?«


  Die sechs Männer, vom strengen Zwang der Borddisziplin befreit, waren sich in diesen Tagen näher gekommen und durch die Erlebnisse ohnehin zusammengeschweißt. Niemand legte jetzt mehr Wert auf Titel und förmliche Anreden; der Kommandant hatte das bewusst gefördert. Es sollte ihm behilflich sein, wenn er an die Verwirklichung seiner geheimen Pläne ging.


  Nun zuckte er mit den Schultern. »Was soll ich noch dazu sagen, Salmoon? Die Bilder sprechen für sich, Ihren Worten gibt es nichts weiter hinzuzufügen. Und wem verdanken wir das alles? Wer ist dabei, das Große Imperium in den Untergang zu führen?«


  »Orbanaschol!«, stieß Tharg’athor Berkosch hitzig hervor. Er war fünfzig Arkonjahre alt, ein Mischling von der Kolonialwelt Prebon, sein fast schwarzes Haar bildete einen starken Kontrast zu den rötlichen Augen. Sonst war er ein ruhiger und besonnener Mann, aber nun konnte er sich nicht mehr beherrschen. »Ja – Orbanaschol! Ich habe noch unter Gonozal gekämpft, damals war alles anders. Damals war der Imperator ein Vorbild und setzte sich persönlich für sein Volk ein. Doch was tut dieser fette Nichtskönner, der uns jetzt regiert? Er feiert Feste und tyrannisiert mit der Hilfe von TGC und TRC alle, die ihm nicht genehm sind. Ginge es nach mir, dann …«


  Er verstummte plötzlich und wurde bleich, als ihm bewusst wurde, wozu er sich hatte hinreißen lassen. Erschrocken sah er den Kommandanten an, aber Dermitron lächelte nur. »Sprechen Sie es ruhig aus«, sagte er gelassen. Die halb gesenkten Lider verbargen die Genugtuung, die in seinen Augen stand. »Wir sind hier ja unter uns, ich glaube nicht, dass einer den anderen verraten wird. Oder sind Sie da anderer Ansicht, Dermaton, Olvan, Ventron …?«


  Die Männer schüttelten die Köpfe, und das ermutigte Berkosch. »Für das Imperium tue ich alles. Sie wissen das, Mekron, ich habe es oft genug bewiesen. Doch was nutzt uns in der Flotte alle Tapferkeit, solange an der Spitze des Reiches ein Mann auf dem Kristallthron sitzt, dem nur sein eigenes Wohl über alles geht? Auf die Dauer kann das doch nicht gut gehen. Wir brauchen einen besseren Mann – einen, dem wir vertrauen und aus Überzeugung folgen können. Sie haben doch sicher ebenfalls gehört, was sich bei Marlackskor ereignet hat?«


  Dermitron nickte. »Selbst ein Dreimondträger erfährt zuweilen, was alle anderen längst wissen«, sagte er mit jener leisen Ironie, die erstmalig seit der Katastrophe wieder zum Vorschein kam. »Ich kenne sogar die Gerüchte von der Seniorenwelt Xoaixo! Und bei Marlackskor schien die Schlacht bereits verloren, als plötzlich ein fremdes Schiff auftauchte. Der totgeglaubte Gonozal meldete sich, eine Sonnenträgerin bestätigte seine Worte. Entgegen den ausdrücklichen Befehlen von Admiral Lantcor folgten die meisten Schiffskommandanten seinen Anweisungen. Daraufhin erlitten die Maahks schwere Verluste, die Einheiten unserer Flotte kamen relativ gut davon.«


  »Auch Kristallprinz Atlan soll sich in diesem Schiff befunden haben«, warf Arbtan-moas Hong Olvan ein. »Das ist zwar nur ein Gerücht, es könnte aber durchaus etwas Wahres daran sein.«


  »Was läge näher, als dass Vater und Sohn zusammenarbeiten?«, ergänzte der Dor’athor. »Atlan soll Orbanaschol schon viele Schwierigkeiten bereitet haben, umsonst verlangt der Imperator bestimmt nicht seinen Kopf. Es heißt, dass er den Blinden Sofgart, den berüchtigten Anführer der Kralasenen, persönlich getötet hat.«


  »Das wären zwei Männer für uns«, sagte Salmoon überzeugt. »Vater und Sohn Gonozal an der Spitze des Reiches, dann würde es mit ihm wieder aufwärts gehen. Wir sollten versuchen …« Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, ehe die verräterischen Worte über die Lippen kamen.


  Dermitron übernahm es für ihn, sie auszusprechen. »Warum reden Sie nicht weiter? Wir sollten versuchen, uns auf ihre Seite zu schlagen – das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«


  »Das … das wäre Meuterei«, flüsterte Arbtan-moas Dermaton erschrocken. Er war erst sechsundzwanzig Arkonjahre alt, relativ klein und von schmächtiger Statur, aber ein Könner auf seinem Gebiet. Anderenfalls wäre ihm nie die Steuerung eines Schweren Kreuzers anvertraut worden.


  Nun war das Wort heraus, das solange in der Luft gehangen hatte. Die Männer, an die unerbittliche Disziplin innerhalb der Flotte gewöhnt, schreckten davor zurück, zumal es in der Gegenwart eines Dreimondträgers ausgesprochen worden war. Für kurze Zeit hatten sie vergessen, dass sich ein »Erhabener« unter ihnen befand. Nun aber brach die anerzogene Scheu vor dem Kommandanten wieder durch.


  Dermitron selbst nahm sie ihnen. »Gewiss, es wäre Meuterei. Doch dieses Wort hört sich viel schlimmer an, als es in Wirklichkeit ist. Sie haben alle erkannt, dass ein Mann wie Orbanaschol eine Gefahr für das Imperium ist. Bleibt er Imperator, werden wir den Krieg gegen die Maahks nie gewinnen. Was liegt also für uns näher, als jenen Weg einzuschlagen, den wir als den Richtigen erkannt haben? Wir wählen damit des kleinere Übel, um mitzuhelfen, das große Unheil von Arkon abzuwenden.«


  »Sie sind dafür?«, fragte Arbtan-moas Ventron ungläubig. Er war ein großer massiger Mann mit grobem Gesicht, der selten ein Wort mehr als nötig sprach, aber eine ausgezeichnete Allgemeinbildung hatte. »Ist das wirklich Ihr Ernst?«


  »Mein voller Ernst«, bestätigte der Dor’athor. Plötzlich fiel die Spannung von den sechs Männern ab. Endlich war das Unbehagen, das alle unterschwellig erfüllte, in Worte gekleidet worden. Sie alle waren keine Feiglinge, das hatten sie oft genug bewiesen. Nun waren sie auch bereit, die Konsequenzen aus dem zu ziehen, das sie als falsch erkannt hatten.


  Dann begann Dermitron zu erzählen. Er schilderte den Gefährten ungeschminkt, wie Orbanaschol es angestellt hatte, sich die Besitztümer seiner Familie auf Calimon anzueignen. Die anderen lauschten erschüttert und mit wachsendem Abscheu. Dass es in der Führung Arkons Korruption und ständige Intrigen gab, wusste jeder. Nun wurden sie jedoch zum ersten Mal direkt mit Fakten dieser Art konfrontiert und sahen ihren Kommandanten in einem anderen Licht.


  »Sie sind zu bewundern«, sagte der Erste Offizier. Salmoon war etwas jünger als Dermitron, ähnelte ihm aber fast wie ein Bruder. »Nie hat man Ihnen ansehen können, wie grausam Orbanaschol den Dermitrons mitgespielt hat, Sie haben stets vorbildlich Ihre Pflicht erfüllt.«


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Ich tat es für Arkon und das Imperium, Salmoon, nicht für den unwürdigen Imperator. Jetzt ist aber auch für mich der Punkt gekommen, an dem es so nicht mehr weitergehen kann. Sind Sie alle gewillt, mir zu folgen?«


  Fünf Hände hoben sich und bekundeten das vorbehaltlose Einverständnis der Männer. Über den Bildschirm liefen noch immer die Szenen der angeblichen Raumschlacht, aber darauf achtete keiner mehr.


  3.


  


  Aus: Gedanken und Notizen – Gespräche mit dem Kristallprinzen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Die Revolution, die unser Ziel ist, Junge, unser berechtigtes Ziel, wie ich hervorheben möchte, wird in jedem Fall Opfer kosten. Arkoniden werden sterben, die mehr als der Fette verdient hätten, glücklich und in Frieden zu leben. Wir haben nicht das Recht, über diese Leben zu bestimmen, aber ich glaube auch nicht, dass wir das Recht haben, Orbanaschol und seine Clique weiterhin gewähren zu lassen. Denn auch dann werden ungezählte Unschuldige ihr Leben verlieren.


  


  Olkeep: 2. Prago des Ansoor 10.499 da Ark


  »Ich habe eine Nachricht erhalten, die Sie wohl nicht sehr erfreuen dürfte«, eröffnete Tato von Olkeep dem Dor’athor. »Das Versorgungsschiff kommt diesmal erheblich früher, als wir es erwartet haben. Es wird morgen eintreffen, und ich muss Sie und Ihre Leute mit ihm zum nächsten Flottenstützpunkt schicken. Ich bedauere das ehrlich, das dürfen Sie mir glauben. Nach den schweren Erlebnissen hätte ich Ihnen noch einige Berlenpragos der Erholung hier bei uns gegönnt. Man hat mir jedoch vom Flottenzentralkommando eine strikte Anweisung gegeben, die ich auf keinen Fall umgehen kann. Zelkanor hat mir bestätigt, dass Sie wieder voll einsatzfähig sind.«


  Dermitron nickte, das Gesicht bliebt bewegt. »Damit war früher oder später zu rechnen, Tato. Vielleicht ist es ganz gut, dass sich unser Aufenthalt hier nicht gar zu lange ausdehnt. Man hat uns sehr gut behandelt, und dafür danke ich Ihnen. Nun braucht uns das Imperium wieder – und wer könnte sich seinem Ruf entziehen?«


  Der Gouverneur konnte nicht ahnen, welcher Doppelsinn sich hinter diesen Worten verbarg. Die beiden Männer wechselten noch einige belanglose Sätze, dann kehrte der Kommandant zu seinen Männern zurück.


  »Morgen schon?«, sagte Hong Olvan gedehnt. Er war dreißig Arkonjahre alt, groß und vital, ganz der Typ des »schönen Mannes«. »Wirklich schade – ich habe da ein Mädchen kennengelernt, das ganz wild auf ›Helden‹ ist …«


  Salmoon grinste anzüglich. »Das sieht Ihnen ähnlich. Ist die Festung schon gefallen? Abschiede schaffen dafür eine besonders günstige Atmosphäre, wie man weiß …«


  Das kurze Gelächter verstummte jedoch schnell wieder. Den Männern kam zu Bewusstsein, dass ihnen der entscheidendste Schritt ihres Lebens bevorstand. Doch ihr Entschluss stand fest, von ihm konnte sie nichts und niemand mehr abbringen.


  


  Eine große Anzahl von Neugierigen fand sich am Raumhafen ein. Für eine Randwelt wie Olkeep war jede Landung ein besonderes Ereignis. Dass auch jene Männer den Planeten verlassen würden, deren Einsatz die Abwehr der Maahks ganz in der Nähe mit zu verdanken war, kam noch hinzu. Viele Blicke flogen zu den Trümmern der HADESCHA hinüber, die wie ein stummes Mahnmal am jenseitigen Rand des Raumhafens aufragten. Auch Dor’athor Dermitron schenkte ihnen einen letzten Blick. Es war aber nicht nur ein Abschied von seinem zerstörten Schiff. Es war ein symbolischer Abschied von seiner Vergangenheit in der Flotte. Seine Zukunft würde ganz anders aussehen, das stand fest.


  Eine halbe Tonta später schwebte das erwartete Schiff auf den Hafen nieder. Sein Durchmesser betrug vierhundert Meter, die Laderäume mit Versorgungsgütern nahmen den größten Teil seines Volumens ein. Trotzdem war es militärisch bemannt und relativ stark bewaffnet, um keine leichte Beute für die Maahks zu werden.


  Die untere Polschleuse öffnete sich, die Bodenrampe wurde ausgefahren. Über sie verließen drei Männer den Raumer, unter ihnen der Kommandant, auf dessen linker Brustseite zwei blaue Planetenscheiben zu erkennen waren. Als er Dermitron sah, kam er sofort auf ihn zu.


  »Ich grüße Sie, Mondträger«, sagte der Raumschiffkommandant Zweiter Klasse, während seine Augen Dermitron musterten. Der Zweiplanetenträger war mindestens sechzig Jahre alt, unübersehbare Narben von Verwundungen hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. »Sie können gleich an Bord gehen, wir haben Kabinen für Sie und Ihre Männer vorbereitet. Oh, ich vergaß mich vorzustellen, entschuldigen Sie bitte. Mein Name ist Termagin … ich stamme von Calimon.«


  Er kam also von Dermitrons Heimatwelt. Der Mondträger wollte ihn darauf ansprechen, aber etwas in Pal’athor Termagins Blick hielt ihn davor zurück. Es war eine stumme Warnung, ein kaum merkliches Senken der Lider, während das Gesicht des Älteren unbewegt blieb. Dermitron erwiderte die Begrüßung durch einige formelle Worte. Unterdessen hatten sich die Lastenschleusen des Raumers geöffnet. Von Antigravfeldern getragen, schwebten große Container hervor. Sie lenkten die Aufmerksamkeit der Umstehenden ab, und diesen Augenblick nutzte Termagin. Er trat noch etwas näher auf die Männer der HADESCHA zu, seine Lippen formten lautlos das Wort Tu-Gol-Cel.


  Dermitron verstand und nickte ihm unmerklich zu. In seinem Kopf aber überschlugen sich die Gedanken. Was wollten Orbanaschols und Mascant Offanturs Häscher an Bord dieses Schiffes? Waren sie seinetwegen da, oder war ihre Anwesenheit nur ein Zufall? Wie dem auch war, nun würde er sich doppelt vorsehen müssen. Mehr noch als die Mitglieder der normalen TRC-Geheimdienste waren die Männer der Politischen Geheimpolizei des Imperators in ihren dunkelroten Uniformen berühmt und berüchtigt für ihr Misstrauen, ihr skrupelloses Verhalten und ihre technisch perfektionierten Verhörmethoden samt der Unbedenklichkeit in der Wahl ihrer Mittel. Orbanaschol unterhielt eine ganze Anzahl unabhängig arbeitender Nachrichten- und Geheimdienste, aber Offanturs TGC war darunter bei weitem der Schlimmste. Hartnäckige Gerüchte besagten, der Mascant – vormals Orbanaschols Diener – sei an Gonozals »Jagdunfall« aktiv beteiligt gewesen …


  Der Pal’athor ging mit seinen Begleitern zum Zentralgebäude des Hafens, um dort die üblichen Formalitäten abzuwickeln. Dermitron gab seinen Männern einen Wink; sie schritten zur Rampe. Mit einigen hastig geflüsterten Worten unterrichtete er die anderen von Termagins Warnung.


  Zu mehr reichte es nicht, denn in der Schleuse stand ein Mann der Besatzung, der sie erwartete. Er salutierte stramm. »Arbtan Wenyzin, Erhabener. Folgen Sie mir bitte, ich habe den Auftrag, Sie zu Ihren Kabinen zu bringen. Das Schiff wird bereits in zwei Tontas wieder starten.«


  Sie schwebten durch den zentralen Antigravschacht bis zum Äquatordeck empor, wo sich die Quartiere der Besatzung befanden. Dermitron als Dreimondträger bekam eine Einzelkabine, die beiden anderen Orbtonen wurden nebenan in einer Doppelkabine untergebracht. Pilot, Navigator und der Techniker für Funk und Ortung standen als Arbtanen Erster Klasse nur im Unteroffiziersrang, deshalb wurde ihnen eine einfache Mannschaftskabine angewiesen, die in einem Seitentrakt lag.


  Dermitron wäre gern mit seinen Männern zusammengeblieben. Er wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, gegen diese Einteilung zu protestieren. Die strenge hierarchische Ordnung innerhalb der Imperiumsflotte erlaubte kein Zusammenleben von Offizieren und niederen Dienstgraden. Nun, irgendwie werde ich schon einen Weg finden, um Absprachen über unser weiteres Vorgehen zu treffen.


  Er begutachtete die Kabine, die seinem Rang entsprechend viele Bequemlichkeiten aufwies. Die wenigen Utensilien, die er mit sich führte, waren schnell verstaut. Sie stammten alle von Olkeep, denn von seinen persönlichen Besitztümern hatte nichts gerettet werden können. Auch seine neue Uniform stammte von Olkeep. Dermitron setzte sich und überlegte. Termagin würde vermutlich nur kurze Zeit auf dem Raumhafen bleiben. Es war damit zu rechnen, dass er anschließend zu einem Höflichkeitsbesuch in Dermitrons Kabine kam, wie es ungeschriebene Sitte war. Ob es wirklich nur ein bloßer Höflichkeitsbesuch sein würde? Oder hat es irgendeine unvorhergesehene Entwicklung gegeben, vor der er ihn warnen musste? Sein Verhalten wies direkt darauf hin.


  Schon nach wenigen Zentitontas erklang der Türsummer. Der Ex-Kommandant der HADESCHA betätigte den Öffnungskontakt und sah überrascht auf den Mann. Er trug eine dunkelrote Kombination ohne Rangabzeichen, war groß und schlank. Das schmale Gesicht wirkte klug und angenehm, aber die kalten Augen negierten diesen Eindruck. Sie strahlten eine Aura unerbittlicher Härte aus, die kaum durch das leichte Lächeln gemildert wurde. Er verneigte sich geschmeidig. »Ich grüße Sie, Mondträger Dermitron. Mein Name ist Boraschkin, ich bin ein Sonderbeauftragter des Imperators innerhalb der Flotte. Darf ich Sie um eine kurze Unterredung bitten?«


  Dermitron trat wortlos zurück und gab den Eingang frei. Diesen ungebetenen Besucher konnte er nicht abweisen, das war ihm sofort klar.


  


  »Das war eine grobe Unverschämtheit«, empörte sich Termagin eine halbe Tonta später. »Boraschkin hat gegen alle Regeln der Höflichkeit verstoßen, als er noch vor mir zu Ihnen kam. Was wollte er von Ihnen, Mondträger?«


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Man könnte es am besten als ›Gesinnungsprüfung‹ bezeichnen. Am Anfang war voll des Lobes und beglückwünschte mich zu unserer Rettung, aber bald darauf kam sein wahres Gesicht zum Vorschein. Vermutlich war er der Meinung, mich mit lässig hingeworfenen Fangfragen irritieren zu können, aber das ist ihm natürlich nicht gelungen. Stattdessen bekam er von mir tausend Einzelheiten über Raumkämpfe zu hören, die mich in seinen Augen zu einem Militaristen erster Klasse stempeln müssten. Als er ging, schien er hoch zufrieden zu sein.«


  Pal’athor Termagin grinste über das ganze narbige Gesicht. »Das war genau die richtige Taktik gegenüber einem Mann seines Schlages. Soll er Sie ruhig für engstirnig halten, das spielt keine Rolle. Hauptsache ist, dass er jetzt keine Zweifel an Ihrer Zuverlässigkeit mehr hegt.«


  »Seit wann schickt der Imperator TGC-Männer auf Schiffe der Flotte? Ich bin schon lange im Dienst, aber bisher ist mir noch keiner begegnet.«


  Das Gesicht des Planetenträgers wurde finster. »Darauf hätten Sie normalerweise auch noch lange warten können. Diesen Herren ist ihr Leben natürlich viel zu teuer, um es im Kampfgebiet aufs Spiel zu setzen. Sie suchen sich nur Raumer der ›zweiten Reihe‹ aus, die weit weniger gefährdet sind. Diesmal war Boraschkin aber nicht nur rein zufällig bei uns an Bord. Er wurde speziell auf Sie angesetzt, weil Sie bei der Tu-Gol-Cel als ›potenziell Unzuverlässiger‹ gelten!«


  »Ich? Woher wollen Sie das wissen?«


  Termagin schmunzelte breit. »Als Boraschkin mit seinen Helfern aufmarschierte, wurde ich neugierig, schon im eigenen Interesse. Eine kleine Manipulation des Interkoms in seiner Kabine, und schon hörte ich alles mit, was gesprochen wurde. So erfuhr ich seine Absicht und konnte Sie bei der ersten Gelegenheit warnen. Wir von Calimon müssen schließlich zusammenhalten.« Er beugte sich vor und sprach unwillkürlich leiser. »Sie kennen mich nicht, aber ich weiß viel von Ihnen. Mein Bruder Gerlavor stand in engen Geschäftsbeziehungen zu Ihrer Familie, bis sie durch Ränke und Mord um ihren Besitz gebracht wurde. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie jenen Mann, der dafür verantwortlich ist, nicht gerade lieben. Umso höher schätze ich Sie wegen Ihres selbstlosen Einsatzes für das Imperium. Sie können immer auf mich zählen, Dermitron.«


  »Vielen Dank, Erhabener, ich weiß das zu schätzen. Können Sie mir sagen, wie lange wir hier an Bord sein werden?«


  Der Pal’athor überlegte kurz. »Etwa ein Prago, sofern alles glatt geht. Wir müssen noch zu einem namenlosen System in der Nähe. Dort sitzen ebenfalls einige Schiffbrüchige, auf die sich Boraschkin vermutlich mit Wonne stürzen wird. Erst die anschließende Transition wird uns zur Flottenbasis Kolaidon bringen, auf der wir Sie absetzen sollen.«


  Der Dreifache Mondträger verabschiedete sich und ließ einen sehr nachdenklichen Mann zurück. Dermitron überlegte systematisch und präzise. Morgen sollten sie also auf dem Stützpunkt abgeliefert werden. Das bedeutete jedoch nicht, dass ihm und seinen Männern soviel Zeit blieb, um die Flucht zu wagen. Der größte Teil der zwanzig Tontas würde natürlich bei der Rettung der anderen Gruppe von Überlebenden vergehen. Dann kam der »Anlauf« zur zweiten Transition, die sie in Nullzeit zu der Basis bringen würde. Da war es aber schon zu spät, das Schiff zu verlassen. Wollten sie es schaffen, mussten er und seine Männer das Weite suchen, solange die Besatzung durch die Bergungsaktion abgelenkt war.


  Über Interkom kam die Durchsage, dass der Start unmittelbar bevorstand. Kurz darauf verrieten vertraute Geräusche, dass die Triebwerke anliefen. Dermitron schaltete den Interkommonitor ein und sah, wie Olkeep allmählich hinter dem Schiff zurückblieb. In ihm war das sichere Gefühl, dass die ruhigen Tage dort sich nicht so bald wiederholen würden.


  Nun mussten etwa drei Tontas vergehen, ehe das Olkeep-System verlassen, die Transitionsgeschwindigkeit erreicht war sowie der Hypersprung ausgeführt wurde. Danach war ungefähr die gleiche Zeit für die Annäherung des Raumers an den Planeten mit den Schiffbrüchigen anzusetzen. Diese drei Tontas würden die beste Gelegenheit dazu bieten, die erforderlichen Vorbereitungen für die Flucht zu treffen.


  Dermitron schaltete den Monitor ab, verließ die Kabine und begab sich zuerst zu Salmoon und Berkosch. Sie sahen ihm erwartungsvoll entgegen, aber er winkte ab. »Gehen wir zu den anderen. Es gibt einiges zu besprechen, und ich will nicht alles zweimal sagen. Die Korridore sind jetzt leer, die Besatzung befindet sich auf den Gefechtsstationen. Termagin hat nur vierzig Leute zur Verfügung, das Minimum für dieses Schiff.«


  Ungesehen erreichten sie den Seitentrakt und die Kabine der anderen Männer. Sie war ausgesprochen sparsam eingerichtet und enthielt nur das Notwendigste. Dermaton sah die verwunderten Blicke der anderen und grinste. »Nicht gerade sehr einladend, wie? Da war es bei uns in der guten alten HADESCHA doch um einiges besser bestellt. Weshalb dieser Unterschied?«


  Dermitron ließ sich auf eins der Betten nieder. »Vermutlich, weil das Schiff nie allzu lange unterwegs ist. Es erledigt die Transporte, wie sie gerade anfallen, und bleibt zwischendurch immer einige Zeit auf den Raumhäfen. Doch das soll uns nicht weiter interessieren. Wir müssen jetzt den Schlachtplan für unser Absetzen entwerfen, kommen wir also gleich zur Sache. Ich habe von Termagin erfahren, dass wir zuerst einen weiteren Planeten anfliegen müssen, wo weitere Schiffbrüchige festsitzen. Diese Chance müssen wir nutzen. Ich nehme an, dass das Schiff nur in den Orbit gehen wird und die Männer von einem Beiboot abgeholt werden. Trotzdem wird die ganze Besatzung auf den Stationen sein, weil immer die Möglichkeit besteht, dass die Maahks plötzlich auftauchen. Auf uns wird in dieser Zeit kaum jemand achten, wir sind schließlich noch Rekonvaleszenten, die keinen Dienst zu tun brauchen.«


  Der Navigator hob die Hand. »Vergessen Sie nicht die Cel’Zarakh-Addag’gostaii, Kommandant. Diese Burschen scheinen mehr als nur misstrauisch zu sein. Ich war vor einer halben Tonta im Waschraum und sah zwei durch die Korridore schleichen. Die dunkelroten Uniformkombinationen sind unverkennbar.«


  Der Mondträger lächelte grimmig. »Es würde mich geradezu reizen, ihnen einmal einen Denkzettel zu verpassen. Sollten sie uns irgendwie in die Quere kommen, werden sie bedenkenlos schlafen geschickt. Das werden wir leider auch mit Leuten der Besatzung tun müssen, die uns eventuell im Weg sind. Tote soll es aber auf keinen Fall geben! Es wäre ein schlechtes Vorzeichen, sollten wir unsere Freiheit auf solche Weise erlangen. Vergessen Sie also nicht, die Kombistrahler auf Paralyse zu schalten, ehe es losgeht.«


  Sie besprachen noch einige Zeit weitere Einzelheiten. Dann verließen sie die Kabine – und stießen hinter der nächsten Korridorkreuzung auf Boraschkin, der auffällig lächelte. »Wirklich sehr interessant, Mondträger Dermitron. Der Kommandant eines Schweren Kreuzers und seine Orbtonen haben nichts Besseres zu tun, als sich mit niederen Dienstgraden zu verbrüdern, was nach dem Flottenreglement streng untersagt ist. Ich werde einen Bericht an den Befehlshaber Ihrer Jagdflottille machen müssen, der Ihnen mit Sicherheit einige Minuspunkte in den Personalakten einbringen wird.«


  Dermitrons Gesicht erstarrte, seine Augen schossen Blitze. »Haben Sie wirklich nichts anderes zu tun, Sie Sonderbeauftragter des Imperators? Was wissen Sie denn schon davon, wie es auf Schiffen der Einsatzflotten zugeht? Wie viele Kampfeinsätze haben Sie mitgemacht? Keinen einzigen, darauf würde ich meinen Kopf verwetten! Jeder dieser ›niedrigen‹ Männer hat seit Jahren sein Leben für das Große Imperium eingesetzt – auch für Leute wie Sie, die offenbar nichts weiter können, als zu schnüffeln und zu stänkern. Gehen Sie uns aus dem Weg, ehe ich mich vergesse!«


  Seine Hand schwebte über dem Griff des Kombistrahlers. Boraschkins Lächeln gefror und wurde zu einer Grimasse. Unverkennbare Angst stand nun in seinen Augen, die dem harten Blick des Dreifachen Mondträgers hastig auswichen. Er drehte sich wortlos um, entfernte sich eilig und verschwand im Antigravschacht, der zur Zentrale führte.


  Salmoon stieß hörbar die Luft aus. »War das unbedingt nötig? Dieser Mann wird von jetzt an alles versuchen, um uns Prallfelder in den Weg zu legen. Vielleicht scheitert unser Vorhaben sogar daran.«


  Dermitron schüttelte den Kopf. »Irrtum, das war nötig, Salmoon! Hätte ich jetzt klein beigegeben, würden uns Boraschkin und seine Spitzel laufend im Nacken sitzen, um uns noch mehr anhängen zu können. Nach dieser Konfrontation wird er uns tunlichst aus dem Weg gehen, davon bin ich überzeugt. Männer seiner Art sind im Grunde ihres Herzens Feiglinge, sie fühlen sie nur dann stark, wenn man vor ihnen kuscht. Wir machen weiter wie besprochen.«


  


  »Wie sieht es unten aus, Ventron?«, erkundigte sich Dermitron. Der Techniker war gerade von einem Erkundungsgang aus dem Beiboothangar zurückgekehrt. Die sechs Männer der HADESCHA saßen in einem leeren Speiseraum und konnten sich ungeniert unterhalten. Die Transition stand kurz bevor, sie nahmen ihre erste und vermutlich einzige Mahlzeit an Bord dieses Raumers ein.


  Der massige Mann nickte. »Gut«, erwiderte er in seiner üblichen wortkargen Art. »Drei Lekas. Typ LE-Dreißig-Zehn, alle startbereit. Eine wird voraussichtlich zur Rettungsaktion gebraucht. Ich war an Bord einer zweiten und habe den Steuercomputer programmiert. Nur ein Knopfdruck, und wir können verschwinden.«


  Der Mondträger nickte. »Ausgezeichnet, günstiger könnte es kaum sein. Wir werden uns aber trotzdem sehr vorsehen müssen. Normalerweise werden wohl alle Ausschleusungsmanöver von der Zentrale aus gesteuert, aber Termagin wird es kaum damit bewenden lassen. Er ist ein alter, umsichtiger Kommandant, der an alles denkt. Ich rechne damit, dass er den Bordarzt und einige Helfer in den Hangar schickt, damit eventuelle Verwundete unter den Schiffbrüchigen sofort betreut werden können. Wir müssen versuchen, noch vor diesen Männern dort zu sein und alle Zugänge zu blockieren, damit sie nicht zu Schaden kommen, wenn wir ausfliegen.«


  Die Männer hatten ihr Mahl gerade beendet, als der Interkom die Transition ankündigte. Der Hypersprung erfolgte, der übliche kurze Schock klang ab. Nun erhob sich Mekron Dermitron. »Wir haben jetzt noch etwa eine bis zwei Tontas Zeit. Gehen Sie in Ihre Kabine, um etwas zu ruhen. Ich gehe inzwischen in die Zentrale, um Näheres über Termagins Vorgehen in Erfahrung zu bringen. Falls eine Änderung unserer Pläne nötig ist, unterrichte ich Sie sofort.«


  Als er die Zentrale betrat, stand auf der Panoramagalerie das Bild einer rotgelben Sonne, von den matten Lichtfunken von vier Planeten umgeben. Alle Männer arbeiteten konzentriert an der Auswertung der eingehenden Daten. Nur der Kommandant drehte sich um, als das Schott aufglitt. Er nickte Dermitron freundlich zu. »Ich dachte mir schon, dass Sie kommen würden, Mondträger. Wir haben Funkkontakt zu den Überlebenden, sie befinden sich auf dem dritten Planeten. Ihre Lage ist nicht gut, denn es handelt sich um eine kalte Welt. Ihr Rettungsboot ist schwer beschädigt. Leider habe ich den Befehl, sie abzuholen, erst erhalten, als wir uns im Anflug auf Olkeep befanden.«


  »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sich Dermitron.


  Termagin wehrte ab. »Wir kommen zurecht, danke. Ich schicke ein Beiboot zum Planeten, sobald wir die Leute lokalisiert haben. Es sind nur zwölf Mann. Der Bauchaufschneider und seine Gehilfen fliegen gleich mit, denn einige sind verwundet. Sie stammen von einem Handelsschiff, das von Maahks zusammengeschossen wurde.«


  Dermitron war zufrieden, denn nun hatte er erfahren, was er wissen wollte. Nach dem Abflug des Beiboots würde der Hangar vermutlich für längere Zeit verlassen sein. Diese Spanne musste er mit seinen Männern ausnutzen, um sich abzusetzen. Er unterhielt sich noch eine Weile mit dem Kommandanten, bis der Planet fast erreicht war. Dann hatte Termagin keine Zeit mehr für ihn. Das Einschwenkmanöver in die Umlaufbahn wurde vollzogen, alle Ortungsgeräte richteten sich auf die öde, von endlosen Sandwüsten bedeckte Welt. Die Funkverbindung zu den Schiffbrüchigen stand, die Einpeilung lief.


  Schließlich erschien das Rettungsboot auf den Bildschirmen. Es handelte sich um eine alte Konstruktion in Torpedoform, ein wahres Museumsstück. Sein Bug steckte tief in einer Sanddüne, die Bootszelle war an mehreren Stellen aufgerissen. Vermutlich war es schon beschädigt gewesen, als es das Mutterschiff verlassen hatte, oder seine Insassen waren keine geübten Raumfahrer. Normalerweise hätte es sonst kaum zu einer Bruchlandung kommen können.


  Termagin ließ sich mit der Bergung Zeit, vergaß aber nicht, dass sich sein Schiff in einem derzeit äußerst unsicheren Sektor befand. Er befahl weitere Umrundungen des Planeten, während die Ortung eingehend den Raum rings um das System absuchte. Erst als feststand, dass es im Erfassungsbereich keine Raumer der Methans gab, befahl er das Ausschleusen des Leka-Beiboots.


  Dermitron sah auf die Uhranzeige und stellte fest, dass darüber schon weit mehr als zwei Tontas vergangen waren. Vermutlich wurde er bereits ungeduldig von seinen Leuten erwartet. Er stand auf und nickte dem Kommandanten zu. »Ich gehe wieder in meine Kabine, vorläufig gibt es ja doch nichts weiter zu sehen. Rufen Sie mich bitte, wenn die Leka zurückkehrt.«


  »Das wird noch einige Tontas dauern. Wir versuchen, auch das Rettungsboot zu bergen, sofern es sich noch fliegen lässt. Diese Händler sind schwer genug dadurch geschädigt, dass sie ihr Schiff und ihre Waren verloren haben. Das Fahrzeug da unten dürfte jetzt ihr einziger Besitz sein.«


  Mekron Dermitron verließ die Zentrale. Er wunderte sich selbst darüber, wie ruhig und gelassen er noch immer war. Schließlich stand er dicht davor, sich in ein Wagnis zu stürzen, dessen Ausgang nicht abzusehen war.


  


  Als er sich auf dem Kabinendeck aus dem Antigravschacht schwang, vernahm er einen heftigen Wortwechsel. Er unterschied die Stimmen von Salmoon und Berkosch und zwei ihm unbekannte. Der Streit wurde immer lauter und heftiger, der Mondträger begann zu laufen. Gleichzeitig zog er seine Waffe, denn er befürchtete ernste Schwierigkeiten.


  »Das lassen wir uns nicht bieten«, sagte der Erste Orbton gerade hitzig. »Wer gibt Ihnen das Recht, uns so zu behandeln? Wir unterstehen allein dem Befehl von Mondträger Dermitron oder Kommandant Termagin. Sie haben uns hier gar nichts zu erlauben oder zu verbieten, verstanden?«


  »Das denken Sie«, polterte eine barsche Stimme. »Wir haben Sie dabei überrascht, als Sie sich unberechtigt Schiffsgut aneignen wollten. Das gibt uns das Recht, Sie festzunehmen und unter Arrest zu stellen. Der Bevollmächtigte Boraschkin wird darüber entscheiden, was weiter mit Ihnen geschehen soll. Jetzt fehlt nur noch Ihr Kommandant …«


  »Der ist bereits da!« Dermitron schob sich um die Biegung des Korridors, den Kombistrahler im Anschlag. Sieben Köpfe ruckten herum. Fünf davon gehörten seinen Männern. Sie standen mit erhobenen Händen an der Wand des Ganges, ihre Waffen lagen in einiger Entfernung am Boden. Vor ihnen standen zwei große, massige Gestalten in den gehassten wie gefürchteten dunkelroten Uniformkombinationen. Sie hielten die Überlebenden der HADESCHA mit Lähmstrahlern in Schach. Von ihrem Anführer dagegen war nichts zu sehen.


  »Was geht hier vor?«, fragte der Mondträger scharf. »Weg mit Waffen, aber plötzlich! Ich habe auf Desintegratormodus geschaltet und gebe Ihnen genau eine Millitonta …«


  Er scherzte nicht, die Fremden sahen das grünliche Bündelfeld, das sich um den Abstrahlpol der Kombiwaffe aufgebaut hatte. Sie reagierten sofort, die Paralysatoren polterten zu Boden. Es kam ihnen gar nicht in den Sinn, dass Dermitron lediglich geblufft haben könnte, solche Gedanken waren ihrer Mentalität fremd. Orbanaschols Geheimpolizisten kannten nur die Gewalt.


  »So ist es schon besser«, sagte Dermitron, als ihre Hände in die Höhe schossen. »Gehen Sie zur Seite, stellen Sie sich mit den Gesichtern zur Wand. Und nun heraus mit der Sprache: Was wird hier gespielt?«


  »Das wird sie teuer zu stehen kommen«, knurrte der Wortführer. »Wir haben Ihre Leute dabei überrascht, als sie gerade dabei waren, sich Vorräte aus dem Notdepot anzueignen. Das ist Diebstahl von Flotteneigentum, Mondträger. Im Moment beherrschen Sie die Lage, aber das wird Ihnen wenig nutzen. Wir werden gegen Sie und Ihre Männer aussagen, das genügt.«


  Der Dor’athor lächelte eisig. »Meinen Sie wirklich? Ihr Wort gegen das eines Mondträgers – Kommandant Termagin wird mir glauben, keinem anderen.«


  »Was Termagin glaubt, spielt keine Rolle«, meldete sich der andere Mann zu Wort. »Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind, Dermitron. Sie wissen genau, dass wir Angehörige der TGC sind. Nur ein Wort von Boraschkin, dann ist Termagin seines Postens enthoben und er übernimmt das Kommando über das Schiff. Geben Sie auf, Sie kommen gegen uns doch nicht an.«


  »Das bleibt abzuwarten. Auch ein Mann wie ihr Anführer ist nicht allmächtig, wie Sie zu glauben scheinen. Wo befindet er sich überhaupt?«


  Der Geheimpolizist lachte höhnisch auf. »Das werden wir Ihnen bestimmt nicht auf die Nase binden. Wenn er auf den Plan tritt, haben Sie auf jeden Fall ausgespielt.«


  »Angeber«, sagte Salmoon verächtlich. »Der Mondträger hat ihn schon einmal abgefertigt, und er wird auch ein zweites Mal den Kürzeren ziehen. Immerhin wissen wir jetzt, welche Rolle diese sauberen Herren in Wirklichkeit spielen. Was fangen wir mit ihnen an?«


  Dermitron überlegte kurz. »Wir sperren sie im Notdepot ein. Schade, dass Boraschkin nicht dabei ist, aber alles auf einmal kann man bekanntlich nie haben. Los, da hinein, ihr elenden Schergen, ehe ich es mir noch anders überlege.«


  Die beiden Cel’Zarakh-Addag’gostaii protestierten und sträubten sich. Kräftige Fäuste halfen nach, bis ein Paralysator aufzischte. Sie sanken zusammen, wurden rasch gefesselt und so hinter Regalen verstaut, dass sie nicht so schnell entdeckt werden konnten.


  »Ein Glück, dass Sie gerade kamen«, sagte Salmoon. »Wir hatten uns gedacht, dass es nicht schaden könnte, wenn wir einige Dinge mitnehmen, die wir später gut gebrauchen können. Plötzlich tauchten diese beiden Figuren auf, zückten ihre Waffen und zwangen uns, die unseren abzulegen. Wir wären schon mit ihnen fertig geworden, aber wir wollten nicht riskieren, dass den einen oder anderen ein Lähmstrahl erwischte. Dann wäre unsere Flucht äußerst problematisch geworden.«


  Dermitron nickte. »Sie haben vollkommen richtig gehandelt, der Fehler lag bei mir. Ich hätte damit rechnen müssen, dass ein Mann wie Boraschkin eine Niederlage nicht ohne weiteres hinnimmt. Zweifellos hat er uns seitdem ständig beobachten lassen, und Ihr Vorgehen gab den Männern eine Handhabe gegen uns. Es ist gut gegangen, vergessen wir es.«


  »Wo mag er selbst wohl stecken?«, fragte Olvan sorgenvoll.


  Der Mondträger zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, das Schiff ist groß. Vielleicht wollte er nach unserer ersten Kontroverse nicht selbst in Erscheinung treten. Dann sitzt er jetzt in seiner Kabine und wartet auf die Vollzugsmeldung seiner Handlanger. Ich kann natürlich nicht dort anrufen, um das festzustellen.«


  Sie steckten sich noch eine Anzahl von Energiezellen für ihre Kombistrahler ein, verschlossen das Schott des Depotraums und machten sich auf den Weg.


  


  Durch einen wenig benutzten Neben-Antigravschacht erreichten sie die untere Hälfte des Raumers und den Beiboothangar. Sie verhielten sich äußerst vorsichtig. Zwar durften sie sich überall im Schiff frei bewegen, es war aber auf jeden Fall besser, wenn sie nicht gesehen wurden. Termagins Männer hätten sich wohl doch gewundert, was sie dort unten zu suchen hatten. Kam dann nur einer auf den Gedanken, den Kommandanten zu unterrichten, war ihr Plan schon so gut wie gescheitert.


  Doch niemand begegnete ihnen. Sie kamen unbemerkt bis zum Hangarschott. Dort ließ Dermitron halten, aktivierte den Minikom seines Armbandgeräts und loggte sich in die Funkverbindung zwischen dem Schiff und dem inzwischen auf dem Planeten gelandeten Diskusbeiboot ein. Er erfuhr, dass es Schwierigkeiten gab. Die einzige Schleuse des Rettungsboots ließ sich nicht mehr öffnen. Die Gesunden und Leichtverletzten hatten es durch die Risse in der Bordwand verlassen können. Zwei Männer waren jedoch schwer verletzt und konnten auf diesem Weg nicht nach draußen gebracht werden. Die Retter mussten also die Schleuse aufschweißen.


  Dermitron schaltete wieder ab und nickte zufrieden. »Das ist schlecht für die Verwundeten, aber gut für uns. Wir brauchen aber nichts zu überstürzen und können unsere Vorbereitungen in Ruhe treffen. Vor allem müssen sämtliche Funktionen des Bootes, das wir benutzen werden, gründlich durchgecheckt werden. Wir werden wohl einige Zeit darauf angewiesen sein, können uns also keine Pannen leisten.«


  Er drückte auf den Öffnungskontakt, das Schott glitt auf. Die sechs Männer blieben stehen und lauschten sorgfältig. Der Hangar lag verlassen vor ihnen. Nur einige Leuchtflächen waren aktiviert und tauchten ihn in ein ungewisses rötliches Zwielicht. Olvan wollte die volle Beleuchtung einschalten, aber Dermitron ergriff gerade noch rechtzeitig seine Hand. »Kein Licht! Der Bordrechner würde den plötzlich steigenden Energieverbrauch registrieren und entsprechende Signale geben. Dann braucht nur jemand die Überwachungskameras einzuschalten, und schon hat man uns in der Zentrale in voller Größe auf den Bildschirmen.«


  Er ließ das Schott zugleiten, Ventron deutete nach links. »Die erste Leka steht dort drüben, für uns in günstiger Position. Wir können damit auf der dem Planeten abgewandten Seite ausschleusen. Das dürfte die Entdeckung unserer Flucht verzögern, zumal sich alle auf die Rettungsaktion konzentrierten.«


  Er sprach mehr und flüssiger als sonst; klares Zeichen seiner Erregung. Auch die anderen blieben davon nicht verschont. Selbst Dermitrons Handflächen waren feucht, seine Augen tränten leicht. Was sie vorhatten, war schließlich Desertion und damit alles andere als ein Kavaliersdelikt. Wenn man sie vorzeitig ertappte, drohten ihnen schwerste Strafen, wenn nicht sogar der Tod! Der Mondträger wusste das nur zu genau, aber an seinem Entschluss war nicht mehr zu rütteln. Er beherrschte sich eisern und gab damit seinen Männern das Vorbild, das sich brauchten.


  Langsam suchte sich die Gruppe ihren Weg. Überall standen Container, davor eine lange Reihe von verschiedenen Bodenfahrzeugen und Flugpanzern, die zum Einsatz auf Welten aller Kategorien gebraucht werden konnten. Sie schlängelten sich hindurch und hatten dann die freie Fläche vor sich, auf der die zwei dreißig Meter durchmessenden und zehn Meter hohen Diskusbeiboote auf ihren vier Teleskop-Landestützen standen. Nur noch wenige Meter …


  Schreck durchfuhr ihre Glieder, als plötzlich ein Scheinwerfer aufflammte und sie in grelles Licht tauchte. Die sechs Männer taumelten geblendet zurück und rissen die Arme schützend vor die Augen. Im nächsten Moment dröhnte aus einem Lautsprecher ein höhnisches Gelächter. Es kam aus der erhöht angebrachten Kabine aus Panzertroplon, von der aus sämtliche Einrichtungen des Hangars unabhängig von der Kommandozentrale gesteuert werden konnten.


  Boraschkin, dachte Mekron Dermitron bestürzt.


  Seine Befürchtung bewahrheitete sich, als die triumphierende Stimme erklang. »Das hatten Sie wohl nicht erwartet, Herr Mondträger? Einen Mann wie mich unterschätzt man aber nicht ungestraft! Verdächtig waren Sie ohnehin, und nun haben Sie sich selbst das Genick gebrochen. Als mich meine Männer über Funk davon verständigten, dass Ihre Leute das Notdepot plündern wollten, war ich sofort über Ihre weiteren Absichten im Bilde. Es ist Ihnen zwar gelungen, die beiden auszuschalten, aber das nutzt Ihnen jetzt nichts mehr. Sämtliche Ausgänge sind verriegelt, hier kommen Sie nicht mehr heraus. Ergeben Sie sich!«


  »Ich denke nicht daran«, brüllte Dermitron zurück.


  Obwohl die Männer praktisch nichts sehen konnten, waren sie schon im nächsten Augenblick in der Deckung durch die Fahrzeuge verschwunden. Sie verteilten sich nach beiden Seiten und verschwanden aus dem Bereich der blendenden Lichtflut. Trotzdem blieb ihre Lage höchst prekär. Boraschkin hatte wirklich alle Trümpfe in der Hand. Er brauchte jetzt nur den Interkom zu aktivieren und die Zentrale anzurufen, dann waren alle Träume vom Entkommen ausgeträumt. Wenngleich der Kommandant mit Dermitron sympathisierte, konnte er es nicht wagen, sich gegen einen Mann Orbanaschols zu stellen. Er musste die Gruppe arretieren, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Der Geheimpolizist dachte jedoch vorerst nicht daran, Termagin um Unterstützung anzugehen, sondern sonnte sich im Gefühl seines Triumphes, überschüttete die Männer erneut mit Hohngelächter und hassvollen Tiraden. Der Mondträger achtete aber nicht weiter darauf, kauerte zusammen mit Salmoon hinter einem Flugpanzer, während allmählich das Sehvermögen der Männer zurückkehrte. »Passen Sie auf, Salmoon«, knurrte er grimmig. »Ich antworte Boraschkin und reize ihn soweit wie möglich. Das wird ihn ablenken und verhindern, dass er Termagin anruft. Versuchen Sie, die Kabine ins Schussfeld zu bekommen. Zielen Sie gut – mehr als einen Schuss werden Sie kaum abgeben können!«


  Der Orbton nickte, warf sich zu Boden und robbte davon. Nun nahm Dermitron das Rededuell mit dem Mann der TGC wieder auf. »Ja, wir werden desertieren! Wir haben lange genug für einen Imperator gekämpft, der es nicht wert ist. Dass er Leute wie Sie einsetzt, um uns zu bespitzeln, sagt genügend über ihn aus. Wir brauchen einen Mann wie Gonozal, um das Imperium vor den Maahks zu retten. Er hat bei Marlackskor bewiesen, wie ein wahrer Herrscher über Arkon beschaffen sein muss. Er und sein Sohn Atlan …«


  Ein wütendes Gebrüll kam über den Lautsprecher und übertönte seine Worte. Die Erwähnung der beiden inzwischen wohl meistgehassten Gegner Orbanaschols schien Boraschkin völlig außer Fassung gebracht zu haben. Plötzlich zuckte ein Thermostrahlschuss aus der Kabine und dicht an dem Panzer vorbei. Sengende Hitze flutete über Mekron Dermitron hinweg und zwang ihn zu einem hastigen Sprung in eine andere Deckung. Gleichzeitig schaltete Boraschkin weitere Scheinwerfer ein, die diesen Bereich des Hangars voll ausleuchteten. Nun konnte es keiner der Männer mehr wagen, auch nur den Kopf zu zeigen. Ihr Gegner feuerte weiter und ließ ihnen keine Gelegenheit, ihn selbst unter Beschuss zu nehmen.


  Was ist mit Salmoon?, dachte der Kommandant besorgt. Er ist der einzige Mann, der jetzt noch etwas tun kann. Greift er nicht bald ein, sind wir verloren …


  Seine bange Frage beantwortete sich im nächsten Augenblick. Seitlich blitzte eine Energiebahn auf und fand ihr Ziel. Mit einem schmetternden Krach barst das Panzertroplon der Kabine, gefolgt von einem unartikulierten Schrei Boraschkins. Er verebbte in einem schmerzvollen röchelnden Stöhnen – dann wurde es im Hangar geisterhaft still.


  


  Der Mondträger schüttelte resigniert den Kopf und erhob sich langsam. Eine solche Entwicklung hatte er nicht gewünscht, er hatte gehofft, dass es bei der Flucht ohne Opfer abgehen würde. Immerhin war der Weg zum Beiboot jetzt frei, sie konnten …


  Jäh aufgellende Alarmpfeifen ließen ihn zusammenfahren und schnitten seine Gedanken ab. Wärmedetektoren hatten das plötzliche Ansteigen der Temperatur im Hangar als Folge der Schüsse registriert. Sie lösten nicht nur Alarm aus, sondern übermittelten die Daten an den Hauptrechner. Folglich wusste man in der Zentrale im gleichen Augenblick, wo der Störungsherd lag. Schon Augenblicke später wurden die Alarmpfeifen ausgeschaltet. Dafür erklang nun eine Stimme über Interkom: »Zentrale an Leka-Hangar: Wer ist da unten? Was ist passiert? Sofort Bericht! Wir bekommen kein Bild, die Übertragungsanlagen sind ausgefallen.«


  Dermitron atmete auf und dankte den Sternengöttern. Der Schuss, der Boraschkin getötet hatte, musste die Schaltpulte der Kabine beschädigt haben. Oder er selbst hatte zuvor die Überwachung blockiert. In der Zentrale konnte jedenfalls niemand sehen, was im Hangar vorging, und Dermitron hütete sich, eine Antwort zu geben. Bis Termagin ein Kommando schickte und dieses hier eintraf, mussten mehrere Zentitontas vergehen. Diese Zeit galt es zu nutzen, so knapp sie auch war. An das geplante Durchchecken des Diskus war nun natürlich nicht mehr zu denken. Sie mussten sofort starten und sich darauf verlassen, dass alles in Ordnung war.


  Der Mondträger winkte seinen Männern. »Schnell ins Beiboot! Keine Tests mehr, wir starten, sobald alle an Bord sind. Sie übernehmen die Steuerung, Dermaton.«


  Die sechs Männer hasteten zur Leka. Die Bodenschleuse stand offen, die Rampe war ausgefallen, dafür hatte Ventron gesorgt. Sie rannten hinauf, Dermitron als letzter. Er drückte sofort auf einen Knopf, die Rampe schnurrte hoch, das Außenschott schloss sich. Im gleichen Augenblick liefen bereits die Konverter und Umformer an. Der Pilot wusste, was zu tun war. Er betätigte einen Kodegeber, sofort senkten sich von der Hangardecke Trennwände, schlossen luftdicht und schufen einen separaten Sektor, der von dem Diskus bis zum für den Ausflug vorgesehenen Außenschott reichte. Gleichzeitig liefen die Turbopumpen an und saugten die Luft aus dieser Zone ab.


  In dieser Zeit sprangen die Männer auf ihre Posten, warteten ungeduldig, bis die Atmosphäre abgesaugt war. Früher konnte die Schleuse nicht geöffnet werden, dafür sorgte eine Sicherheitsautomatik. Endlich war es soweit. Dermaton drückte auf einen weiteren Schalter, die Schottsegmente glitten auf. Das von vielen Sternen durchsetzte Dunkel des Alls wurde sichtbar. Antigravprojektoren liefen an, ein kurzer Schub aus den Steuerdüsen – und das Beiboot schwebte aus dem Schiff.


  »Volle Beschleunigung!«, befahl der Kommandant. »Schnelle Annäherung an den Planeten dicht oberhalb der Atmosphäre, der Krümmung folgen. Wir müssen hinter dem Horizont verschwunden sein, ehe jemand daran denkt, das Feuer zu eröffnen.«


  Der Pilot nickte nur und ließ den Diskus abkippen. Mit rasch steigender Geschwindigkeit schoss die Leka dem Wüstenplaneten entgegen, das Kugelschiff blieb zurück.


  Erst Zentitontas später, als sich das Beiboot bereits in der Deckung des Planeten befand, sprach der Hyperfunk an. Auf dem Bildschirm erschien das vor Zorn gerötete Gesicht des Planetenträgers. »Was soll das, Dermitron? Meine Leute haben mir berichtet, dass Sie Boraschkin erschossen haben und mit einem unserer Boote geflohen sind. Im Namen des Imperators: Kehren Sie sofort um! Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie zu verfolgen und zu vernichten.«


  Dermitron lachte hart. Im Namen des Imperators – deutlicher konnte Termagin nicht werden. Der Mondträger machte des Spiel mit und rief: »Ich denke nicht daran. Es gibt für alles eine Grenze; diese ist jetzt erreicht. Boraschkin hat mich laufend belästigt und alle möglichen Verdächtigungen ausgesprochen. Ich habe das hingenommen, weil ich mir keiner Schuld bewusst war. Zuletzt provozierte er jedoch einen Zusammenstoß seiner Leute mit meinen Männern. Ich kam gerade noch rechtzeitig hinzu, um die beiden vor weiteren Übergriffen abzuhalten – Sie finden sie paralysiert im Notdepot des Kabinendecks. Anschließend lockte er uns unter einem Vorwand in den Beiboothangar. Als wir dort ankamen, eröffnete er ohne Warnung das Feuer. Wir waren gezwungen, uns zu wehren, um nicht selbst umzukommen. Dabei fand er den Tod. Warum er sich so verhalten hat, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich nehme an, dass er unter einer Bewusstseinsstörung litt, einer Art von Verfolgungswahn.«


  Termagin hatte ihn ruhig ausreden lassen. Nun brüllte er jedoch erneut los: »Kehren Sie augenblicklich um, Mondträger Dermitron! Sollten Ihre Angaben der Wahrheit entsprechen, wird sich das feststellen lassen. Ich sichere Ihnen eine faire Behandlung und Untersuchung zu. Die Behörden des Großen Imperiums sind unbestechlich und gerecht.«


  »Auch die Tu-Gol-Cel?«, fragte Dermitron mit einem müden Lächeln. »Sie mögen ein ehrenwerter Mann sein, Termagin, der an Recht und Gerechtigkeit glaubt – ich glaube nicht mehr daran. Wir haben einen Sonderbeauftragten des Imperators getötet, also wird man uns niemals mit dem Leben davonkommen lassen. Uns blieb als einziger Ausweg nur die Flucht, können Sie das nicht verstehen?«


  »Nein, das verstehe ich nicht. Sie und Ihre Männer sind in meinen Augen gemeine Deserteure, eine Schande für die gesamte Flotte! Mein Schiff nimmt in diesem Augenblick bereits die Verfolgung auf. Rechnen Sie nicht mit Schonung, sobald Sie in die Reichweite unserer Geschütze kommen.«


  Die Funkverbindung wurde unterbrochen.


  »Alles nur Theaterdonner.« Dermitron lehnte sich zurück und grinste matt. »Termagin steht natürlich auf unserer Seite, er hat mich ja vom Anfang an vor Boraschkin gewarnt. Seine Drohungen verfolgten lediglich den Zweck, das Gesicht zu wahren. Er weiß längst, dass es ihm nie gelingen kann, uns noch einzuholen oder gar abzuschießen. Natürlich wurde unser Gespräch aufgezeichnet und wird ihm als Rückendeckung dienen. Meine Anschuldigungen gegen Boraschkin dagegen kann niemand mehr widerlegen. Er selbst ist tot, seine Männer waren mit Sicherheit nicht komplett über seine Absichten unterrichtet. Die Untersuchung wird also im Sande verlaufen, niemand wird Termagin der Mithilfe beschuldigen können. Darauf kam er vor allen Dingen an.«


  Salmoon nickte, auch sein Gesicht entspannte sich. »Und wir sind frei.«


  Wenig später wurde das Schiff von der Ortung der Leka erfasst. Es beschleunigte mit voller Kraft, blieb aber trotzdem hoffnungslos zurück. Die Geschwindigkeit, die der Diskus inzwischen erreicht hatte, gab ihm einen ausreichend großen Vorsprung.


  Nach einer knappen halben Tonta gab Dermaton den Sprungimpuls. Das Beiboot transitierte über fünfzehn Lichtjahre, gefolgt von einer sofortigen zweiten Transition – und war damit endgültig in Sicherheit.


  4.


  


  Aus: Statistisches Jahrbuch, Ausgabe 10.500 da Ark; öffentlich zugängliche Vorlage des Tai Than, erstellt auf Anweisung Seiner Erhabenheit, Imperator Orbanaschol III.


  Tai Ark’Tussan, das Große Arkon-Imperium: Keimzelle und Kern ist der Kugelsternhaufen Thantur-Lok mit knapp 100 Lichtjahren Durchmesser, dessen 100.000 dichtgedrängt stehenden Sterne hauptsächlich solche der älteren Population II sind. »Thanturs Ziel«, nach Flottenadmiral Thantur (ursprünglich Talur) benannt, befindet sich als Teil des Halos mehr als 20.000 Lichtjahre oberhalb der Hauptebene der Öden Insel. Rund 10.000 Sonnensysteme mit etwa 1000 für Arkoniden geeigneten Sauerstoffwelten waren der Ausgangspunkt für die spitzkegelförmig Richtung des sogenannten »Nebelsektors« weisenden Expansion des Großen Imperiums, so dass nun an der Basis ein Durchmesser von annähernd 20.000 Lichtjahren erreicht ist. Ein Gebiet mit schätzungsweise 6,28 Milliarden Sternen aller Klassifikationen.


  Neben mehr als 25.000 Kolonial- und ins Reich integrierten Fremdvölkerwelten dienen 50.000 Planeten und Monde ausschließlich industriellen Zwecken, während weitere 10.000 rein agrarischer Nutzung vorbehalten sind. Die als Bergwerke ausgebeuteten Asteroiden, Planetoiden und Kometen gehen in die Millionen. Die Gesamtzahl der im Einflussbereich des Großen Imperiums lebenden Wesen – einschließlich der Fremdvölker – schätzen die Kolonialbehörden auf mindestens 20 Billionen; einem exakten Zensus dieser Größenordnung standen bislang die permanente Änderung durch weitere Expansion entgegen, weil selbst mit bester positronischer Unterstützung jede Volkszählung Jahrzehnte benötigt und mit ihrer Auswertung längst überholt wäre.


  Die auf Arkon II registrierten, meist kleineren Handelsschiffe erreichen alleine für den Bereich des Kugelsternhaufens schon die Millionengrenze, der Kern der Mehandorflotte beläuft sich auf bis zu 100.000 Großraumer, und noch umfangreicher ist die Anzahl der Privatraumer und Jachten, während die militärische Flotte mit 250.000 großen und größten Schiffen zu Buche schlägt und darüber hinaus weitere 150.000 Frachter, Tender und fliegende Docks umfasst.


  Mehr als 20.000 Raumer der »Arkon-Konvois« dienen darüber hinaus der Rohstoff- und Halbfertigprodukt-Zufuhr des Arkonsystems. Neben Arkon III als dem Kriegsplaneten sind im Bereich von Debara Hamtar als Hauptstützpunkte Amozalan, Calukoma und Trantagossa zu nennen. Tausende weiterer Flottenstützpunkte, viele 100.000 Kugelschiffe modernster Bewaffnung, die gesamte Imperiums-Technologie, ein Milliardenheer hart geschulter und bestens ausgebildeter Elitesoldaten von arkonstählerner Disziplin, ungezählte Kampfroboter, riesige Positronengehirne sowie eine perfekte Geheimdienstorganisation stemmen sich seit Jahrzehnten gegen die angreifenden Fremdgasatmer von Maahks und anderen …


  


  An Bord der Leka: 4. Prago des Ansoor 10.499 da Ark


  Sie befanden sich noch immer in der Randzone des Kugelsternhaufens. Die Leka trieb im freien Fall zwischen zwei Sonnen ohne Planeten durch das All. In der Nähe gab es keine bewohnten Systeme, Raumschiffe waren innerhalb der Reichweite der Ortung nicht zu entdecken. Die sechs Männer konnten sich entspannen. Dermaton und Olvan nahmen eine genaue Standortbestimmung vor. Indessen überlegte Dermitron, wohin sie sich nun wenden sollten. Die Beantwortung dieser Frage war alles andere als einfach.


  Erstmals wurden Dermitron die Konsequenzen seiner Handlung in voller Tragweite bewusst. Es war, von Boraschkins unverhofftem Dazwischentreten abgesehen, relativ einfach gewesen, aus dem Versorgungsschiff zu entkommen. Damit war aber nur ein erstes Nahziel erreicht. Die Verwirklichung des Planes, sich dem Gefolge Atlans und Gonozals anzuschließen, lag noch in weiter Ferne. Niemand im Großen Imperium wusste oder ahnte auch nur, wo sich die Stützpunkte von Orbanaschols Gegnern befanden. Sie mussten außergewöhnlich gut versteckt und abgesichert sein, weil es bisher weder der Tu-Gol-Cel noch einem anderen Geheimdienst gelungen war, sie ausfindig zu machen. Auch an alle Einheiten der Flotte war schon vor längerer Zeit der strikte Befehl des Imperators »Bringt mir Atlans Kopf!« ergangen. Wem es gelang, den angeblichen »Renegaten und Rebellen« zu fangen oder zu töten, dem winkten eine hohe Belohnung und Ehrungen aller Art. Trotzdem war der Gesuchte aber immer noch in Freiheit und sogar sehr aktiv.


  Schon der Sternhaufen war groß, es gab Hunderte Systeme, in denen er sich verbergen konnte – von jenen in der Öden Insel ganz zu schweigen. Dermitron schüttelte resigniert den Kopf und gestand sich ein, dass er ziemlich ratlos war. Nur ein ungewöhnlicher Zufall konnte ihm und seinen Männern helfen, Atlans Spur zu finden. Obendrein konnten sie es nicht wagen, sich offen irgendwo zu zeigen, wo es Arkoniden oder ihre Hilfsvölker gab. Sie waren jetzt Deserteure und damit vogelfrei! Bald schon würden ihre Namen in den Fahndungslisten erscheinen, die an jedes Schiff der Flotte und an alle Planeten übermittelt wurden. Überdies mussten sie mit den Maahks als Gegner rechnen, die keinen Unterschied zwischen regierungstreuen und abtrünnigen Arkoniden machten …


  Der frühere Erste Offizier erschien in der Lekazentrale. In der einfachen grauen Kombination, die er jetzt trug, bot er ein Bild, an das sich die Männer erst gewöhnen mussten, die ebenfalls ihre Flottenuniform abgelegt hatten. Salmoons Gesicht wirkte verkniffen, als er sich neben Dermitron in einen Kontursitz fallen ließ. »Ich habe mit Ventron alle Anlagen unserer Leka inspiziert. In rein technischer Hinsicht gibt es nichts zu bemängeln; Termagins Leute haben den Diskus gut in Schuss gehalten. Die Waffensysteme sind voll einsatzbereit, die Konverterfüllung fast neu. Auch die Antriebsanlagen sind in bestem Zustand, wir können unbesorgt noch Dutzende Transitionen vornehmen. Es ist ein leistungsfähiges OGHULTA-Aggregat mit mehr als vierzigtausend Lichtjahren Gesamtreichweite.«


  Dermitron nickte. »Dann haben wir also auch in dieser Hinsicht Glück gehabt. Warum machen Sie aber trotzdem ein so trübes Gesicht? Es gibt doch noch etwas, das Sie bedrückt, das sehe ich Ihnen an der Nasenspitze an. Heraus damit.«


  Salmoon lächelte kurz. »Ihnen bleibt aber auch wirklich nichts verborgen. Die Vorratskammern sind so gut wie leer! In den Kühltruhen gibt es nur etwas tiefgefrorenes Gemüse und einige dürftige Stücke Hubbakel. Auch Konzentrate sind kaum vorhanden, wir haben nur für wenige Tage zu essen.«


  Dermitron zog eine Grimasse. »Da haben wir also schon den Haken an der Sache, der mit Sicherheit zu erwarten war. Wir müssen uns schleunigst um Nachschub bemühen, ob wir wollen oder nicht. Das dürfte aber leider nicht so einfach sein. Bis wir eine bewohnte Welt erreichen, ist längst die Fahndung nach uns angelaufen. Selbst die weltfremdesten Hinterwäldler dürften schon bei unserem Auftauchen misstrauisch werden. Unsere Leka ist sofort als Flottenfahrzeug zu erkennen; ein ausgesprochenes Handikap.«


  Berkosch war ebenfalls hereingekommen und hatte sich zu den beiden gesellt. Er hatte Dermitrons letzte Worte gehört und nickte nun in seiner bedächtigen Art. »Salmoon hat mir schon gesagt, worum es geht. Mir ist inzwischen etwas eingefallen, das uns über die ersten Schwierigkeiten hinweghelfen kann. Ich kenne die Koordinaten eines Kolonialplaneten, der bei den Katanen des Capits 10.498 da Ark von Maahks überfallen wurde. Die dortigen Ansiedlungen wurden zerstört, jetzt hält sich niemand mehr dort auf. Es gab aber große Viehherden, die bestimmt relativ gut davongekommen sind. Sie werden zwar inzwischen verwildert sein, aber trotzdem eine leichte Beute für uns.«


  Der frühere Mondträger lächelte ironisch. »Ein ganz brauchbarer Vorschlag, Berkosch, schließlich sind wir ja ehemalige Angehörige einer Jagdflottille. Bisher haben wir Jagd auf die Methans gemacht – warum sollen wir nicht zur Abwechslung Hubbakel jagen? Welcher Planet ist es? Etwa Kerratonkh?«


  »Genau. Das Lehen von Sonnenträger Kerratonkh. Zweiter von insgesamt fünf Planeten einer kleinen gelben Sonne, knapp sechzig Lichtjahre von Olkeep entfernt.«


  Dermaton wiegte bedächtig den Kopf. »Ich habe gehört, dass die verdammten Methans dort wie die Wilden gehaust haben, um die Wachflotte des Chemi-Spieth-Systems abzulenken. Sogar unbewohnte Landstriche sollen sie mit ihren Impulsgeschützen bestrichen haben.«


  »Sicher, aber ein Planet ist vor allem eins – ziemlich groß!« Dermitron ordnete für alle Männer eine Ruhepause an. Der Diskus blieb im antriebslosen freien Fall, die Ortung wurde auf Automatbetrieb geschaltet. Der Bordrechner würde augenblicklich Alarm geben, sobald ein verdächtiges Objekt im Erfassungsbereich erschien.


  Das geschah jedoch nicht. Die sechs Männer konnten ungestört ausschlafen, nahmen eine Mahlzeit ein und bereiteten den GONOZAL getauften Diskus auf die Transition zu dem herrenlosen Planeten vor. Drei Tontas später landeten sie auf dieser Welt, die etwa 57 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt war.


  Die Angaben des ehemaligen Feuerleitoffiziers trafen zu. Große Herden von Hubbakel und Gurboschs weideten auf den Savannen abseits der zerbombten und ausgebrannten Ortschaften. Sie wurden eine leichte Beute der Männer, und schon nach wenigen Tontas waren mehrere große Kühltruhen randvoll mit Fleisch gefüllt. Die Ausbeute an essbaren Pflanzen und Früchten blieb dagegen gering. Nach dem Angriff der Methans hatte das Abschmelzen der Polkappen begonnen. Der Planet war nun eine deutlich wärmere Welt, die üppig wuchernde Flora hatte die Kulturpflanzen bereits fast vollständig erstickt.


  Doch die nächsten Berlenpragos konnten immerhin überbrückt werden, und das genügte Mekron Dermitron vorerst. Am nächsten Prago startete die GONOZAL zum Weiterflug.


  


  Zwei weitere Transitionen brachten den Leka-Diskus ins Innere des Kugelsternhaufens. In dieser Gegend tauchten Schiffe der Maahks bislang nicht auf, dafür musste ständig mit patrouillierenden Flotteneinheiten gerechnet werden. Der Vorteil war, dass fast permanent Strukturerschütterungen transitierender Raumschiffe angemessen wurden und einander überlagerten, so dass genaue Einpeilungen nur bedingt möglich waren.


  Allmählich wurde Mekron Dermitron kühner. Er riskierte Verstöße in dichter bewohnte Sektoren. Zuerst nur, um Hyperfunksendungen abzuhören, die ein Bild davon gaben, was im Großen Imperium vorging. Bald aber zwangen die Umstände dazu. Mit der Zeit wurde die Ernährungslage an Bord immer problematischer. Zuerst behalfen sie sich mit Gewächsen von unbewohnten Welten. Das war jedoch sehr riskant, denn die GONOZAL hatte keinen Bio-Analysator an Bord, mit dem ihre Verträglichkeit festgestellt werden konnte. Erfahrungen allein halfen hier auch nicht weiter.


  Nach Ablauf der vierten Berlenprago erkrankten am 24. Prago der Prikur drei Männer nach dem Verzehr wohlschmeckender Wildfrüchte. Vergiftungserscheinungen traten auf, Kopfweh und heftige Übelkeit. Olvan, der einige Kenntnisse in Biomedizin hatte, konnte ihnen nach mehreren vergeblichen Versuchen durch ein Medikament helfen, das aber nur in kleinen Mengen vorhanden war.


  »Es hilft alles nichts«, sagte Mekron Dermitron schließlich. »Wir müssen uns einwandfreie Kost von bewohnten Planeten besorgen. Durchforschen Sie die Sternkarten nach einer schwach besiedelten Welt in der Nähe, Hong. Wenn wir es geschickt anstellen und bei Nacht landen, wird das Fehlen kleinerer Mengen kaum auffallen.«


  Der Navigator ermittelte den Planeten Rombey – zweiter von sieben der orangefarbenen Sonne Ro, 45 Lichtjahre von Kerratonkh und 54 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt –, der von dem Hilfsvolk der Rombeys bewohnt war. Dort gab es ausgedehnte Plantagen, in denen vor allem Geframfrüchte wuchsen. Sie wurden vorzugsweise von Arkon I importiert, wo sie als eine ausgesprochene Delikatesse galten. Ihr hoher Gehalt an den wichtigen Vitaminen war bekannt. Die Felder waren unbewacht und wurden ausschließlich durch Robotmaschinen bestellt und geerntet.


  Niemand bemerkte die Landung des Diskus am 25. der Prikur. Die Männer konnten in ein Lagersilo eindringen und fanden nicht nur Früchte, sondern auch die Knollen einer anderen Pflanze. Diese mussten gekocht werden, waren dann weich und mehlig und eine gute Beikost zu Fleischgerichten. Die Kühltruhen wurden gefüllt, die GONOZAL verschwand still und heimlich wieder.


  Als sich die Leka im Weltraum befand, lachte Berkosch bitter auf. »Wir haben es wirklich weit gebracht. Da haben wir der Flotte den Rücken gekehrt, um Atlan zu suchen und ihn bei seinem Kampf gegen Orbanaschol zu unterstützen. Und was ist daraus geworden? Jetzt sind wir nicht nur Deserteure, sondern betätigen uns sogar schon als regelrechte Piraten. Anders kann man unser Vorgehen wohl kaum bezeichnen, oder?«


  Er sah die anderen an, begegnete aber nur verschlossenen Mienen. Endlich gab sich Dermitron einen Ruck. »Ganz so tief sind wir nun doch nicht gesunken. Piraten begehen bewaffnete Überfälle, morden, rauben und plündern. Das ist jedoch etwas, das ich unter allen Umständen vermeiden will. Gehen wir so wie bisher vor und gefährden keine Leben, brauchen wir uns wirklich keine Vorwürfe zu machen.«


  Salmoon wiegte den Kopf. »Bis jetzt konnten wir das vermeiden, das stimmt. Ob sich das aber für längere Zeit durchhalten lässt, erscheint mir zumindest fraglich. Heute haben wir Nahrung ›organisiert‹, um es im Flottenjargon auszudrücken. Der Schaden ist minimal und wird voraussichtlich kaum bemerkt werden. Doch was wird es demnächst sein? Ich kann euch eine ganze Reihe verschiedener Gebrauchsartikel aufzählen, die uns schon in wenigen Berlenpragos ausgehen werden! Bisher haben wir uns um all diese Kleinigkeiten nicht zu kümmern brauchen. Bei jeder Landung auf einer Basis wurden die Vorräte automatisch aufgefüllt, ohne dass sich jemand Gedanken darüber machte. Jetzt ist das nicht mehr der Fall. Was uns fehlt, finden wir aber nicht irgendwo auf den Feldern! Wir müssen es stehlen, anderen Leuten wegnehmen, die sich naturgemäß nicht gern davon trennen wollen. Wir werden auf Widerstand stoßen, dem wir durch die Drohung mit unseren Waffen begegnen müssen. Viele werden sich dadurch einschüchtern lassen, aber bestimmt nicht alle. Irgendwann kommt es soweit, dass man uns stellt, dass wir um unser Leben kämpfen müssen. Dann wird der Einsatz von Lähmstrahlern nicht mehr ausreichen – die Impulswaffen werden sprechen. Damit wäre dann jener Punkt erreicht, den Berkosch angesprochen hat.«


  Seine Worte nannten das Problem offen beim Namen, das bisher nur eine unbewusste psychische Belastung gewesen war. Alle Männer waren durch die harte Schule des Methankriegs gegangen. Der Feind tauchte heute hier auf und morgen dort, griff verbissen an und kannte keine Rücksicht. Jeder Arkonide hasste die Maahks, keiner kannte moralische Bedenken, ging es um die Bekämpfung dieser unerbittlichen Gegner. Es war eine bittere Notwendigkeit.


  Nun hatten sie jedoch beschlossen, sich gegen den Imperator zu stellen. Orbanaschol III. war ein schlechter Herrscher, er und seine Kreaturen hatten schon genügend Schaden angerichtet. Gegen dieses Geschwür, das ungehemmt auf Kosten der Arkoniden wucherte, musste etwas getan werden. Gegen ihn und seine bösartigen Schergen vom Schlage eines Boraschkin anzugehen, erschien Dermitron und seinen Männern keineswegs verwerflich. Durften sie aber das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen, um ihr eigenes zu erhalten? Wenn sie Männer oder gar Frauen und Kinder töteten, um sich deren Eigentum anzueignen – stellten sie sich dann nicht auf eine Stufe mit jenen, deren Tun sie so verwerflich fanden?


  Die Deserteure schwiegen, von zwiespältigen Gefühlen hin und her gerissen. Dann riss sie plötzlich die Stimme Olvans aus ihrem Grübeln. »Ortung! Drei größere Schiffe sind eben oberhalb des Systems materialisiert. Bildliche Darstellung noch nicht möglich, Auswertung der Daten läuft.«


  Schlagartig verwandelte sich Mekron Dermitron wieder in den schnell reagierenden Kommandanten. Während die anderen auf ihre Posten hasteten, um das Boot verteidigungsbereit zu machen, sah er auf die Bildschirme, um seine Chancen festzustellen. Schon Augenblicke später kam seine Anweisung an den Piloten. »Kurs ändern, Dermaton. Wir fliegen den inneren Mond von Rombey an, um in seinen Ortungsschatten zu kommen. Zünden Sie die Triebwerke nur kurz, damit uns ihre Emissionen nicht verraten. Treiben wir im freien Fall, wird man uns vermutlich nicht entdecken. Falls doch, führen wir eine Nottransition durch.«


  »Imperiumsschiffe oder Maahks?«, fragte Berkosch.


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich bisher noch nicht feststellen. Im Grunde ist es aber auch gleich, denn jetzt sind beide unsere Gegner. Mit dem kleinen Diskus haben wir so oder so nicht die geringste Chance.«


  Der Pilot ließ den Diskus abkippen und korrigierte den Kurs durch kurze Schübe aus den ringförmig abgeordneten Steuerdüsen. Nun flog das Fahrzeug antriebslos auf den nur fünfzigtausend Kilometer entfernten kleinen Mond zu, während der Bordcomputer die Auswertungsergebnisse der Ortung lieferte.


  »Drei Kugelraumer, Durchmesser jeweils fünfhundert Meter, Entfernung noch etwa vier Milliarden Kilometer. Die charakteristischen Triebwerksstrahlungen besagen, dass es sich um Schiffe der Carracon-Klasse handelt. Bewaffnete Transporter also, die den Planeten vermutlich aufsuchen, um eine Ladung Früchte abzuholen.«


  »Stimmt.« Ventron und wies auf die Bildschirme. Darauf waren die drei grünlich schimmernden Punkte zu sehen. Die Männer starrten darauf, erneut von zwiespältigen Gefühlen erfasst. Dort kamen Arkoniden, Angehörige des eigenen Volkes – und doch mussten sie sich vor ihnen verstecken.


  Mekron Dermitron wusste genau, was nun in den anderen vor sich ging. »Daran werden wir uns gewöhnen müssen«, stellte er so sachlich wie möglich fest. »Wir haben uns für den Weg zu Atlan und den Kampf gegen Orbanaschol entschieden – jetzt gibt es keine Umkehr mehr.«


  Als die drei Raumer den Planeten erreichten und in den Orbit schwenkten, war der Diskus längst hinter dem Mond verschwunden, ohne entdeckt zu werden. Zwischen den Transportern und dem Raumhafen von Rombey wurden kurze Funksprüche gewechselt. Dermitron hörte sie mit und nickte zufrieden. »Sie wollen auf der Tagseite und somit auf der uns abgewandten Hälfte des Planeten landen. Das ist günstig, wir können verschwinden. Sie werden zwar später durch die von uns ausgelöste Strukturerschütterung anmessen, aber das spielt dann keine Rolle mehr.«


  Drei Tontas später sprang das Boot aus dem System. Der Irrflug der sechs Abtrünnigen ging weiter.


  


  Zehn Pragos später gab es weitere Probleme. Mekron Dermitron hatte alles versucht, um irgendwie eine Spur des Kristallprinzen zu finden, dem sie sich anschließen wollten. Das Funkgerät wurde pausenlos überwacht, jeder aufgefangene Spruch entschlüsselt und ausgewertet. In der Positronik waren die Funkkodes für längere Zeit gespeichert, so dass auch geraffte und verzerrte Gespräche entschlüsselt werden konnten.


  Doch alles war umsonst. Die Männer erfuhren vieles über den Fortgang der Kämpfe gegen die Methans und alle möglichen sonstigen Dinge. Die Namen Atlan oder Gonozal wurden jedoch nie auch nur erwähnt. Es schien, als seien beide seit der Raumschlacht von Marlackskor ebenso spurlos untergetaucht wie die sechs von der HADESCHA.


  Inzwischen gingen etliche Dinge zur Neige – Reinigungsmittel, Artikel zur Körperpflege, Öl für einige mechanischen Anlagen und sogar das Salz in der Bordküche. Salmoon, der den Dreimondträger davon unterrichtete, zog eine Grimasse. »Ich habe noch nie ein so mangelhaft ausgerüstetes Beiboot gesehen, Mekron. Termagins Leute tragen bestimmt nicht die Schuld, davon bin ich überzeugt. Vermutlich hat irgendein Beamter in der Basis kräftig in die eigene Tasche gewirtschaftet. Die Boote werden nur selten für lange Missionen gebraucht, das hat er ausgenutzt. Jetzt sind wir die Leidtragenden. Es hilft nichts, wir müssen diese Dinge irgendwie beschaffen.«


  Hong Olvan zog wieder den Sternkartentank zu Rate und ermittelte den von Rombey 38 Lichtjahre entfernten Planeten Vronaar im Varrakesch-Sektor, der bis vor wenigen Jahren bewohnt gewesen war. Die Siedler hatten sich dort nur wenige Jahre halten können, ehe sie überstürzt evakuiert werden mussten. Die Sonne des Systems sandte periodisch harte Hyperstrahlungsschauer aus, die die Gefahr von Mutationen mit sich brachten.


  »Dort müsste noch eine ganze Menge von brauchbaren Dingen zu finden sein«, sagte der Navigator. »Damals waren die Maahks in dieser Gegend ziemlich aktiv, deshalb wurde alles zurückgelassen, was von geringerem Wert war. Vielleicht können wir diese Welt sogar zu unserer Operationsbasis machen, die Ausbrüche auf der Sonne erfolgen in großen Abständen.«


  Dermitron gab sein Einverständnis.


  Der Varrakesch-Sektor war eine relativ sternenarme Zone im Ostteil des Sternhaufens. Deshalb waren bewohnte Welten und Flottenstützpunkte dünn gesät. Trotzdem gingen die Deserteure so vorsichtig vor, wie sie es nun schon gewohnt waren. Der Diskus materialisierte in gebührender Entfernung, sorgfältige Ortungen wurden vorgenommen. Erst als feststand, dass es nirgends Raumschiffe oder energetische Aktivität gab, steuerte Dermaton Vronaar an – die dritte von sieben Welten der Sonne Vanar. Die vorhandenen Daten wiesen ihn als warm und relativ trocken aus. Das früher bewohnte Gebiet befand auf einem großen Kontinent, der den größten Teil der nördlichen Halbkugel einnahm.


  Auf Anweisung des Kommandanten brachte der Pilot die GONOZAL in einen stationären Orbit. Deutlich war auf den Bildschirmen der Raumhafen zu sehen, der sich in der Nähe der früheren Hauptstadt befand. Die Teleoptiken zeigten, dass diese noch vollkommen erhalten war. Wären nicht die lebensfeindlichen Hyperemissionen der Sonne gewesen, hätte sie sofort wieder bezogen werden können; leider ließen sie sich von keinem Schutzfeld abwehren.


  »Wir landen nicht auf dem Hafen«, bestimmte Mekron Dermitron. »Falls wirklich jemand hierher käme, säßen wir auf dem Präsentierteller. Landen Sie bei der kleinen Stadt weiter östlich, Dermaton. Dort befinden wir uns im Ortungsschatten der nahen Berge und können notfalls rasch zwischen ihnen verschwinden.«


  Der Pilot nickte und leitete in den ersten Tontas des 36. Prago der Prikur nach Arkon-Zeitmaß die Landung ein. Als die sechs Männer den Boden betraten, war in dieser Gegend früher Vormittag. Die Sonne schien warm, aber ein leichter Wind vom Gebirge her brachte Kühlung. Die nahe gelegenen Häuser am Stadtrand waren noch vollkommen erhalten, in den Straßen standen geparkte Fahrzeuge. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte die Männer die Sandschicht, die im Lauf der Zeit abgelagert worden war.


  Hong Olvan lachte nervös auf. »Ich habe direkt das Gefühl, als könne jeden Moment jemand aus diesen Gebäuden kommen und uns fragen, was wir hier wollen. Geht es euch ebenso?«


  Die anderen empfanden ähnlich, aber Dermitron gab ihnen keine Zeit, dieses Gefühl zu pflegen. »Hier könnten wir höchstens Gespenster begegnen, aber die gibt es bekanntlich nicht. Wir brechen zu einem Erkundungsgang auf. Kombistrahler bereithalten, offenbar gibt es hier größere Tiere, die uns in die Quere kommen können. Die Spuren im Sand weisen darauf hin.«


  Eine Dezitonta später gingen die Männer über die nächste Straße in die Stadt. Es war wirklich unheimlich still, nur die Rufe vereinzelter Vögel waren zuweilen zu hören. Dumpf warfen die Mauern der Häuser das Echo der Schritte zurück. Alle Gebäude waren im üblichen nüchternen Kolonialstil aus Fertigbauteilen ausgeführt. Die typischen arkonidischen Trichterbauten gab es hier nicht.


  Salmoon wies auf die Auslagen eines Textilienladens, an dem sie vorbeikamen. »Hier wurden wirklich allerhand Werte zurückgelassen. Ist das überall so, können wir tatsächlich hoffen, alles zu finden, was wir brauchen.«


  Dermitron nickte nur, sah sich prüfend um und gab Berkosch einen Wink, ihn zu begleiten. Die Männer gingen zu einem größeres Haus, das hinter einem verwilderten Vorgarten lag. Die Vegetation hatte eine bläuliche Färbung, eine Schicht halb verrotteter Blätter bedeckte den Durchgang. Die Häuser ließen sich fast mühelos öffnen. Dumpfe und abgestandene Luft schlug ihnen entgegen, als sie den Vorraum betraten.


  Sie durchstreiften alle Räume und stellten fest, dass das Mobiliar noch überall vorhanden war. Auch die Mehrzahl der üblichen Gebrauchsgegenstände befand sich noch an ihrem Platz. Die Bewohner von Vronaar hatten offenbar wirklich nur ihre ganz persönliche Habe mitgenommen. Die Männer begnügten sich mit dieser einen Stichprobe und gingen weiter, bis sie ein Lagerhaus erreichten, in dem größere Vorräte zu vermuten waren. Das Tor war verschlossen, aber ein kurzer Feuerstoß aus einem Kombistrahler genügte, um den Schließmechanismus zu zerstören.


  Dermitron wies Berkosch und Olvan an, Wache zu halten und drang mit den übrigen Männern in das Gebäude ein. Eine Dezitonta später wussten sie, dass sie am Ziel ihrer Wünsche waren. In dem Lagerhaus gab es alles im Überfluss, was sie brauchten, außerdem große Mengen von sterilisierten Lebensmitteln, die sie für lange Zeit aller Versorgungsprobleme entheben konnten.


  Ventron schüttelte verwundert den Kopf. »Verschwendung!«, sagte er so wortkarg wie üblich. »Eine Schande. Kein Wunder, dass die halbe Flotte nur von Konzentraten leben muss.«


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Solche Dinge bringt der Krieg eben zwangsläufig mit sich. Transportraum ist knapp, hier mussten innerhalb kurzer Zeit schätzungsweise dreihunderttausend Leute evakuiert werden. Vielleicht wollte man alles andere später nachholen, aber die Maahks vereitelten das. Es gab wichtigere Dinge – und so geriet Vronaar in Vergessenheit.«


  Der Rest des Tages war mit Arbeit ausgefüllt. Der an Bord des Leka-Diskus vorhandene Gleiter wurde aufgeschleust und für den Transport benutzt. Nach vier Flügen waren alle Vorratsräume reichlich gefüllt. Die Männer hatten sogar Dinge gebunkert, die für die an das karge Leben in Raumschiffen gewöhnten Raumfahrer der Inbegriff des Luxus waren.


  »Genug«, bestimmte Dermitron schließlich. »Wir sind keine Händler, mit diesen Vorräten kommen wir votanlang aus. Falls nötig, können wir später zurückkehren; ich hoffe aber, dass wir das nicht mehr zu tun brauchen, weil wir bis dahin auf Atlan gestoßen sind.«


  Salmoon schlug vor, in einem der Häuser zu übernachten, aber der Kommandant lehnte ab. »Das ist mir zu unsicher. Wir sind Freiwild für alle, für Arkoniden ebenso wie für die Maahks, das dürfen wir nie vergessen! Falls ein Schiff auftauchen sollte, müssen wir schnellstens verschwinden. Natürlich verstehe ich, dass Sie sich aus der Enge der Leka heraussehnen. Wer Lust dazu hat, kann also diese Nacht im Freien verbringen.«


  Auf diesen Vorschlag gingen die Männer gern ein. Sie holten Decken aus der GONOZAL und richteten sich zwischen nahen Büschen ein Lager ein. Ein Ultraschallprojektor, der die Umgebung bestrich, verhinderte die Annäherung von Tieren.


  Nur Mekron Dermitron machte es sich in der Steuerkuppel der Leka bequem. Mit einigen Handgriffen war ein Kontursitz in eine Liege verwandelt. Die passive Ortung lief. Der Mondträger aktivierte zusätzlich die Infrarotsensoren zur Überwachung der unmittelbaren Umgebung. So friedlich der Planet auch schien, er wollte für alle Fälle gerüstet sein.


  


  Der Überfall erfolgte kurz vor Sonnenaufgang. Der Kommandant schlief ruhig, aber nicht sehr tief. Es war ein Schlaf eines Mannes, der bereit sein musste, schon beim kleinsten Alarmzeichen wieder voll da zu sein. Seiner langen Dienstzeit in der Raumflotte war zu verdanken, dass ihm diese Eigenschaften in Fleisch und Blut übergegangen waren. So war er stets sofort auf dem Posten gewesen, sofern es bei plötzlichen Angriffen der Maahks auf Augenblicke angekommen war.


  Ein leises »Ping« drang in sein Unterbewusstsein und löste sofort den Weckreflex aus. Dermitron richtete sich ruckartig auf und öffnete die Augen. Auf dem Instrumentenpult blinkte eine rote Lampe rhythmisch, das Signal erklang erneut. Die Infrarotdetektoren sprachen an. Das war aber noch kein Grund zur Beunruhigung. Irgendein größeres Tier konnte in den Erfassungsbereich geraten sein und den Alarm ausgelöst haben. Trotzdem schaltete Dermitron einige Bildschirme ein, die eine Beobachtung der Umgebung nach allen Richtungen ermöglichten.


  Der Himmel war dicht bewölkt, ringsum alles dunkel. Der Boden hatte die Wärme des Tages weitgehend wieder an die kühler gewordene Luft abgegeben. Nur die Gestalten der draußen schlafenden Männer zeichneten sich deutlich gegen den Untergrund ab, auf den anderen Bildschirmen war nichts Verdächtiges zu sehen. Trotzdem glaubte Dermitron nicht an einen falschen Alarm. Die Geräte waren tausendfach erprobt und unbestechlich.


  Kurz darauf fuhr er zusammen. Sein Verdacht bestätigte sich, denn für Augenblicke waren auf einem Schirm mehrere huschende Leuchtreflexe zu sehen, aber sofort wieder verschwunden, hinter irgendeiner Deckung untergebracht. Das Gelände in Richtung der Berge war mit zahlreichen Felsbrocken durchsetzt, die gute Verstecke abgaben.


  Der Mondträger war nun hellwach, handelte konzentriert und präzise. Seine Finger glitten über die Kontrollen und steuerten die Sensoren auf höchste Leistung. Jetzt – da war es wieder! Mehrere schemenhafte Gestalten lösten sich von den Felsen, die sie verborgen hatten und hasteten weiter auf das Boot zu. Das waren keine Tiere – sondern Männer! Deutlich erkannte Dermitron die Umrisse von mindestens sechs Körpern in etwa fünfzig Metern Entfernung. Augenblicke später folgten vier weitere. Sie verteilten sich nach den Seiten und huschten wieder in neue Deckung.


  Ihre Absichten waren Dermitron vollkommen klar: Sie wollten den Diskus umgehen, sich auf die Schläfer stürzen und sie überwältigen. Er fragte sich nicht, wer sie waren und woher sie kommen mochten. Sie waren da und hatten eindeutig böse Absichten, alles andere war im Augenblick unwichtig. Dass sie bewaffnet waren, hatte er sofort erkannt. Die aktivierten Bündelfelder ihrer Blaster waren nicht zu übersehen. Mekron Dermitron kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. So haben wir nicht gewettet, Freunde!


  Nun musste er rasch handeln, ehe die Gegner so nahe herangekommen waren, dass sie sich im toten Winkel befanden. Der Diskus war verteidigungsbereit, die Blenden vor den Waffen waren geöffnet. Dermitron griff nach den Bedienungselementen der beiden Narkosegeschütze, die sich oberhalb des Triebwerksrings befanden. Behutsam justierte er sie auf Fächerstrahl. Erst jetzt aktivierte er den bereits vorgewärmten Konverter und drückte auf die Feuerknöpfe. Das Grollen der Umformer musste weithin zu hören sein. Doch diese Warnung kam für die Angreifer zu spät. Schon spien die beiden Geschütze ihre betäubenden Strahlen.


  Der Tiga-Nos’ianta sah, wie mehrere Männer, die gerade dabei waren, sich weiter heranzuarbeiten, mitten in der Bewegung verhielten, als seien sie gegen eine Mauer geprallt. Im nächsten Moment fielen sie haltlos zu Boden, ebenso weitere, die sich noch in Deckung befunden hatten. Auf diese kurze Distanz boten ihnen selbst Felsbrocken keinen Schutz. Dermitron zählte acht Körper, die nun regungslos dalagen. Er nahm die Finger von den Feuerknöpfen, beobachtete aber aufmerksam weiter. Es mussten mindestens zehn Angreifer gewesen sein – wo waren die übrigen? Er konnte es nicht mehr entdecken. Rasch steuerte er die Kameras und konzentrierte sich. Vergebens – offenbar war es einigen Gegnern doch gelungen, in den toten Winkel zu kommen, ehe er den Beschuss eröffnet hatte.


  Waren seine Männer rechtzeitig erwacht und hatte sie begriffen, was vor sich ging? Wenn nicht, befanden sie sich in akuter Gefahr. Kurz darauf zuckte er zusammen. Die gleißenden Feuerbahnen mehrerer Thermostrahler zuckten auf, ihr Leuchten machte die empfindlichen Infrarotsensoren kurzfristig blind. Mehrere Männer schrien durcheinander, erneut zuckten feurige Entladungen auf. Rasch ließ Dermitron die Narkosestrahler herumschwenken. Er musste die restlichen Angreifer außer Gefecht setzen, selbst auf die Gefahr hin, dass er die eigenen Männer ebenfalls betäubte. Doch im nächsten Moment entspannte er sich wieder, denn die grollende Stimme des früheren Feuerleitoffiziers war zu hören. »Wir haben sie erwischt. Vier Mann, das war wirklich knapp. Hätte uns nicht der Krach der Umformer aufgeweckt, hätten sie uns mühelos erledigen können.«


  Mekron Dermitron atmete auf und verließ den Diskus.


  


  Die Deserteure umstanden im Licht der aufgehenden Sonne zwölf regungslose Gestalten, die sie in der Zwischenzeit zusammengeschleppt hatten. Ihre Gesichter waren ernst, und das nicht nur wegen der beiden toten Gegner. Acht der Angreifer trugen die blauen Uniformen der Arkonflotte, vier weitere aber dunkelrote Kombinationen. Es konnte also keinen Zweifel daran geben, dass es sich um Angehörige der TGC handelte. Doch woher mochten sie gekommen sein, und wie hatten sie das Beiboot gefunden? Ein bloßer Zufall schied aus, dafür hatten sie sich zu zielstrebig genähert. Dermitron befahl: »Durchsucht ihre Ausrüstung, zweifellos haben sie einige interessante Dinge bei sich.«


  Tatsächlich fanden sich bei zwei der Raumsoldaten Mikroatombomben, die zweifellos für die Vernichtung des Diskus vorgesehen gewesen waren. Der Dreimondträger nahm sich persönlich der drei noch lebenden Geheimpolizisten an. Wenig später regten sich die ersten Gefangenen; nach einer Tonta waren alle wieder wach. Die Läufe von vier Paralysatoren blieben auf sie gerichtet, ihnen wurde lediglich gestattet, sich aufzusetzen. Die Gesichter der Soldaten zeigten Resignation, die der drei TGC-Leute dagegen Wut und unverhüllten Hass.


  Schließlich brach einer der drei das eisige Schweigen. »Das werdet ihr noch bitter bereuen, ihr elenden Deserteure!«, stieß er zornbebend hervor. »Ihr habt euch gegen Arkon und den Imperator gestellt und den Tod verdient. Euer Platz wäre an der Front gegen die Maahks, wo unsere Schiffe im harten Kampf stehen. Feiglinge wie ihr jedoch …«


  Er unterbrach sich irritiert, als Berkosch in schallendes Gelächter ausbrach. »Er nennt uns Feiglinge? Keiner von uns hat weniger als fünf Dienstjahre in der Flotte hinter sich, bei mir sind es sogar fünfundzwanzig. Ich wettete, dass dieser Kerl Maahkschiffe nur von Bildschirmen kennt. Was sagen Sie dazu, Dreimondträger?«


  Er betonte absichtlich Dermitrons früheren Titel und sah befriedigt die Verblüffung auf dem Gesicht des Wortführers. Dieser fing sich aber, in seinen Augen blitzte es triumphierend auf. »Ah, jetzt weiß ich Bescheid – Mondträger Dermitron, nicht wahr? Ich habe Ihr Bild erst vor kurzem auf der Fahndungsliste gesehen. Wer die anderen Herren sind, brauche ich wohl nicht erst zu fragen. Da ist uns ja wirklich ein kapitaler Fang geglückt.«


  Mekron Dermitron lächelte ironisch. »Ist Ihre Perspektive nicht etwas schief? Sie sind schließlich die Gefangenen, nicht wir. Sie hatten wohl nicht geglaubt, dass sich noch jemand im Beiboot befand, als Sie ihren heimtückischen Überfall starteten. Pech, mein Lieber, auch andere Leute können denken …«


  »Vermutlich aber doch nicht weit genug«, gab der Cel’Zarakh-Addag’gosta zurück. »Sie haben uns zwar gefangen und zwei ermordet, aber Sie sitzen trotzdem in der Falle. Mit Leuten Ihres Schlages haben wir schließlich einige Erfahrung. Denken Sie tatsächlich, Sie seien die ersten Deserteure, die Vronaar angelockt hat? In den letzten zwei Jahren haben wir nicht weniger als dreihundertfünfzig von Ihrer Sorte auf dieser Welt gestellt und ihrer gerechten Strafe zugeführt.« Seine Stimme hob sich triumphierend. »Sie hatten Glück, dass Sie nicht in der Hauptstadt gelandet sind, sonst hätten wir sofort zugeschlagen. Dort befindet sich in einem Tiefbunker, der mit keiner Ortung zu entdecken ist, unser Stützpunkt. Und dort wissen sie, was sich hier abgespielt hat. In wenigen Zentitontas wird ein Dutzend Flugpanzer eintreffen. Selbst wenn Sie jetzt augenblicklich starten sollten, hätten Sie keine Chance mehr. Das hier hat Ihnen das Genick gebrochen.«


  Er entblößte sein Handgelenk und hielt Dermitron den Armbandgerät entgegen. Dermitrons Männer erblassten und wurden sichtlich unruhig, er aber bewahrte die Gelassenheit. Betont langsam griff er in die Tasche und hielt dem TGC-Mann eine Handvoll kleiner Energiezellen entgegen. »Sie haben schon wieder Pech. Ich habe mir erlaubt, vorsorglich die Energiezellen aus ihren Armbandgeräten zu entfernen. Habe ich weit genug gedacht?«


  »Auch das wird Sie nicht mehr retten«, warf nun ein anderer TGC-Mann ein. »Wir haben uns seit zwei Tontas nicht mehr beim Stützpunkt gemeldet, also wird man bald kommen, um nachzusehen. Geben Sie auf, nur so können Sie vielleicht noch Ihren Kopf retten.«


  »Vielen Dank für den freundlichen Hinweis. Wir wissen jetzt alles, was wir erfahren wollten, also haben wir keinen Grund mehr, uns noch länger hier aufzuhalten.« Dermitron winkte seinen Männern. »Gehen Sie sich schon an Bord und bereiten Sie den Start vor. Ich habe noch was zu erledigen …«


  Die Gefangenen sahen ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als er seinen Kombistrahler entsicherte. »Aber … aber das können Sie doch nicht tun, Erhabener!«


  Der Mondträger zog die Brauen hoch. »Wofür halten Sie mich, Arbtan? Ich bin zwar ein Deserteur, aber noch lange kein Verbrecher. Solche Methoden sind das Privileg von Schergen des unwürdigen Imperatorenmörders, dessen Musterexemplare jetzt ganz erbärmlich zittern. Natürlich muss ich mich absichern, denn zweifellos stehen Ihre Fahrzeuge mit betriebsklaren Funkgeräten ganz in der Nähe – schlafen Sie gut.«


  Der Strahler summte, der gefächerte Paralysestrahl strich über die Männer hinweg. Sie sanken ein zweites Mal gelähmt zusammen. Dermitron drehte sich um und ging langsam zur GONOZAL, die eine Zentitonta später mit flammenden Impulstriebwerken in den Morgenhimmel stieg.


  


  Eigentlich hätten sie zufrieden sein können. Sie hatten für längere Zeit alles, was sie zum Leben brauchten, und sie waren der Falle entronnen. Trotzdem blieb die Stimmung an Bord gedrückt. Sollte es immer so weitergehen, sollten sie für immer Ausgestoßene bleiben?


  »Wir sollten am besten versuchen, irgendwo unterzutauchen«, sagte Hong Olvan schließlich. »Bestimmt können wir einen Planeten wie Olkeep finden, wo die Kontrollen nicht sehr streng sind. Es käme nur darauf an, dass wir die richtigen Voraussetzungen dafür schaffen.«


  Er sah den Dor’athor an, doch dieser schwieg. Dafür fragte der Pilot: »Wie stellen Sie sich das vor?«


  Der Navigator machte die Geste des Geldzählens. »Man kann vieles erreichen, wenn man nur über die nötigen Mittel verfügt. Die können wir uns beschaffen, ohne sie direkt stehlen zu müssen. Es gibt schließlich viele herrenlose im Raum treibende Wracks, Überbleibsel der Raumschlachten, um die sich niemand mehr kümmert. Vor allem im Bereich der Öden Insel. Dort finden wir Anlagen, die noch gut erhalten sind und einen beträchtlichen Wert darstellen. Diese sind besonders auf ärmeren Planeten sehr gefragt, die infolge des Krieges nur mangelhaft versorgt werden können. Finden wir die richtigen Leute, die sie uns abnehmen und dafür bezahlen, haben wir neue Möglichkeiten.«


  Berkosch fügte hinzu: »Deshalb die Frage: Wie stehen Sie zu Hongs Vorschlag? Auf einem Planeten könnten wir vielleicht auf Gleichgesinnte stoßen und mit ihnen zusammen gegen den Imperator arbeiten. Dass wir rein zufällig Atlan und Gonozal finden könnten, erscheint mir zunehmend unwahrscheinlich.«


  Berkosch war der älteste der Männer und am längsten mit Dermitron zusammen; sein Wort hatte Gewicht. Dermitron überlegte lange, ehe er langsam nickte. »Gut, wir wollen es versuchen. Zuerst also der Flug hinab zum Nebelsektor, dann die Suche nach einem geeigneten Schlachtschauplatz. Bei der Schlacht im Kosdoort-Sektor gingen am achtzehnten Dryhan beispielsweise mehr als hundert Raumer verloren. Alle sollten sich jedoch darüber im Klaren sein, dass es angesichts der zwar beachtlichen, aber dennoch beschränkten Gesamtreichreichweite der GONOZAL kaum eine Rückkehr nach Thantur-Lok geben wird.«


  


  An Bord der GONOZAL: 21. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Es bereitete einige Mühe, passende Wracks zu finden, zumal sie, ihrer damaligen Beschleunigung entsprechend, in der Zwischenzeit weit auseinander getrieben waren. Die Deserteure hatten jedoch Zeit zur Suche. Der damalige Gefechtsort – etwa auf halber Strecke zwischen dem Flottenhauptstützpunkt Trantagossa und dem Tricoron-Sektor – lag mitten im leeren Raum, die nächsten Systeme waren Lichtjahre entfernt. Als erstes orteten sie einen Leichten Kreuzer, von dem aber nicht viel übriggeblieben war. Die Strahlgeschütze der Maahks hatten ihn derart zusammengeschossen, dass die erfahrenen Männer sofort sahen, dass es dort nichts mehr zu holen gab. Die Überreste eines in der Nähe treibenden Walzenraumers ignorierten sie ebenfalls. Die Technik der Methans unterschied sich sehr von der der Arkoniden, mit ihren Geräten ließ sich praktisch nichts anfangen.


  Am nächsten Prago stießen sie auf ein Schlachtschiff. In der Hülle klafften große und tiefe Löcher, beachtliche Teile des Ringwulstes waren verschwunden, grundsätzlich es war aber noch relativ gut erhalten. Mekron Dermitron begutachtete es sorgfältig, bis er dem Piloten zunickte. »Das nehmen wir uns vor. Dermaton, fliegen Sie bis auf dreihundert Meter heran, dann eine Umkreisung. Wir müssen eine Stelle zum Eindringen auswählen, die uns bei kleinstem Risiko die besten Erfolgsaussichten verspricht.«


  Mit zwiespältigen Gefühlen betrachteten die Männer das Bild des Raumers auf den Schirmen. Alles erinnerte sie an ihr eigenes Schiff, dessen Trümmer nun auf Olkeep lagen. Auch dieses Fahrzeug hatte seine Geschichte, hatte zweifellos viele schwere Kämpfe bestanden. Viele gute Männer mussten in ihm gestorben sein …


  Die Stimme Dermitrons klang rau, als er schließlich sagte: »Steuern Sie die GONOZAL in das große Leck oberhalb der breiten Lücke im Ringwulst. Von dort aus haben wir es nicht weit bis zur Zentrale, die vermutlich am besten erhalten geblieben ist. Verankern Sie den Diskus magnetisch, das dürfte ohne Schwierigkeiten zu machen sein.«


  Der Pilot folgte den Anweisungen. Der kleine, schmächtige Mann verstand mit dem Beiboot genauso gut umzugehen, wie früher mit der HADESCHA. Behutsam dirigierte er es zwischen dem Gewirr von zerschmolzenen Trägern und Verstrebungen, von herumhängenden Kabeln und Versorgungsleitungen hindurch. Oft kam es nur auf wenige Meter an, zuweilen hielten die anderen den Atem an.


  Hinter dem Leck lag ein Abschnitt des Haupthangars, der von den Außenscheinwerfern des Diskus hell ausgeleuchtet wurde. Normalerweise befanden sich darin drei kugelförmige Ultraleichtkreuzer. Zwei waren verschwunden, der dritte so sehr beschädigt, dass eine Reparatur vollkommen ausgeschlossen war. Dermaton fand eine Stelle, an der der Hangarboden frei von Trümmern war. Er fuhr die vier Landestützen aus, setzte den Diskus behutsam auf und ließ die Magnetanker fassen.


  Dermitron nickte ihm anerkennend zu. »Gut gemacht. Schutzanzüge anlegen, Waffen sind vorsichtshalber mitzunehmen. Zuerst sehen wir uns um und entscheiden anschließend.«


  Eine Dezitonta später öffnete sich die Bodenschleuse der GONOZAL. Im Wrack herrschte fast völlige Schwerelosigkeit und das zwang die Männer, besonders vorsichtig zu sein. Jede unbedachte Bewegung konnte sie unkontrolliert abtreiben lassen und überall gab es scharfe Bruchkanten, von denen ihre Anzüge aufgeschlitzt werden konnten. Die zur Zentrale führenden Korridore waren jedoch fast frei von Hindernissen. Verschiedene Anzeichen wiesen darauf hin, dass die Überlebenden sie mit Desintegratoren geräumt hatten, um zu den Beibooten zu gelangen. Alle noch unversehrten Zwischenschotte standen offen, nirgends gab es mehr Luft. Die Männer kamen also ohne große Schwierigkeiten bis in die Zentrale.


  Dort waren in der Tat fast alle Geräte unversehrt geblieben. Mekron sah sich aufmerksam um und bezeichnete die Apparaturen, die den Ausbau lohnten. Es waren vor allem die Kleinpositroniken, die es hier in mannigfaltigen Ausführungen gab; hochwertige Geräte, mit der nur die Raumflotte ausgestattet wurde. Dermitron wusste, dass dafür auf dem Schwarzmarkt wahre Fantasiepreise gezahlt wurden. Mittels mitgebrachter Energiezellen wurde die Notbeleuchtung in Betrieb genommen. In ihrem Schein arbeiteten die Männer konzentriert und aufmerksam. Schon die kleinste Unvorsichtigkeit konnte die empfindlichen Geräte beschädigen und damit wertlos machen.


  5.


  


  1222. positronische Notierung, eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 30. Prago des Dryhan, im Jahre 10.499 da Ark.


  … betrifft die mit unserem Abenteuer im Mikrokosmos verbundenen Konsequenzen, die leider ein eher widersprüchliches Bild ergeben; durchaus möglich, dass es noch Jahre dauern wird, bis wir wirklich Klarheit gewinnen können. Ich für meinen Teil bin – wenngleich nicht einmal Atlan über diesen Aspekt informiert ist – das denkbar schlechteste »Versuchsobjekt«, um ein Urteil abgeben zu können; was man ohnehin schon hat, kann einem nicht zusätzlich verliehen werden.


  Die von mir vorgenommenen Untersuchungen Eiskralles und Corpkors dagegen scheinen zumindest auf den ersten Blick ein viel versprechendes Ergebnis zu liefern: Die körpereigenen Immunkräfte und das damit verbundene Regenerationsvermögen sind in einem Ausmaß gesteigert, dass bei ihnen fortan in der Tat zumindest von ausgeprägter Langlebigkeit ausgegangen werden muss! Messungen im der arkonidischen Wissenschaft und Technik nur begrenzt zugänglichen Bereich der ultrahochfrequenten Hyperenergie belegen, dass die Emissionen ihrer Individualauren deutlich intensiviert sind und vom Muster her sehr jenem gleichen, das auch Ischtar und mir selbst zu eigen ist – vermutlich gleichbedeutend mit einer »hyperphysikalischen Aufladung«, wenngleich das alles und nichts besagt. Ob das als Beweis ausreicht, lasse ich an dieser Stelle bewusst offen. Nicht einmal ich kenne sämtliche Aspekte, die unter Umständen ebenfalls hineinspielen.


  Ganz anders sieht es dagegen bei Atlan und Chapat aus (Crysalgira lebt ja leider nicht mehr, zumal bei ihr noch die mehrfache Anwendung der Lebenskügelchen hinzuzurechnen gewesen wäre). Während der Kleine über eine Individualaura verfügt, deren Emissionsintensität sogar die seiner Mutter übertrifft, derzeit sogar weiter wächst und somit eher auf mehr oder weniger latente Parakräfte schließen lässt, weichen die Werte des Kristallprinzen nur minimal von den Speicherdaten ab. Weder Ischtar noch ich haben dafür eine Erklärung!


  Atlans Eindringen in die Mikrokosmos über den »Umweg« des maahkschen »Zwergenmachers« und den damit verbundenen »Nebenwirkungen« dürfte hierbei bestenfalls ein Teilaspekt im Sinne eines wie auch immer gearteten »Störeffekts« sein – schließlich kam bei seinem kurzfristigen Aufenthalt im Standarduniversum, der ihn zur Welt der Lothurne-Rebellen befördert hatte, ebenso ein varganischer Umsetzer zum Einsatz wie bei unserer Rückkehr. Andererseits hat mich Atlans Beschreibung, bei der Versetzung die Vision eines Etwas gehabt zu haben, das ihn an einen Omirgos erinnerte, ziemlich irritiert. Fest steht für mich, dass wir das tiefere Geheimnis der Varganen, ihrer Herkunft und den mit ihnen verbundenen Dingen längst nicht gelöst haben.


  Die Zukunft mag zeigen, wie die Konsequenzen wirklich aussehen. Das derzeitige Resümee muss unbefriedigend bleiben: Die Wahrscheinlichkeit, dass Eiskralle und Corpkor langlebig, vielleicht sogar »unsterblich« geworden sind, erscheint recht hoch, während es beim Kristallprinzen eher unwahrscheinlich erscheint und mit mehr als nur einem dicken Fragezeichen versehen werden muss. Was Chapat betrifft, beunruhigen mich einige vage Andeutungen Ischtars, so dass ich davon ausgehen muss, dass uns in dieser Hinsicht noch einiges bevorsteht, sofern sich die Varganin nicht zu einem Entschluss durchringt, den sie mir gegenüber unter vier Augen zwischen den Zeilen angedeutet hat. Tja, und ich selbst? Nun, das ist eine ganz andere Geschichte …


  


  An Bord der SARKAAM: 22. Prago der Coroma 10.499 da Ark


  Der Schwere Kreuzer gehörte zu Atlans kleiner Flotte. Sie wurde vom Tiermeister Corpkor befehligt, ebenfalls an Bord befand sich der Chretkor Eiskralle. Sie hatten Alfonthome einen Besuch abgestattet und befanden sich nun auf dem Weg nach Trantagossa, um dort in der Nähe ausgesetzte Nachrichtenkapseln von Vertrauensleuten einzusammeln. Nicht zum ersten Mal erfolgte ein Zwischenstopp im Kosdoort-Sektor, doch diesmal wurde es fast eine »Punktlandung«.


  Der Ortungsspezialist stieß einen halblauten Ausruf aus: »Ein Schlachtschiff treibt in nur einer Million Kilometern Entfernung. Es ist beschädigt, Energie-Emissionen sind nicht feststellbar. Offenbar ein Opfer der Maahks, das von der Besatzung aufgegeben werden musste.«


  Nach der Materialisation war automatisch die Ortung angelaufen, die Gestirnpopulation wurde mit den Speicherdaten verglichen. Nun nahmen auch die Massetaster den Betrieb auf. Corpkor sah zum Bildschirm, der den Raumer zeigte. Eiskralle und die anderen Männer lasen die eingeblendeten Daten ab, die langsam über das Unterteil des Schiffes liefen. Schließlich nickte der düstere Mann, der vom Jäger nach Atlans Kopf zu einem überzeugten Anhänger des Kristallprinzen geworden war. »Keine Wärmespuren. Vielleicht wäre es ganz lohnend, es von einem Kommando unter die Lupe nehmen zu lassen. In solchen Wracks gibt es erfahrungsgemäß immer noch erhebliche Mengen von Lebensmitteln, Waffen und Munition. Das kommt uns sehr gelegen, da unsere Expedition viel weniger eingebracht hat, als wir hofften.«


  »Keine schlechte Idee«, stimmte Eiskralle zu, unter dessen transparenter Haut sich sein Inneres deutlich abzeichnete. »Soll ich das Beiboot ausschleusen lassen?«


  »In Ordnung. Fünf Mann Besatzung, ich selbst fliege auch mit. Du übernimmst inzwischen das Kommando. Pass gut auf und unterrichte uns sofort, falls es irgendeine Störung gibt.«


  Eine halbe Tonta später glitt die Hangarschleuse auf und entließ das Leka-Beiboot. Corpkor selbst steuerte den Dreißig-Meter-Diskus, brachte ihn bis dicht vor das Schlachtschiff, und leitete eine Umrundung ein. »Kein schönes Bild«, murmelte ein Mann. »Es ist wirklich traurig, dass die Imperiumsflotte so große Verluste hat, weil Orbanaschol seine eigensüchtigen Ziele verfolgt, statt alle Kraft auf die Bekämpfung der Methans zu verwenden.«


  Der Tiermeister lächelte humorlos. »Kannst du dir diesen Mann als Oberbefehlshaber einer Raumflotte vorstellen? Diesem feigen Dickwanst würde schon schlecht, bekäme er auch nur einen Walzenraumer aus der Ferne zu sehen! Brudermord und immer neue Intrigen, zu mehr reicht es bei ihm nicht.« Im nächsten Moment fuhr er zusammen und sah ungläubig auf die Instrumente. Der Energieorter hatte angesprochen, zwar nur schwach, aber die Werte blieben konstant. Auch die Wärmedetektoren zeigten nun an, dass die Temperatur im Innern des Wracks stellenweise höher war, als eigentlich zu erwarten. Was hatte das zu bedeuten? »Sollte es da drin wirklich noch Überlebende geben? Nein, das halte ich für ganz unmöglich, nicht nach so langer Zeit. Vielleicht arbeitet irgendeine Notanlage noch automatisch, bis die Speicherzellen erschöpft sind.«


  Doch die Aufmerksamkeit war geweckt. Er lokalisierte die Stelle, von der die stärkste Emission ausging, und lenkte die Leka dorthin. Vor dem großen Leck über dem Ringwulst stoppte er, seine Augen wurden groß. »Eine Leka vom gleichen Typ. Die Lebenserhaltungssysteme laufen, eine schwache Energiefahne führt von draußen in den Hangar. Die Wärmespuren kommen aus Richtung der Hauptzentrale – das lässt eigentlich nur einen Schluss zu.«


  »Plünderer?«


  Corpkor nickte. »Zweifellos. Vermutlich Deserteure. Der Diskus ist eindeutig ein Militärfahrzeug, das sie entwendet haben dürften, um damit zu fliehen. Den Burschen wollen wir eine Überraschung bereiten.« Er dirigierte den Diskus durch schwache Schübe aus den Korrekturtriebwerken ebenfalls ins Wrack. Eine halbe Zentitonta später setzte es neben dem fremden Diskus auf. »Wir steigen aus und dringen ebenfalls zu Zentrale vor. Kombistrahler schussbereit, aber nur auf Paralyse schalten. Keine Unterhaltung über Helmfunk. Sie könnte mitgehört werden und die Männer vorzeitig warnen.«


  Die Überraschung gelang vollkommen. Niemand beobachtete den Korridor, durch den sich das Kommando zur Zentrale bewegte. Die Fremden waren vollauf mit der Demontage kostbarer Geräte beschäftigt, die ihnen einen neuen Start ermöglichen sollten. Corpkor und seine Männer hörten im Helmfunk die kurzen Sätze, durch die sie sich verständigten. Ungestört erreichten sie die Kuppel der Zentrale. Dort sahen sie im schwachen Schein der Notbeleuchtung zwei Gruppen von je drei Gestalten in Raumanzügen, die eifrig bei der Arbeit waren.


  Bald stand fest, dass nur diese sechs Plünderer an Bord waren. Dass ihr Diskus verlassen war, hatte Corpkor schon zuvor festgestellt. Nun gab er seinen Leuten ein Handzeichen. Auch sie trennten sich und bewegten sich in zwei Gruppen auf die Deserteure zu. Zahlreiche Anlagen boten ausreichend Deckung. Als sie nahe genug herangekommen waren, schaltete der Tiermeister das Helmfunkmikrofon ein. »Keine Bewegung mehr, Waffen stecken lassen!«, forderte er kategorisch. »Wir haben Sie genau in den Zieloptiken unserer Strahler. Gegenwehr hat keinen Sinn.«


  Das Schweißgerät entglitt den Händen eines Mannes und schwebte nach oben davon. Doch weder er noch seine Männer dachten daran, sich kampflos zu ergeben. Sie stießen sich ab, segelten in verschiedene Richtungen davon und versuchten, ihre Kombistrahler zu ziehen. Es blieb beim bloßen Versuch. Die gefächerten Paralysestrahlen fanden ihre Ziele. Die Bewegungen der Deserteure erstarrten. Nur der anfängliche Schwung trieb sie noch weiter, bis sie an die Wände oder die gewölbte Decke stießen.


  Die Männer der SARKAAM ergriffen sie und brachten sie in ihre Leka. Corpkor unterrichtete den Chretkor und kehrte mit der ungewöhnlichen Beute zurück. Ein Mann folgte mit dem zweiten Diskus.


  


  Undeutlich spürte Mekron Dermitron, wie eine Hochdruckspritze an seinen Arm gesetzt wurde und leise aufzischte. Schon Augenblicke später ging es ihm besser, die Lähmung ebbte ab. Ruckartig setzte er sich auf und starrte aus verkniffenen Augen auf die vier Männer, die sein Lager umstanden.


  »Wie fühlen Sie sich, Mondträger?«, fragte eine fremde Stimme mit einem ungewöhnlich gutturalen Akzent.


  »Dumme Frage!«, knurrte er heiser. Er hatte sofort erkannt, dass er sich in einem Behandlungsraum befand, in der Medostation eines Schiffes. Er war nackt und somit wehrlos. Ohnmächtiger Grimm erfüllte ihn. »Machen Sie es kurz«, sagte er resignierend. »Ich kenne die Methoden der TGC und mache mir keine Illusionen. Wie konnte ich auch nur so leichtsinnig sein und die elementarsten Vorsichtsregeln außer acht lassen? Ja, ich bin ein Deserteur und ein Plünderer, wie Sie es wohl nennen werden. Mir tut nur leid, dass auch meine Männer …«


  Er unterbrach sich, als er das amüsierte Lächeln sah, das um die Mundwinkel des Mannes spielte, der hier offenbar der Anführer war.


  Der Fremde hatte einen untersetztem, muskulösem Körperbau. Das Gesicht wirkte streng und düster und wies noch schwach sichtbare Narben von früheren Verletzungen auf. Die Augen unter den buschigen Brauen passten irgendwie nicht dazu. Sie zeugten von einer empfindsamen Seele und verrieten, dass dieser Mann innerlich keineswegs hart und brutal war. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ausgerechnet wir Angehörige der Geheimpolizei sein könnten? Unser Vorgehen im Wrack war nicht sehr rücksichtsvoll, das gebe ich zu. Doch was sollten wir tun? Wir wussten, dass Sie sich mit allen Mitteln wehren würden, sollten wir Ihnen die Gelegenheit dazu lassen. Immerhin müsste es Ihnen zu denken geben, dass wir nur Paralysatoren eingesetzt haben, obwohl wir Sie ohne weiteres hätten töten können.« Corpkor winkte ab. »Ich bin dafür, dass wir auf weitere nutzlose Wortgefechte verzichten, Dermitron. Zwei Ihrer Leute haben schon vor Ihnen die Lähmung überwunden, darunter Berkosch. Er war sehr erstaunt, einen Kameraden früherer Pragos vor sich zu sehen, der verschollen und für tot erklärt wurde. Das beseitigte sein Misstrauen sehr rasch. Von ihm erfuhren wir alles über Ihr Schicksal. Vermutlich kann er Sie besser überzeugen als ich.«


  Er gab den Umstehenden einen Wink. Eine Tür glitt auf, die vertraute Gestalt des ehemaligen Feuerleitoffiziers trat ein. Seine rötlichen Augen, die einen starken Kontrast zum schwarzen Haar bildete, strahlten förmlich. »Was sagen Sie dazu, Mekron?«, platzte er heraus. »Da haben wir hin und her überlegt, wie wir es anstellen könnten, den Kristallprinzen zu finden. Und jetzt haben seine Leute uns gefunden – fast unglaublich, nicht wahr?«


  Dermitrons Augen weiteten sich, die Überraschung verschlug ihm die Sprache. »Ist das wirklich wahr?«


  Berkosch grinste. »So wahr, wie ich hier stehe. Dieser Mann ist Corpkor, der legendäre Kopfjäger und Tiermeister. Orbanaschol hatte ihn auf Atlans Spur gesetzt. Heute ist er ein überzeugter Anhänger des Kristallprinzen und hat an seiner Seite schon zahllose Abenteuer bestanden. Wir hätten es gar nicht besser treffen können.«


  Der Mondträger schüttelte benommen den Kopf. Es war fast zuviel, was da so kurz nach seinem Erwachen auf ihn eindrang. Seine Augen richteten sich wieder auf Corpkor. Dieser verstand die stumme Frage. Er schickte die anderen aus dem Raum, setzte sich und begann zu erzählen. Eine halbe Tonta später reichte ihm Dermitron mit leuchtenden Augen die Hand.


  »In Ordnung, Corpkor; ich stehe ganz auf Ihrer und Atlans Seite. Es ist uns bestimmt nicht leicht gefallen, zu desertieren, weil die Kriegslage für das Imperium immer ungünstiger wird. Wir haben jedoch erkannt, dass es unter Orbanaschol nur noch schlimmer werden kann. Nur ein Imperator, wie es Gonozal war, kann die Wendung bringen. Stimmt es, dass er lebt?«


  Corpkor zögerte, denn er durfte jetzt noch nicht alles sagen, was er wusste. »Er lebt, aber er ist sehr krank«, erwiderte er schließlich. »Vielleicht bekommen Sie ihn später einmal zu sehen, jetzt ist er zusammen mit Atlan schon längere Zeit unterwegs. Was hält man in der Flotte von ihm? Denken viele ähnlich wie Sie und Ihre Leute?«


  Dermitron machte eine vage Geste. »Darüber lässt sich schwer etwas Endgültiges sagen. Natürlich weiß inzwischen quasi die ganze Flotte, was bei Marlackskor geschehen ist. Niemand redet aber offen darüber, weil immer mit Spitzeln gerechnet werden muss. Auf jeden Fall wird es für mich und meine Leute eine Freude und Ehre sein, für ihn und Atlan zu kämpfen.«


  Corpkor erhob sich. »Danke. Sie sind jetzt in Sicherheit und können sich ausruhen. Die SARKAAM bleibt noch einige Zeit hier, unsere Männer holen alles aus dem Wrack, was wir brauchen können. Anschließend müssen wir noch einige Nachrichtenkapseln einsammeln.«


  Als er gegangen war, streckte sich Dermitron behaglich aus und schloss die Augen. Er hatte sein Ziel erreicht, der Irrflug als Gehetzter und Verfemter hatte ihr Ende gefunden.


  


  Kraumon: 1. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Morvoner Sprangk streckte die steif gewordenen Glieder und gähnte. Als sein Blick auf die Uhr fiel, lächelte er entsagend. Der Tag auf Kraumon war lang und dauerte rund 22,5 Tontas. Die meisten Neuankömmlinge brauchten längere Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Sprangk hatte sich diesem Rhythmus längst angepasst, aber er war nicht mehr der Jüngste.


  Corpkors SARKAAM mit den sechs Geretteten an Bord war am 29. der Coroma auf Kraumon eingetroffen. Dass insbesondere Dermitron auf einen Einsatz brannte, verstand der Athor nach dem Studium seines Dossiers noch besser. Bald würde er dazu Gelegenheit erhalten, während Sprangk Besprechungen zu führen, Rapporte entgegenzunehmen und Entscheidungen zu treffen hatte. Corpkor und andere Mitarbeiter nahmen ihm zwar vieles ab. Das meiste blieb aber eben doch an ihm hängen – und das unabhängig davon, ob Atlan da war oder nicht.


  Trotzdem grinste der alte Haudegen still vor sich hin. »Verdammt, ich wollte, ich wäre noch einmal so jung wie Dermitron, ich hätte mich auch nicht anders entschieden als er. Bragos hätte keinen besseren Kommandanten für die MEDON vorschlagen können.«


  


  Die Umbauten der MEDON machten rasche Fortschritte. Mekron Dermitron nutzte die Zeit, um sich in die Berichte Atlans und seiner Mitstreiter einzuarbeiten. Die Erholung tat ihm gut, doch auf die Dauer war ein solches Leben nichts für ihn. Sein Element war der Weltraum, er brannte darauf, wieder ein Schiff führen zu können. Nur die Tontas mit der zierlichen, aber gut gewachsenen Retsa Dolischkor sorgten für einen gewissen Ausgleich. Doch auch sie wusste noch nichts davon, dass Sprangk dem Beschaffungsmeister inzwischen die Zustimmung mitgeteilt hatte. Deshalb war Dermitron sehr überrascht, als er zu einer Besprechung mit dem Kommandanten gebeten wurde.


  »Ich habe eine neue Aufgabe für Sie«, eröffnete ihm Sprangk. »Sie haben inzwischen mitbekommen, dass es wir Versorgungslücken haben, weil Kraumons isolierte Lage den Nachschub schwierig gestaltet. Neschbar wurde von mir beauftragt, Abhilfe zu schaffen – und er hat mir einen guten Vorschlag unterbreitet. Die MEDON wird umgebaut und in den nächsten Tagen den ersten Probeflug absolvieren. Ich will, dass Sie ihn durchführen, denn Sie werden ihr neuer Kommandant sein.«


  Die Augen des Mondträgers leuchteten auf. »Endlich! Der Gedanke, hier auf dem Planeten versauern zu müssen, war ein wahrer Albtraum für mich. Ich danke Ihnen, Athor. Darf ich meine fünf Leute mit an Bord nehmen?«


  Sprangk nickte lächelnd. »Natürlich dürfen Sie das. Sie sind aufeinander eingespielt, das ist eine Menge wert. Ansonsten müssen Sie mit einer sehr kleinen Besatzung auskommen. Im Zuge der Umbauten wird die MEDON so ausgestattet, dass sie als Handelsschiff durchgehen kann; dem müssen wir Rechnung tragen. Die Bewaffnung ist natürlich vorhanden, aber entsprechend getarnt. Es würde jedoch auffallen, wäre sie zu stark bemannt. Sie werden deshalb mit nur insgesamt zwanzig Männern an Bord auskommen müssen.«


  »Das ist nicht weiter schlimm. Ich habe gestern mit einem Technoingenieur gesprochen und erfahren, dass das Schiff weitgehend automatisiert ist. Dass ich es kommandieren soll, ahnte ich da allerdings noch nicht.«


  »Jetzt wissen Sie es«, sagte Sprangk in seiner trockenen Art. »Ich wiederum weiß, dass Sie mich nicht enttäuschen werden. Meine Wahl ist nicht zufällig auf Sie gefallen.«


  


  Drei Pragos später fand bereits der Probeflug statt. Mekron hatte aus der früheren Besatzung der MEDON die ihm geeignet erscheinenden Männer ausgewählt. Seine Wahl war gut, das bewies der Flug. Es gab keine Schwierigkeiten, drei Transitionen wurden problemlos durchgeführt. Nach der Rückkehr erstattete Dermitron Sprangk Bericht.


  »Ausgezeichnet«, sagte dieser zufrieden. »Ihrem ersten Einsatz für uns steht also nichts mehr im Weg. Wenden Sie sich an Bragos Neschbar, er wird Ihnen eine Welt nennen, auf der für uns einiges zu holen ist. Machen Sie es gut, Mekron – für Atlan und Arkon!«


  »Auf Leben und Tod!«, gab der Mondträger feierlich zurück.


  Als er Sprangks Büro verließ, lächelte er zufrieden. Die MEDON war ein gutes Schiff, die Techniker von Kraumon hatten vorzügliche Arbeit geleistet. Er hatte einen weiten Weg zurücklegen müssen, aber nun erhielt sein Leben einen ganz neuen Sinn. Er freute sich auf den ersten Einsatz für den Kristallprinzen und machte sich auf den Weg.


  Bragos Neschbar erwartete ihn bereits und begrüßte den Mondträger herzlich, kam dann jedoch sofort zur Sache. »Sie haben inzwischen erfahren, welche fast unglaublichen Abenteuer Atlan im Laufe der Zeit bestanden hat. Nach dem Überfall der Maahks auf Trantagossa kam er – nach einem ›kleinen Umweg‹ durch den Mikrokosmos – am 22. der Coroma 10.498 da Ark zum Planeten Cherkaton, 7548 Lichtjahre vom Trantagossa-System und 19.540 Lichtjahre von Kraumon entfernt. Diese Welt wollte Mascant Amarkavor Heng mit seinem Sonderschiff SKORGON erreichen, vermutlich aus gutem Grund. Ein Mann wie er hätte nie eine so abgelegene und unbedeutende Welt aufgesucht, ohne bestimmte Zwecke zu verfolgen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Dermitron kannte inzwischen in der Tat etliche von Atlans Berichten, im Fall von Heng allerdings auch das, was in der Flotte über ihn im Umlauf war. Somit wunderte es ihn nicht, dass sich Heng als einer der Mörder von Atlans Vater herausgestellt hatte. Als Imperator Gonozal VII. von den Verschwörern um Orbanaschol umgebracht wurde, war Heng als Vere’athor der Kommandant der PERKANOR gewesen. Orbanaschol hatte ihn schnell zum Mascant befördert. In rund fünfzehn Arkonjahren hatte er einen undurchdringlichen Schleier um sich und sein Leben gezogen, obwohl er als Sonnenkur nicht nur der militärische Kommandeur von Trantagossa gewesen war, sondern auch den zivilen Titel eines Sektorenbeauftragten mit seinem Titel als Dreisonnenträger verbunden hatte. Es gab nicht viele Personen im riesigen Tai Ark’Tussan, die vom Imperator mit einer derartigen Machtfülle ausgestattet wurden. Orbanaschol konnte es sich nicht leisten, ihn abzusetzen oder auszuschalten – sie hatten sich gegenseitig in der Hand.


  Heng hatte sich Reichtum, Macht und eine glänzende Karriere versprochen, aber statt im Kristallpalast in Prunk zu hofieren, wurde zu einem der drei Hauptstützpunkte versetzt. Er hatte über Trantagossa nicht durch seine überragende Persönlichkeit geherrscht, sondern durch das genaue Gegenteil. Er war schnell dafür berüchtigt, dass er Schiffe sinnlos opferte, weil sein taktisches Geschick nicht mit seinem Ehrgeiz Schritt gehalten hatte. Indem er sich überdies für alle seine Untertanen unsichtbar machte und nie persönlich an die Öffentlichkeit trat, hatte er eine Legende der Unnahbarkeit und der Macht aufgebaut, die der Wirklichkeit nicht standhielt. Zuletzt lebte er in einer Welt, in der angeblich täglich Tausende Verräter auf ihn lauerten. Überall sah er Agenten, die nach seinem Blut lechzten. Und Orbanaschol unternahm natürlich nichts, um den einstigen Freund zu schützen und ihm den Rücken zu stärken. Der persönliche Kontakt zum Imperator war längst abgerissen. Durchaus möglich, dass Heng gefürchtet hatte, dass Orbanaschol selbst Mörder auf ihn hetzte, um einen lästigen Mitwisser loszuwerden.


  Dermitron nickte ohne Zögern. »Natürlich, Bragos. Heng wird sich dort beizeiten ein geheimes Quartier für schlechte Tage geschaffen haben. Gut versteckt natürlich und aus zweckentfremdeten Vorräten der Raumflotte reich ausgestattet, daran gibt es wohl keinen Zweifel. Das sollen wir nun also suchen und ausräumen?«


  »Vollkommen richtig. Die Verhältnisse dort ähneln denen auf dem Planten Olkeep. Auch auf Cherkaton gibt es nur ein kleines Siedlungsgebiet auf einem einzigen Kontinent. Das erleichtert Ihre Aufgabe; sie werden kaum mit Schwierigkeiten bei der Suche zu rechnen haben.«


  »Das bezieht sich aber nur auf die Kolonisten. In anderer Hinsicht bin ich ausgesprochen skeptisch. Hengs Absonderlichkeit und krankhaftes Misstrauen waren schließlich in weiten Kreisen der Flotte bekannt. Es liegt also die logische Schlussfolgerung nahe, dass er bei seinen Planungen auf Cherkaton extrem vorsichtig gewesen ist. Mit anderen Worten: Dieser Geheimstützpunkt dürfte es in sich haben! Er wird nicht nur gut versteckt, sondern auch erstklassig abgesichert und mit einer Menge Fallen gegen unerwünschte Eindringliche versehen sein. Doch das soll mich nicht abschrecken, ich nehme diese Herausforderung an.«


  Neschbar wiegte den Kopf. »Allerdings nur ohne zu großes Risiko für Schiff und Besatzung. Sie wissen ja, wie klein unsere Flotte noch ist. Wir können es uns einfach nicht leisten, die MEDON und zwanzig gute Leute zu verlieren. Tritt Atlan zur Endabrechnung gegen Orbanaschol an, brauchen wir jedes Schiff, jede Frau und jeden Mann.«


  Dermitron lachte leise auf und sagte ironisch: »Wir sollen also nach der Devise handeln: Wasch mich, aber mach mich nicht nass …? Gut, Bragos, ich beherzige das nach Möglichkeit. Gibt es Anhaltspunkte, in welcher Gegend des Planeten der Stützpunkt liegt?«


  »Leider nicht. Das SKORGON wurde damals von dem Varganen Magantilliken geflogen, nachdem Heng und Atlan durch den Zwergenmacher der Maahks in den Mikrokosmos versetzt worden waren. Er steuerte sie nach Daten, die er in den Speichern des Bordrechners fand. Dass der damalige Landeort in der Nähe von Hengs Station lag, ist aber stark zu bezweifeln. Dafür befand er sich zu dicht bei der Stadt Cherkan.«


  Der Mondträger nickte. »Das klingt logisch. Die krankhafte Mentalität des Befehlshabers muss bei der Wahl des Standortes eine bestimmende Rolle gespielt haben. Sein übersteigertes Sicherheitsbedürfnis lässt eher darauf schließen, dass er eine entlegene Gegend auf einem anderen Kontinent gewählt hat. Nun, irgendwie werden wir den Stützpunkt wohl trotzdem finden. Die MEDON ist für solche Aufgaben gut ausgerüstet.«


  Der Beschaffungsmeister reichte ihm einen Speicherkristall. »Darauf finden Sie die Koordinaten und auch sonst alles, was uns über Cherkaton bekannt ist. Atlan hat die Daten persönlich ergänzt, also wird es kaum Lücken geben. Seit der Erweckung seines Extrasinns auf Largamenia hat er ja ein fotografisches Gedächtnis, wie alle Absolventen des dritten Grades der ARK SUMMIA. Ich beneide ihn darum, wenn ich vor Arbeit nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.«


  Dermitron runzelte die Stirn. »Eine solche Gabe muss nicht unbedingt ein Vorzug sein. Sie ist gewiss in vielerlei Hinsicht nützlich, aber längst nicht in jeder. Die Natur hat es wohl nicht umsonst so eingerichtet, dass man das Schlechte relativ leicht vergisst, während das Schöne viel länger haften bleibt. Die psychische Belastung wäre sonst zu groß. Ich bin jedenfalls froh, dass ich vergessen kann, ich habe während dieses grausamen Krieges schon zu viele unschöne Dinge erlebt.«


  Er nickte Neschbar zu, verließ das Gebäude und flog zu seiner Unterkunft am Rand von Gonozal-Mitte. Dort wohnte er mit den Männern von der HADESCHA zusammen, die gleich ihm darauf brannten, ihre Bewährungsprobe für Atlan zu bestehen. Noch viele Tontas beschäftigten sie sich mit den zur Verfügung gestellten Daten und waren hierbei vor allem von Hengs Sonderkonstruktion fasziniert. Das SKORGON – »der Verschleierte« – war ein eiförmiger, etwa sechzig Meter hoher und vierzig Meter dicker Körper. Hengs Leute hatten Jahre benötigt, um den Raumer auf den abschließenden Stand zu bringen. Der größte Teil des Volumens wurde von den technischen Einrichtungen beansprucht. Die positronischen und ortungstechnischen Einrichtungen beeindruckten ebenso wie die leistungsstarken Triebwerke. Die Waffensysteme übertrafen jedes gleich große Schiff, während die Schutzschirme in einer solchen Stärke mehrfach gestaffelt projiziert werden konnten, dass selbst Maahks nicht zu fürchten waren, solange nicht ein Dutzend Walzen gleichzeitig angriffen.


  


  Am Morgen des 7. Prago des Tartor 10.499 da Ark war die MEDON startbereit. Morvoner Sprangk und Corpkor erschienen auf dem Hafen, um die Bedeutung von Dermitrons Aufgabe zu unterstreichen. Sonst kümmerte sich aber kaum jemand darum. Die Frauen und Männer auf Kraumon befanden sich auf ihren Arbeitsplätzen. Nur wenige Neugierige standen am Rand des Landefelds und verfolgten das kurze und formlose Zeremoniell.


  Die Stimmung auf Kraumon war zwiespältig. Die Leute sorgten sich um Atlan und seine mit ihm verschollenen Begleiter. Selbst die größten Optimisten waren unsicher geworden. Auf den Gesichtern von Sprangk und Corpkor war nichts von solchen Gefühlen zu lesen. Natürlich sorgten sich die Männer um den Kristallprinzen, aber sie waren gewohnt, sich zu beherrschen. Wer sollte Atlans Gefolge auf Kraumon ein Beispiel geben, wenn nicht sie?


  Die Blicke des alten Haudegens musterten die zwanzig Männer, die vor dem Schiff angetreten waren. Die umgebaute MEDON sollte vor allem dazu dienen, Bedarfsgüter für die zwölftausend Bewohner des Stützpunkts heranzuschaffen. Mit voller Absicht war die Besatzung auf das Mindestmaß reduziert. Beim Zusammentreffen mit anderen Arkoniden sollte jedes Aufsehen vermieden werden. Die Männer trugen neutrale Kombinationen ohne Abzeichen; es gab allerdings auch einen gut versteckten Fundus von echten Uniformen, sollten diese erforderlich sein. Vierzehn waren schon mit dem Schiff geflogen, akzeptierten aber Dermitron und seine Gefährten. Der Probeflug hatte bereits ein Beispiel reibungsloser Zusammenarbeit gegeben.


  Sprangk nickte ihnen zu. »Machen wir es kurz«, sagte er nüchtern, wie es seine Art war. »Sie kennen Ihre Aufgabe und ihre Bedeutung für uns alle. Tun Sie Ihr Bestes und kommen Sie heil wieder zurück.«


  Mekron Dermitron salutierte kurz. »Wir werden es versuchen, Athor. Für Atlan und Arkon – auf Leben und Tod!«


  »Legen Sie die Betonung nach Möglichkeit auf ›Leben‹!«, ergänzte Corpkor trocken, dessen Körper nur noch geringe Spuren der Eisnarben aus dem Mikrokosmos zeigte; er war vollkommen gesund. Nur hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass er – genau wie Eiskralle – unter Umständen zu einem Langlebigen oder gar potenziell Unsterblichen wie die Varganen geworden war. »Kein Heldentum um jeden Preis, Mekron – ein lebender Feigling ist uns weit lieber als ein toter Held.«


  Die Männer grinsten, selbst Sprangk verzog amüsiert das Gesicht. Auf Kraumon gab es nicht den innerhalb der Flotte üblichen steifen Umgangston. Niemand wurde wegen Stand oder Herkunft bevorzugt oder benachteiligt, nur die Leistung galt. Das empfand Dermitron als besonders wohltuend. Was nutzte das Buckeln vor den »Erhabenen«, wenn sich dahinter nur Widerwillen und Verachtung verbargen?


  Ein letzter Gruß, dann begaben sich die Männer an Bord. Alle Vorbereitungen waren getroffen, der Kurs programmiert. Zehn Zentitontas später hob die MEDON mit summenden Antigravprojektoren vom Hafen ab und stieg in den rötlichen Himmel des kleinen Planeten.


  Sprangk und Corpkor sahen dem Schiff nach. »Hoffentlich geht es gut«, sagte der Kommandant, als sie den Gleiter bestiegen. »Wenn ja, wird Dermitron regelmäßig zu ähnlichen Unternehmen starten. Ich will, dass Atlan optimale Bedingungen vorfindet, wenn er zurückkehrt. Der geeignete Zeitpunkt, seinen endgültigen Sturz zu betreiben, dürfte bald gekommen sein.«


  6.


  


  Lebo Axton: Erlebnisse, Gedanken und Notizen, Geheimspeicher im Ovalkörper von Gentleman Kelly


  Oft habe ich mir gewünscht, meinen alten Körper zurückzuerhalten. Die Traummaschine Zharadins auf Meggion, vom Ischtar-Memory programmiert und verändert, hat ihn mir wiedergeschenkt. Seit dem 10. Prago des Ansoor 10.498 da Ark arkonidischer Zeitrechnung lebe ich nun hier, nenne mich Lebo Axton. In den Augen der Arkoniden bin ich ein Zayna. Ich weiß um meine Hässlichkeit, aber ich liebe diesen verwachsenen Körper, denn es ist in gewisser Weise mein eigener, zumindest entspricht er exakt dem, in dem ich geboren wurde und aufgewachsen bin.


  Er hat nichts gemein mit der Vollprothese, in der ich als Gehirn mehrere Jahrhunderte lang existiert habe. Nun bin ich schwach, ringe oft nach Atem, aber ich lebe in einem lebendigen Körper, der eben keine pure Ansammlung von Metall und Plastik ist. Glücklicher bin ich allerdings dennoch nicht; das lange Leben in der Vollprothese hat mich vergessen lassen, wie ohnmächtig ich in diesem Körper bin, der so schwach ist, dass er sich aus eigener Kraft kaum bewegen kann. Mit aller Energie kämpfe ich dagegen an, dass die alten, vernarbten Wunden wieder aufreißen.


  Nach wie vor frage ich mich, welcher Natur der Körper tatsächlich ist, und ebenso, wie es der Traummaschine möglich sein kann, ihn zu erzeugen und aufrechtzuerhalten. Ist es nur ein Traum? Oder bin ich doch körperlich hier? Auf eine Weise in die Vergangenheit geschleudert und materialisiert, die über meinen Verstand geht? Lordadmiral Atlans Vermutung, er müsse eine naturgetreue Materieprojektion sein, hat einiges für sich.


  Fast täglich werde ich durch mein jetziges Leben mit der Frage konfrontiert, inwieweit meine Handlungen und Entscheidungen Konsequenzen haben oder nicht. Mein Wissen aus der Zukunft besagt eindeutig, dass dieses oder jenes passieren wird. Es ist aus Sicht des Sinclair Marout Kennon des 29. Jahrhunderts, der für die USO Atlans und das Solare Imperium Perry Rhodans tätig war, eine geschichtliche Tatsache und fest gefügte Vergangenheit. Aus Sicht des Lebo Axton sind diese Ereignisse aber noch offene Zukunft. Oder nicht? Muss geschehen, was ich als Vergangenheit kenne? Und wenn nicht – wie wirkt sich das auf die Zukunft aus?


  Lebe ich in der realen oder doch nur einer Traumwelt? Befinde ich mich wirklich in der Vergangenheit? Handelt es sich bei meinem Körper nur um eine Projektion, mag er auch noch so materiell und echt erscheinen? Ich spüre Schmerz und Freude, körperlich wie psychisch. Und wenn ich mich in Lebensgefahr befunden habe, zitterte ich um mein Leben, weil ich nie genau wusste, ob ich wirklich sterben oder eben nur in der Traummaschine aus einem Traum erwachen würde. Ist die unterschwellige Angst vor einem Zeitparadoxon begründet oder nicht? Ist die Vergangenheit festgeschrieben und alles determiniert? Wie steht es dann um die Willensfreiheit?


  Das klassische Paradoxon der Zeitreisen und ihrer Folgen. Es verknotet einem das Gehirn. Aufgelöst werden kann es nur, wenn man Gesetzmäßigkeiten voraussetzt, die entweder keine gravierenden Änderungen gestatten, also eine gewisse »Trägheit der Zeit« postulieren, die solcherart Manipulationen verhindern. Oder aber das umfassende Feld paralleler Universen voraussetzen, in deren Spektrum letztlich alles realisiert ist. Ich weiß nicht, welche Alternative mir lieber ist. Andererseits verfestigt sich immer mehr meine Überzeugung, dass ich bei weitem nicht so vorsichtig zu sein brauche. Ich kann die Zukunft gar nicht manipulieren und auch kein Zeitparadoxon hervorrufen, so seltsam das auf den ersten Blick auch erscheinen mag. Vielmehr befinde ich mich in einem Kreis der Zeit, aus dem ich wahrscheinlich gar nicht ausbrechen kann.


  


  Arkon I: 3. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Der gehörnte Kopf der Schlange hing regungslos in der Luft. Der blau schimmernde Leib schien zu Stein erstarrt zu sein.


  »Passen Sie auf, Lebo«, sagte Nert Avrael Arrkonta. »Gleich greift sie an.«


  Sinclair Marout Kennon alias Lebo Axton richtete sich etwas höher auf, damit er besser sehen konnte. Der Arkonide, dem sein Interesse galt, stand vor einem gläsernen Kasten. Er hielt die rechte Hand zwischen die Steine, die der Schlange als Versteck dienten.


  »Keine andere Schlange stößt beim Angriff so schnell vor wie die Esupam«, flüsterte Arrkonta. »Für die meisten Männer wäre es purer Wahnsinn, sich ihr zu stellen. Nicht aber für Myro Havvaneyn.«


  Im Raum war es still. Niemand sprach. Alle Frauen und Männer blickten gebannt auf Havvaneyn und die Schlange. Alle warteten auf den entscheidenden Moment, in dem die Schlange zustoßen würde. Bis dahin rückte sie so langsam auf die Hand des Arkoniden zu, dass ihre Bewegung schon fast nicht mehr wahrnehmbar war. Lebo Axton wusste nicht, was der Anlass für die Mutprobe gewesen war. Havvaneyn hatte mit anderen Arkoniden an einem Tisch gesessen und getrunken. Plötzlich hatte jemand lautstark nach einer Esupam-Schlange gerufen – und Havvaneyn keinen Augenblick gezögert, sich auf ein Duell einzulassen.


  Axton und Arrkonta befanden sich in einem Restaurant des Squedon-tiga-Kelchs. Das feine Squedon-Kont-Viertel, am Südrand des Hügels der Weisen gelegen, war rund vierzig Kilometer vom Kristallpalast entfernt. Axtons Wohnung befand sich nur wenige Kilometer entfernt im Gwalon-Kelch, während die von Nert Arrkonta zu einem der zwölf Groß-Kelche der rund dreißig Kilometer südöstlich des Thek-Laktran gelegenen Franc-Kelchsiedlung gehörte.


  »Was passiert, wenn sie ihn beißt?«, fragte Axton leise.


  »Dann sieht es schlecht für ihn aus. Das Gift wirkt außerordentlich schnell. Havvaneyn müsste das Gegengift innerhalb von fünf Millitontas injiziert bekommen, sonst ist es zu spät. Sie sehen also, es ist ein Duell, das es in sich hat.«


  Axton glaubte, es in den Augen der Schlange aufblitzen zu sehen. Alles weitere geschah so schnell, dass niemand es verfolgen konnte. Plötzlich befand sich die Hand Havvaneyns über dem Behälter, der Kopf der Schlange stieß gegen die Glaswand. Tosender Beifall brach los. Die Freunde Havvaneyns umringten und beglückwünschten ihn.


  »Ich wünschte, Orbanaschol, der Feigling, würde sich einmal mit dieser Schlange einlassen«, brüllte Havvaneyn. »Der Fettwanst würde seine Hand nicht einmal in die Nähe des Schlangenkopfes bringen. Darauf gehe ich jede Wette ein.«


  »Sei still«, riet ihm einer seiner Freunde.


  »Warum sollte ich das tun?«, brüllte Havvaneyn. »Ich erkläre hiermit aus tiefster Überzeugung, dass Orbanaschol ein ausgemachter Feigling ist.« Einer der Freunde drückte ihm einen Becher in die Hand. Havvaneyn trank, seine Begleiter nutzten die Gelegenheit, ihn zu ihrem Tisch zu drängen und abzuschirmen. Für einige Zeit wurde es ruhiger.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte Lebo Axton. »Es gehört Mut dazu, Orbanaschol in der Öffentlichkeit so zu beschimpfen. Ist dieser Mann nun mutig, oder ist er verrückt?«


  »Myro Havvaneyn ist ein alter Kampfgefährte von Imperator Gonozal des Siebten. Mit ihm und Mascant Sakàl hat er die tollsten Schlachten geschlagen«, berichtete Arrkonta. »Er ist auch mit Siebenundachtzig noch ein glänzender Stratege. Auf militärischem Gebiet hat er Großartiges geleistet, gehört immer noch zu den erfolgreichsten Orbtonen der Flotte, ist zweifacher Sonnenträger.«


  »Aber er ist ein Gegner Orbanaschols.« In Gedanken fügte Axton hinzu: Genau wie Ma-moas Segnor Sakàl.


  »Das lässt sich nicht leugnen.«


  »Ein interessanter Mann, finden Sie nicht auch, Avrael?«


  »Unbedingt. Sie denken an die Organisation Gonozal?«


  »Natürlich. Glauben Sie nicht, dass Havvaneyn hervorragend für uns geeignet sein könnte?«


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte der Industrielle, nachdem er kurz nachgedacht hatte.


  »Sie meinen, weil öffentlich bekannt ist, dass er ein Gegner des Imperators ist? Sie meinen, weil er aus diesem Grunde bereits beobachtet wird?«


  »Eben, deshalb.«


  »Er kann dennoch ein äußerst wichtiger Mann für uns werden. Wer sich so offen gegen Orbanaschol ausspricht, kann doch unmöglich tatsächlich gegen ihn kämpfen. Das ist die Ansicht des Geheimdienstes, und dies kann man sich durchaus zunutze machen.«


  »Vielleicht haben Sie Recht, Lebo.«


  Axton nickte. Er war davon überzeugt, dass Havvaneyn für seine Pläne geeignet sein konnte. Dieser Arkonide gefiel ihm auf Anhieb. Er erinnerte ihn an jemanden wie Reginald Bull und vergleichbare Männer, die eine gerade Linie verfolgten.


  Havvaneyn war 1,90 Meter groß. Er hatte die breitesten Schultern, die Axton je bei einem Arkoniden gesehen hatte. Das scharfgeschnittene, kantig wirkende Gesicht passte nicht so richtig zu den auffallend schmalen Händen, die eher zu einem Künstler gehörten. Das weiße Haar reichte ihm bis auf zu den Hüften und wurde durch ein netzartiges, silbrig schimmerndes Gebilde zusammengehalten.


  Plötzlich wurde es wieder laut am Tisch Havvaneyns. »Orbanaschol ist fett, faul und falsch«, rief der Sonnenträger. »Warum sollte man das nicht öffentlich sagen dürfen?«


  Seine Freunde versuchten vergeblich, ihn zum Schweigen zu bringen. Axton spürte instinktiv, dass Havvaneyn im Begriff war, eine Dummheit zu begehen. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte, das zu verhindern, doch bevor ihm etwas einfiel, war es bereits zu spät.


  »Und ich sage dir«, schrie Havvaneyn wütend. »Orbanaschol ist der Mörder Gonozals. Wir alle wissen das. Orbanaschol hat Gonozal umbringen lassen, um selbst an die Macht zu kommen.«


  »Sei still«, bat ein Mann.


  »Warum sollte ich still sein? Ich sage doch nur die Wahrheit. Orbanaschol ist ein Mörder! Wäre es nicht so, würde er den rechtmäßigen Thronfolger, Kristallprinz Atlan, zum Zuge kommen lassen.«


  An einem der Tisch erhoben sich zwei Männer, gingen zu Havvaneyn und zeigten ihm etwas. Axton konnte nicht erkennen, was es war, aber er wusste auch so Bescheid. Havvaneyn lachte verächtlich. »Na und? Verhaftet mich doch. Morgen bin ich wieder frei.«


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Arrkonta.


  


  Gwalon-Kelch: 4. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Seit dem 28. Prago des Tartor 10.498 da Ark – also seit fast einem Jahr! – lebte Lebo Axton in dieser Wohnung. Rund 250 Quadratmeter, die Nummer 12 in der fünfzigsten Etage. Als Axton die Hygienekabine verließ, blickte er voller Skepsis auf den Frühstückstisch. »Wie appetitlich«, sagte er abfällig. »Weißt du wandelnder Schrotthaufen eigentlich, was Fantasie ist?«


  Unwillkürlich strich er mit den Fingern über den blauen, schimmernden Gürtel, den er auf der nackten Haut trug. Eine magische Kraft schien von ihm auszugehen, die Axton sich nicht erklären konnte. Welche Kraft wohnte in diesem Gurt, der aussah, als sei er aus Millionen winziger, blau leuchtender Kristalle zusammengesetzt? Das Band war etwa einen Millimeter dick und wog fast nichts. Der Gurt war eigentlich zu weit für Axton, doch er ließ sich seltsamerweise zusammenschieben, bis er passte, wobei sich das zunächst lose Ende wie von selbst anschmiegte und dann fest saß.


  »Das ist ein Begriff, der mir aus der Musik bekannt ist«, antwortete Gentleman Kelly, der neben dem Tisch stand, während sich der Terraner ankleidete.


  Die Maschine war etwa zwei Meter groß – im Vergleich zu Axton ein Koloss. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass er aus zahlreichen Einzelteilen unterschiedlichen Alters zusammengesetzt war. Einige Teile passten überhaupt nicht zu diesem Robotertyp. Gentleman Kelly stammte vom Schrottplatz, und das war ihm auch anzusehen.


  Axton stutzte. »Was weißt du denn schon von Musik?«


  »Es wird dir erinnerlich sein, dass du nicht mein erster Geliebter bist. Mein erster …«


  »Ruhe«, kreischte Axton, schleuderte einen Becher nach dem Roboter und traf ihn am Kopf. Kelly blieb stehen, wo er war, und schwieg. Der Verwachsene atmete schwer. Er kämpfte mit dem spontan in ihm aufbrechenden Roboterhass, den er schon fast vergessen hatte. »Erstens verbiete ich mir, dass du in einer derart geschraubten Weise mit mir sprichst. Ich will klare und verständliche Worte hören. Zweitens wirst du dir niemals wieder erlauben, mich Geliebter zu nennen. Wenn du dich nicht an dieses Verbot hältst, werde ich dich vernichten. Hast du verstanden?«


  »Ich habe verstanden. Ich hatte lediglich den Wunsch, meinem tief empfundenen Sympathiegefühl für dich Ausdruck zu verleihen.«


  Axton lief rot an. »Irgendwo ist eine Grenze, du metallene Bestie«, sagte er drohend. »Ich will jetzt wissen, was du von Musik verstehst. Heraus damit.«


  »Ich habe alle wichtigen Informationen über dieses spezielle Gebiet der Kunst erhalten und in mir gespeichert. Wenn es dir genehm ist, gebe ich dir eine Probe meines Könnens.«


  »Eine Probe deines Könnens?« Axton entspannte sich, setzte sich an den Tisch und nahm ein paar Bissen zu sich. Dabei beschloss er, sich durch nichts provozieren zu lassen. »Warum solltest du mir keine Probe deines Könnens geben? Also, bitte.«


  Kelly hob seine Arme und winkelte sie nach innen ab. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und richtete seine Linsen zur Decke. »Bist du bereit?«


  »Natürlich, du Esel. Ich warte die ganze Zeit, dass es endlich losgeht.«


  »Esel? Was ist das?«


  »Ein extremer Ausdruck für Dämlichkeit.«


  »Dieser dürfte im Zusammenhang mit mir unangebracht sein.«


  »Ich will keine Diskussion über deine Dämlichkeit oder Intelligenz«, brüllte der Terraner wütend. »Ich will endlich etwas Vernünftiges von dir hören.«


  »Also gut. Ich beuge mich deinem Wortterror.«


  »Na endlich«, sagte Axton seufzend, zuckte aber zusammen, als sei er von einem Peitschenhieb getroffen worden.


  Kelly begann zu singen! Dabei befasste er sich mit einem auf der Kristallwelt außerordentlich populären Kunstwerk der gehobenen Unterhaltung. Leider gerieten ihm die Töne grundsätzlich um einen halben Ton zu tief oder einen halben Ton zu hoch. Außerdem fehlten ihm einige Höhen und einige Bässe. Das Ergebnis war ein unerträgliches Kreischen und Quietschen.


  Lebo Axton sprang vom Stuhl. »Halt«, schrie er aus Leibeskräften, um Kelly zu übertönen, doch der Roboter unterbrach seinen Vortrag nicht, sondern steigerte ebenfalls seine Lautstärke. Axton nahm den Aufstrichtopf und schleuderte ihn gezielt auf die Lautsprecheröffnungen des Roboters, so dass Kellys Stimme vorübergehend in einem kläglichen Gurgeln erstickte. »Hör auf«, brüllte der Verwachsene. »Schluss, ich will nichts mehr hören.«


  Kelly strich den Brei von den Lautsprechern, bis die volle Stimme wieder durchbrach. Doch jetzt griff Axton zum Kombistrahler und schaltete auf Desintegratormodus. »Aus. Vorbei. Schluss!«


  Der Roboter senkte den Kopf und blickte Axton an. »Was ist denn los, Schätzchen? Für einen Beifallssturm ist es doch noch viel zu früh. Ich bin noch längst nicht fertig.«


  Er hob den Kopf. Bevor er jedoch weitersingen konnte, rief Axton: »Ich verbiete dir, weiter zu singen. Schluss mit dem Unsinn.«


  »Du bezeichnest die hohe Kunst, der du teilhaftig werden durftest, als Unsinn, Süßer? Ist vielleicht mit deinem Hörsystem etwas nicht in Ordnung? Solltest du nicht in der Lage sein, alle Frequenzen dieses beispielhaften Werkes zu erfassen?«


  »Doch, doch. Bei mir ist alles in Ordnung. Ich fürchte nur, dass du das Werk in einer so modernen Weise interpretiert hast, dass deine eigene Positronik bei diesem Klangbild durcheinander gerät.«


  »Du glaubst also, dass ich falsch gesungen habe?«


  »Aber nicht doch, Kelly. Falsch war das nicht. Ich fürchte nur, dass bei diesen Geräuschen, die du von dir gegeben hast, alles Leben in der Umgebung dieser Wohnung vernichtet wird. Und das wollen wir doch nicht – oder?«


  »Ist die Klangfülle meiner Stimme so gewaltig?«


  »Geradezu unfasslich. Du solltest schon aus diesem Grund nie wieder singen. So, und jetzt schalte das Trividgerät ein. Das ist ein Befehl.«


  »Welches Programm? Unterhaltung, Kultur, Politik, Sport, Medizin oder Justiz?«


  »Justiz. Ich will wissen, welche Fälle heute verhandelt werden.«


  »Es geht dir um Myro Havvaneyn.«


  »Du bist ein kluges Kerlchen«, antwortete Axton spöttisch.


  Der Roboter schaltete das Gerät ein und forderte das Tagesprogramm an. Eine Liste der Fälle, die abgehandelt werden sollten, erschien auf der Projektionsfläche.


  »Verdammt«, sagte Axton. »Havvaneyn wird ja schon verhandelt. Schnell, schalt um.«


  Die Gerichtsverhandlungen auf Arkon I waren öffentlich. Die Zuschauer konnten jedoch nicht direkt daran teilnehmen, sondern nur am Bildschirm verfolgen, was geschah. Nur ein Bruchteil der Verhandlungen wurde hierbei direkt übertragen. Sämtliche Fälle wurden jedoch aufgezeichnet. Die Aufzeichnungen blieben im positronischen Archiv, wo sie jederzeit von jedem abgerufen und eingesehen werden konnten. Axton begrüßte das System. Der besondere Vorteil lag für ihn darin, dass er sich anonym über den Ausgang der Verhandlung informieren konnte. So konnte niemand auf den Gedanken kommen, dass ihn das Schicksal dieses Offiziers berührte.


  Der Vorsitzende des Gerichts fasste die Anklagepunkte zusammen und erhob Beschuldigungen, die mit den Vorfällen des vergangenen Abends nichts zu tun hatten. Axton war überzeugt davon, dass sie aus der Luft gegriffen waren. Der Vorsitzende warf Havvaneyn nicht nur Verleumdung des Imperators vor, sondern auch die Beteiligung an einem Mord an einem hohen Politiker.


  »Angesichts dieser Fakten«, fuhr der Richter fort, »ist die Möglichkeit einer geringen Strafe ausgeschlossen. Das Gericht verurteilt Myro Havvaneyn hiermit zum Tod durch Erwürgen. Das Urteil soll durch einen Hinrichtungsroboter vollstreckt werden. Der Roboter wird den Verurteilten in dreißig Pragos töten. Havvaneyn bliebt diese Frist bis zum vierunddreißigsten Prago des Tartor, damit er Zeit hat, über seine Verbrechen nachzudenken.«


  Lebo Axton hatte mit einem harten Urteil gerechnet, nicht aber mit einem Todesurteil. Dieses ging weit über alles hinaus, was vertretbar war, und konnte nur durch ein direktes Eingreifen Orbanaschols erklärt werden.


  


  »Öffne«, befahl Axton, als knapp eine Tonta später das Besuchersignal an der Tür ertönte. Der Roboter ging zur Tür und öffnete. Avrael Arrkonta trat in Begleitung eines dunkelhaarigen Arkoniden ein. Axton blieb im Sessel sitzen. »Ich habe mit Ihnen gerechnet.«


  »Sie haben also das Urteil gesehen?«


  »Allerdings. Setzen Sie sich, Avrael.« Er blickte den zweiten Arkoniden durchdringend an und nickte ihm danach freundlich zu. »Ich hatte gehofft, dass sie auch kommen würden, Kirko. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Kelly, bring etwas zu Trinken.«


  Kirko Attrak war ein schlanker, zurückhaltend wirkender Mann. Er trug das dunkel gefärbte Haar kurz, so dass es ihm nur bis in den Nacken herabreichte, und er kleidete sich unauffällig. Seine Jacke war weit und trapezförmig, ebenso wie die graublauen Hosen und die Stiefel. Das einzig Auffallende an ihm waren die Armbänder und Ringe, mit denen er sich schmückte. Der Mann war kein Adliger, arbeitete jedoch als Makler und verfügte daher über die besten Verbindungen zu einflussreichen und reichen Arkoniden auf vielen Planeten des Imperiums. Lebo Axton vertraute ihm ebenso wie Avrael Arrkonta, der sich als zuverlässiger Freund erwiesen hatte. Daher hatte der Terraner Attrak die Leitung der Untergrundorganisation Gonozal VII. übertragen.


  Als sie sich kennen gelernt hatten, hatte Arrkonta Axton als Feind eingestuft und sogar versucht, ihn ermorden zu lassen. Erst danach waren die Masken gefallen und beide hatten sich als Feinde Orbanaschols und Freunde Atlans zu erkennen gegeben. Arrkonta war Axton ein guter und wichtiger Freund geworden, der ihm durch seine Beziehungen und seine finanziellen Möglichkeiten außerordentliche Dienste geleistet hatte. Ihm vertraute Axton absolut, wenngleich er weiterhin davor zurückschreckte, ihm von seiner wahren Herkunft zu berichten, obwohl der Freund bereits in vielerlei Hinsicht misstrauisch geworden war und sich vermutlich seinen Teil dachte.


  »Ich habe bereits gestern Abend befürchtet, dass Havvaneyn dieses Mal zuviel gewagt hat«, sagte Avrael Arrkonta. »Nun müssen wir ihn wohl vergessen. Reden wir über etwas anderes.«


  »Über die bevorstehenden Wahlen«, sagte der Präsident der Organisation Gonozal.


  »Wahlen?«, fragte Axton zerstreut.


  »Der erste Tag des Jahres zehn-fünfhundert da Ark! Der siebzehnte Jahrestag von Orbanaschols Inthronisation steht bevor«, sagte Arrkonta. »Wie schon zweimal wird Orbanaschol sich auch dieses Mal am ersten Prago des Eyilon in demokratischer Weise bestätigen lassen, dass er hoch in der Gunst der Arkoniden steht, und dass seine Politik von einer überwältigenden Mehrheit vorbehaltlos befürwortet wird.«


  Axton seufzte und dachte an die Hintergründe. Atlans Vater Gonozal VII. starb, als der Kristallprinz vier Arkonjahre alt war, am 17. Prago des Tarman 10.483 da Ark auf dem Jagdplaneten Erskomier. Für lange Zeit blieb die offizielle Version des »Jagdunfalls« verbreitet. Der Zeitpunkt für dieses Verbrechen war günstig. Der Kristallprinz des Reiches als einziger Sohn des Herrschers war damals noch minderjährig. Atlans Onkel fasste die günstige Gelegenheit beim Schopf und überzeugte die vom Volk frei gewählten Mitglieder des Hohen Rates davon, dass er bis zum Zeitpunkt von Atlans Reifeprüfung die Regentschaft im Sinne seines verunglückten Vaters, zu seinen Gunsten und im Interesse des Großen Imperiums ausüben müsse.


  Nur wenige Votanii nach Antritt der Regentschaft ergriff Veloz da Orbanaschol aber die absolute Macht. Der Hohe Rat wurde wegen angeblich verwerflicher Machenschaften und Unfähigkeit aufgelöst. Die Kreaturen Orbanaschols nahmen die freigewordenen Plätze im Parlament des Reiches ein, der Große Rat neu besetzt. Er wurde zum Imperator bestimmt, der 1. Prago des Eyilon 10.484 da Ark war der offizielle erste Inthronisationstag. Damit war Atlans Leben nichts mehr wert gewesen. Imperator Orbanaschol III., wie sich sein Oheim Veloz nunmehr nannte, hatte jedoch Fartuloons Geschicklichkeit und die Vorsorge von Atlans Vaters unterschätzt. Im Versteck auf der Randwelt Gortavor überlebte der Kristallprinz, wuchs heran, und es gelang dann sogar, ihn auf Largamenia einzuschleusen, wo am 17. Prago des Messon 10.497 da Ark als dritter Grad der ARK SUMMIA sein Extrasinn aktiviert wurde …


  Attrak machte eine abfällige Handbewegung. »Selbstverständlich wird das Ergebnis ganz im Sinne Orbanaschols ausfallen, ganz gleich, wie abgestimmt wird.«


  »Natürlich«, erwiderte Axton geistesabwesend, richtete sich auf und blickte die Freunde abwechselnd an. Dann erst schien er zu begreifen, was er gehört hatte, und hob abwehrend die Hände. »Aber das ist ein Problem, das uns noch nicht interessieren soll. Wir werden später sehen, ob wir Kapital aus diesem Ereignis schlagen können.«


  »Woran denken Sie?«, fragte Arrkonta argwöhnisch.


  »Ich denke an Sonnenträger Myro Havvaneyn.«


  »Dachte ich es doch. Was soll es? Der Mann ist verloren. Er hat sich selbst dem Henker in die Hände gespielt.«


  »Er ist ein Gonozal-Anhänger.«


  »Na und? Es ist zu spät. Wir können nicht jeden retten, der sich durch Leichtsinn und Selbstüberschätzung dem Henker ausgeliefert hat. Und Havvaneyn schon gar nicht.«


  Der Nert und Has’athor stand zwar noch im Sold der Flotte, war inzwischen aber mehr als Unternehmer und Industrieller tätig. Ihm gehörte ein weit verzweigtes Unternehmen, das Positroniken und positronische Module sowie sogar wesentliche Teile für das Projekt der Taion-KSOL auf Arkon III herstellte und lieferte. Grundlage dieser Aktivitäten war unter anderem, dass sein Lehen als Nert aus dem Planeten Soshol-Trakheer bestand, der hohen Profit abwarf. Auftraggeber war ausschließlich das Imperium, was allerdings auch dazu geführt hatte, dass dort Ka’Marentis Sereylon Markharet mit den Experimenten an einer Waffe namens Kristallschwert begonnen hatte. Axtons Wissen aus der Zukunft besagte leider eindeutig, dass Markharet scheitern und der Planet untergehen würde – am 26. Prago des Tedar 10.505 da Ark. Abermillionen Arkoniden hatten bei dieser Katastrophe den Tod gefunden beziehungsweise würden sterben, weil vom jetzigen Zeitpunkt betrachtet dieses Desaster noch gar nicht stattgefunden hatte.


  »Warum nicht?«


  »Wie können Sie so fragen, Lebo?« Arrkonta schien ehrlich empört zu sein. »Havvaneyn sitzt im Tekayl-Gefängnis – und aus diesem gibt es bekanntlich kein Entrinnen.«


  »Wirklich nicht?« Axton lächelte ironisch.


  »Nein, wirklich nicht«, bestätigte Attrak. »Dieses Gefängnis gleicht einer Festung. Es ist durch modernste Sicherheitseinrichtungen sowohl nach außen wie nach innen hin abgeschirmt. Noch nicht einmal ein Insekt käme hinein oder heraus, ohne dabei Alarm auszulösen. Haben sich die Tore dieses Baus hinter jemandem geschlossen, ist die Hinrichtung bereits so gut wie vollzogen.«


  »Übertreiben Sie nicht«, bat Axton.


  »Das tue ich nicht, Lebo. Aber Sie überschätzen sich selbst, und Sie begehen damit den gleichen Fehler wie Havvaneyn.«


  Axton lächelte. »Es ist wichtig, dass Atlan endlich von unserer Organisation erfährt.« Er tat, als habe er Havvaneyn völlig vergessen. »Er muss wissen, dass er hier im Herzen des Imperiums einflussreiche und mächtige Freunde hat, die ihm helfen werden, Orbanaschol zu stürzen.«


  »Das ist richtig. Er muss informiert werden.«


  »Einen ersten Versuch habe ich bereits unternommen. Ich habe einen zuverlässigen Mann auf dem Stützpunktplaneten Travnor. Vielleicht gelingt es ihm, unauffällig Kontakte zu knüpfen, die uns unserem Ziel näher bringen. Travnor gehört zum Sicherungsgürtel rings um Trantagossa – und in diesem Sektor sind Atlan und seine Verbündeten nachweislich bereits aktiv gewesen.«


  »Aber das genügt noch nicht«, kritisierte Attrak.


  »Völlig richtig. Wir brauchen einen Mann, der sich mit aller Energie bis zu Atlan durchkämpft, weil er keine andere Wahl hat.«


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Arrkonta kopfschüttelnd. »Sind Sie denn überhaupt nicht von einer Idee abzubringen, die Sie einmal ins Auge gefasst haben?«


  »Nein«, erwiderte der Verwachsene lächelnd. »Das bin ich nicht.«


  »Sie haben den Verstand verloren«, sagte Attrak ärgerlich. »Es ist purer Wahnsinn, einen Gefangenen aus dem Tekayl-Gefängnis herausholen zu wollen.«


  »Das wird sich zeigen.«


  Tiefe Kerben bildeten sich in den Mundwinkeln Attraks. »So geht es nicht. Mit einer solchen Aktion würden Sie nicht nur Ihr eigenes Leben riskieren, sondern auch die Existenz der Organisation Gonozal aufs Spiel setzen.«


  »Das sind harte Worte.«


  »Sie sind vielleicht notwendig, um Sie zur Vernunft zu bringen.«


  »Man kann alles übertreiben«, sagte Arrkonta besänftigend. »Können wir uns nicht in Ruhe über dieses Thema unterhalten?«


  »Warum nicht?«, fragte Attrak. »An mir soll es nicht liegen.«


  »Ich schlage vor, dass Sie sich erst einmal mit den Bauplänen des Tekayl-Gefängnisses beschäftigen«, sagte der Industrielle. »Ich bin ganz sicher, dass Sie danach anders über eine Befreiungsaktion denken werden.«


  »Das ist ein vernünftiger Vorschlag.« Axton stimmte in fast heiterem Ton zu. »Ich sehe mir die Pläne an, und Sie überlegen in der Zwischenzeit, welche Männer wir einsetzen können. Sie müssen hundertprozentig vertrauenswürdig sein. Dann denken Sie darüber nach, welche Ausrüstung wir benötigen. Wichtig ist auch, wohin wir Havvaneyn bringen, sobald wir ihn befreit haben.«


  »Wir werden ihn niemals befreien«, rief Attrak ärgerlich. »Das ist unmöglich, und deshalb ist es auch überflüssig, dass wir uns damit befassen, wo wir ihn verstecken können.«


  Lebo Axton lächelte nachsichtig. »Warum so aufgeregt? Es geht doch gar nicht darum, Havvaneyn zu verstecken, sondern ihn aus dem Arkonsystem wegzubringen. Er soll sich auf den Weg zu Atlan machen.«


  »Lebo, so hören Sie mir doch wenigstens einmal zu«, bat Attrak verzweifelt.


  »Es wird außerordentlich schwierig sein, ihn auf ein Raumschiff zu bringen, denn die Behörden werden alle Raumhäfen nach der Flucht besonders scharf bewachen«, fuhr Axton unbeeindruckt fort. »Sollten Sie nicht daran glauben, dass wir es schaffen, nehmen Sie diesen zweiten Teil der Flucht Havvaneyns als Trainingsspiel.« Die Stimme des Verwachsenen wurde schneidend scharf und so zwingend, dass der Widerstand der Arkoniden zusammenbrach. »Ein solches Denkspiel kann von höchster Bedeutung für uns sein. Ich will, dass wir ein fertiges Modell haben, das wir auch für andere Fälle einsetzen können. Unabhängig von Havvaneyn.«


  »Ich werde mich damit befassen«, versprach Attrak seufzend.


  7.


  


  Aus: Gedanken und Notizen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Arkon I ist eine schöne Wel. Hier lebt die Oberschicht der Arkoniden, vor allem Adel und Hochadel, der großen Wert auf ein exklusives Dasein legt. Entsprechend ist die Kristallwelt gestaltet. Die Kontinente Laktranor und Shargabag sind wie die Großinseln Vuyanna und Krasaon von ausgedehnten Parklandschaften bedeckt, über die sich in gebührenden Abständen die Wohngebäude erheben – in Trichterform ausgeführte Riesenkelche, die sich von der Basis des Fundamentstiels erweitern und deren Räumlichkeiten auf Terrassen an den Innenseiten der Trichter liegen.


  Alle sind prächtig und aufwendig ausgestattet, doch sie werden bei weitem von den Baulichkeiten des Regierungszentrums übertroffen, das sich auf dem Hügel der Weisen befindet, dem Thek-Laktran, einem Hochplateau, das von mehreren Gipfeln überragt wird. In bis zu 500 Meter hohen Trichtergebäuden wohnen die Spitzen der arkonidischen Gesellschaft. Den Mittelpunkt bildet der Kristallpalast. Er trägt seinen Namen zurecht, denn seine Außenfassade ist mit einer Schicht von funkelnden Kristallen bedeckt – ein funkelndes Juwel vom Aussehen eines gewaltigen Kelches, der Gos’Khasurn.


  


  Arkon I: 4. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Lebo Axton ließ sich zum vierzig Kilometer entfernten Hügel der Weisen fliegen. Hier residierte nicht nur Imperator Orbanaschol III. Hier arbeiteten die wichtigsten Organisationen, auf die sich der Tai Moas stützte, hier befanden sich die Kelchbauten der Ministerien, die Zentralen der Macht. Hier war der Kern des Tai Ark’Tussan, und es erschien wie ein Wunder, dass es Axton gelungen war, so weit zu kommen. Keiner der Mächtigen ahnte, wer er wirklich war. Vermutlich reichte auch die Fantasie der meisten Arkoniden nicht aus, das zu begreifen, was mit ihm geschah. Oft genug fragte sich Sinclair Marout Kennon ja selbst, ob alles Wirklichkeit war, oder ob er nur träumte.


  Bevor er sich der Macht der Traummaschine ausgesetzt hatte, waren bei Hypnoschulungen die maßgeblichen Informationen über die Zeit um 10.500 da Ark übermittelt worden. Axton kannte geschichtliche Schlüsseldaten, wichtige Personen, die gesellschaftlichen Zusammenhänge und die arkonidische Technik. Mehr als einmal hatte er inzwischen jedoch feststellen müssen, wie löchrig selbst eine noch so genaue Überlieferung letztlich war, ja, sein musste. Sie konnte das eigene Erleben nicht ersetzen.


  Kurz darauf erreichte der Gleiter die Rampe zur Tiefgarage des Trichterbaus der Tu-Ta-Cel-Sektion Innenaufklärung – der Addag-Cel’Zarakh, abgekürzt ACZ. Nicht weit entfernt ragte der Kristallpalast auf, von dem aus Orbanaschol die Geschicke des Großen Imperiums mehr schlecht als recht lenkte. Axton zeigte seine TRC-Marke und durfte passieren. Von Kelly getragen, passierte der Verwachsene weitere Sicherheitskontrollen und schwebte in einem Antigravschacht zum siebten Etagenring hinauf, bis er sich endlich hinter den Arbeitstisch in dem ihm zugewiesenen Büro setzen konnte. Hier residierte er als Cel’athor – dem Dienstgrad eines Geheimdienst-Bezirksleiters – seit Kethor Agh’Frantomor am 15. Prago der Prikur 10.499 da Ark überraschend der Nachfolger von Quertan Merantor geworden war.


  Wie bereits in den Pragos zuvor, kontrollierte der Verwachsene als Erstes den positronischen Netzeingang. Die meisten Nachrichten waren nicht von Bedeutung oder wurden zu den jeweiligen Unterverzeichnissen verschoben. Axton seufzte. Die dringend erwartete Meldung von »seinem Mann« auf Travnor – dem dritten von fünfzehn Planeten der gelben Sonne Perlitton – war auch heute nicht dabei. Und das war inzwischen ausreichend Grund zur Sorge.


  Neben den Zugängen zu den abgeschirmten Intranetzen und den diversen Archiven der TRC bot das separate Hypergespinst der Geheim- und Nachrichtendienste die Möglichkeit, parallel zum allgemeinen Kommunikationsspektrum, das Abermillionen Relaisstationen im All und auf den Siedlungswelten des Großen Imperiums aufrechterhielten, verschlüsselte Informationen zu empfangen und zu senden. In vielen Fällen kamen Kurierdienste von Celistas hinzu, die die in »toten Briefkästen« platzierten Nachrichten von geheim vor Ort agierenden Agenten entnahmen und entweder persönlich weiterreichten oder ins Hypergespinst einspeisten.


  Axton kannte den unter dem Decknamen Kopral auf Travnor lebenden Celista nicht persönlich, aber er war nach dem Studium seines Dossiers von seinen Fähigkeiten und seiner Zuverlässigkeit angetan gewesen und hatte sich schon kurz nach seiner Versetzung zur ACZ Ende der Prikur erstmals unter Umgehung der lokalen TRC-Dienststelle direkt mit ihm in Verbindung gesetzt. Der Mann lebte, ausgestattet mit eigenem kleinen Geheimversteck, seit Jahren als sogenannter Mietbruder im Travnor-Untergrund – bevorzugt im Bereich der Kashba der dortigen Hauptstand namens Krone von Tecknoth. Laut Dossier war er für seine mitunter unkonventionellen Methoden berüchtigt. Genau das machte ihn in Axtons Augen umso interessanter.


  Am 30. Prago der Coroma hatte er Axton gemeldet, dass sich auf Travnor sonderbare Zwischenfälle zu häufen begannen. In den letzten Votanii habe es Unfälle gegeben, die allerdings nicht weiter verfolgt wurden, weil angeblich alle Beteiligten unbeschadet blieben. Gerüchte sprachen sogar von der Ermordung von Shekur Quonson da Zorghan, doch dieser lebte unzweifelhaft wie diverse Auftritte in der Öffentlichkeit bewiesen. Kopral konnte sich in seinem Bericht nur auf seinen Instinkt berufen – der sage ihm, »dass sich etwas zusammenbraut«. Spätestens an diesem Punkt war Axton mehr als hellhörig geworden und hatte den Celista in der Antwort angewiesen, fortan noch intensiver die Augen offenzuhalten.


  Parallel dazu stellte Axton der lokalen TRC-Dienststelle eine Reihe von Fragen, um die von Kopral gemeldeten Dinge abzugleichen. Doch hier erlebte der Verwachsene eine Überraschung: Der Diensthabende Cel’Orbton antwortete zwar prompt, aber derart ausweichend und fast schon verschroben, dass Axtons Misstrauen geweckt wurde. Unter dem Strich lautete die Meldung der Dienststelle nämlich, dass es »überhaupt keine sonderbaren Zwischenfälle« gegeben habe. Dieses Mauern setzte sich auch bei den Nachfragen fort, während Kopral im Gegenzug am 32. der Coroma »schnellstens« einen besonderen Detektor anforderte, der in der mobilen Version bislang eher als Prototyp eingestuft werden musste.


  Das Messgerät ging deutlich über einen normalen Individualschwingungsorter hinaus und umfasste drei Wirkungsbereiche – ein modifizierter Massetaster gestattete die berührungslose Aufzeichnung des DNS-Profils; ein ebenfalls modifizierter Hyperorter ermittelte die sehr schwache hyperenergetische Zellstrahlung; dritter Bestandteil schließlich war ein gängiger Individualorter. Eine genauere Bestimmung der Identität einer Person war kaum möglich, weil alle drei Bereiche – vor allem in der Kombination – als nicht fälschbar galten. Für normale biometrische Daten – einschließlich Gesichtsmuster, Fingerabdrücke sowie Iris- und Netzhautbilder – konnte das nur bedingt gesagt werden, da selbst diese sich mit geeigneten Mitteln fälschen ließen.


  Im Gegensatz dazu war die unter dem Oberbegriff Individualmuster zusammengefasste Gesamtheit der mit individuellen Bewusstseinsprozessen verbundenen Strukturen und Felder weitgehend extrem hochfrequenter hyperenergetischer Natur, die bis zu einem gewissen Grad zwar angemessen und analysiert, jedoch von der arkonidischen Technik nicht nachgeahmt werden konnten.


  Axton versprach die Lieferung – und musste einiges in Bewegung setzen, um dieses Versprechen zu erfüllen, weil dazu die Mithilfe der TRC-Dienststelle auf Enorketron im Trantagossa-System erforderlich war. Dennoch gelang es, den Detektor samt handschriftlich mitgelieferter Anleitung zum Zusammenbau der sieben Teile einschließlich des waffenlaufähnlichen Vorderteils mit den Detektornadeln in einer kleinen Metallkiste an Bord des Transportraumers LORPACAN pünktlich nach Travnor zu schaffen.


  Zwar wurde der Detektor Ende des 34. Prago der Coroma wieder von Travnor abgeschickt und erreichte wohlbehalten seinen Ausgangspunkt, doch seither hatte es keine Meldung Koprals mehr gegeben. Und wiederum brachten Nachfragen bei der TRC-Dienststelle keine Ergebnisse, während befragte Reisende, die Travnor verlassen hatten, ebenfalls von »seltsamen Vorgängen« auf dieser Welt berichteten. Unter anderem war von der intensiven Suche nach dem Doppelgänger eines Vere’athor namens Mexon die Rede.


  Dieser Mexon und das von ihm kommandierte Schlachtschiff SKONTAN wiederum, das hatte eine Überprüfung Axtons ergeben, hätte eigentlich im Dashkon-Sektor sein müssen, um dort Maahkschiffe aufzuspüren, die arkonidische Raumfahrtrouten rings um den Kugelsternhaufen Thantur-Lok unsicher machten.


  Zu diesem rund 1300 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernten Gebiet gehörte eine lockere Gruppierung von nur 36 Sternen; das wichtigste Sonnensystem war zweifellos das Dubnayor-System. Die hier alle drei Arkonjahre stattfindenden Arenakämpfe der KAYMUURTES waren neben den jährlichen Reifeprüfungen der ARK SUMMIA die wichtigsten und traditionsreichsten, ja fast heiligen Feierlichkeiten.


  KAYMUURTES-Sieger wurden oft für Jahre bekannt und genossen uneingeschränktes Ansehen. Unterschieden wurde zwischen den offenen KAYMUURTES, an denen sich alle Bürger beteiligen konnten, und den geschlossenen KAYMUURTES, zu denen nur Adlige, Würdenträger und hohe Offiziere Zugang hatten. Bei den Amnestie-KAYMUURTES schließlich, an denen ausgewählte Ausgestoßene, Verbrecher und Mittellose teilnahmen, war der Gesamtsieger absolut unantastbar und selbst vor dem Zugriff des Imperators sicher – die Verlierer allerdings stets tot oder zumindest schwer verletzt. Die nächsten KAYMUURTES begannen in 79 Pragos am 6. Prago der Hara 10.500 da Ark. Axton runzelte die Stirn, sein linkes Lid zuckte heftig. Er erinnerte sich daran, dass sich Atlan unter dem Tarnnamen Darbeck bei den Amnestie-KAYMUURTES eingeschleust und teilgenommen hatte … teilnehmen würde!


  Was hatte Mexon auf Travnor zu suchen? Sein Dossier jedenfalls erwies sich als bemerkenswert aufschlussreich. Am 31. Prago des Tedar 10.452 da Ark in Torgona auf Arkon II geboren, war er mit der Zeit vom einfachen Raumlandesoldaten bis Kommandanten Erster Klasse aufgestiegen und damit berechtigt, die schwersten Großkampfschiffe zu befehligen. Mexon wurde sogar in den militärischen Beraterstab rings um Ka’Gortis Organ Ma-Vlerghont berufen.


  Darauf bezog sich auch ein Hinweis im Dossier: Mexon redet weder dem Kriegsminister noch dem Imperator nach dem Mund, wie das die meisten Berater Seiner Erhabenheit tun. Im Gegensatz zu den adligen Lakaien pflegt er seine Meinung offen und ungeschminkt zu sagen, selbst wenn sie im krassen Widerspruch zur Meinung des Tai Moas steht. Anfangs hat das dem Imperator zweifellos imponiert – nicht so der adligen Kristallkamarilla, die um ihren Einfluss fürchtet und schließlich beginnt, systematisch gegen Mexon zu intrigieren. Dadurch verschlechtert sich das Klima mehr und mehr. Allgemeiner Eindruck ist, dass Orbanaschol froh sein würde, Mexon erschien nie wieder bei ihm …


  Versetzung zum Schlachtschiff SKONTAN 20. Prago der Coroma 10.499 da Ark; der bisherige Kommandant wird zum Einfachen Sonnenträger befördert und übernimmt das Kommando über einen kleinen Flottenverband.


  Lebo Axton versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern, fühlte plötzlich jedoch einen intensiven Druck des blauen Gürtels und kämpfte für Augenblicke gegen intensive Kopfschmerzen an. Eigentlich kannte er als Kennon die maßgeblichen Berichte Atlans und wusste um die damit verbundenen Hintergründe, doch je länger er dem Einfluss der Traummaschine ausgesetzt war, desto häufiger glaubte er zu bemerken, dass ihm Details entglitten, sich Erinnerungen hinter einem vagen Schleier verbargen oder ganz vergessen waren. So intensiv wie in diesen Augenblicken war ihm das jedoch noch nie bewusst geworden.


  Der Verwachsene wusste, dass ihm der Name Mexon deutlich mehr hätte sagen müssen. Sogar Kopral war ihm von Beginn an sonderbar vertraut erschienen – was vielleicht sogar der Grund gewesen war, ihn als vertrauenswürdig einzustufen und mit den Nachforschungen zu beauftragen. Doch nun schien bei all dem ein Lücke aufzuklaffen, die sich nicht mehr schließen wollte. Axton wusste nur, dass er unbedingt mehr über die Vorgänge auf Travnor herausfinden musste, sich darum aber in keinem Fall persönlich kümmern konnte.


  Rasch rief er mit seiner Zugangsbefugnis als Cel’athor Personaldossiers auf, startete einen Suchlauf und fand rasch einen passenden, im Außendienst tätigen Celista. Er stellte für Conoor Baynisch einen Info-Kristall zusammen und formulierte die Anweisungen für den Marschbefehl.


  


  Lebo Axton hatte soeben diese Arbeit erledigt, als das Rufzeichen am Visifon blinkte und ein Summton erklang. Kelly schaltete den Apparat ein.


  Das aufgeschwemmte Gesicht von Kethor Agh’Frantomor erschien auf der Projektionsfläche. »Ich habe gehört, dass Sie in dem gleichen Restaurant waren wie Myro Havvaneyn, als dieser die Äußerungen machte, für die er verurteilt wurde …«


  »Das ist richtig, Khasurn-Laktrote«, bestätigte Axton.


  »Dann frage ich mich, warum Sie nicht sofort eingegriffen haben?«


  »Weil das nicht meine Art ist«, antwortete der Verwachsene gelassen. Weder seine Stimme noch seine Mimik zeigte, dass er unter höchster Anspannung stand. Er wusste, dass der neue Geheimdienstchef der TRC-Innenaufklärung wunde Stellen suchte. Ein einziges Wort konnte zerstören, was in langer Arbeit aufgebaut worden war.


  Frantomor war als enger Freund und Saufkumpan Orbanaschols bekannt, durchtrieben, undurchschaubar. Als Khasurn-Laktrote oder Kelchmeister war er der Hauptbevollmächtigte in allen Fragen das Adels und somit maßgeblich beteiligt bei der Vergabe von Titeln sowie von Amts wegen der Sprecher der im Tai Than vertretenen Adeligen. Unter Nutzung seiner Vollmachten hatte er sogar das Recht, Urteile zu fällen und vollstrecken zu lassen. Mit ihm hatte Axton einen vielleicht noch viel gefährlicheren Gegner erhalten, als es Merantor gewesen war, weil er absolut unberechenbar war. Von Merantor hatte Axton immer gewusst, wie er sich bei bestimmten Problemen entscheiden würde. Bei Frantomor konnte das niemand sagen.


  »Was ist denn Ihre Art, Axton?«, fragte Frantomor zynisch.


  »Sollte ich in aller Öffentlichkeit demonstrieren, für wen ich arbeite, Khasurn-Laktrote? Havvaneyn wäre mir nicht entkommen. Mir hätte es genügt, ihm nach Verlassen des Restaurants zwei meiner Männer zu schicken, die ihn verhaftet hätten.«


  »Wollen Sie damit das Verhalten jener Männer kritisieren, die ihn im Restaurant festnahmen?«


  Axton lächelte. Er spürte, dass es ihm gelungen war, mit diesen wenigen Worten Frantomor in die Defensive zu drängen. »Es hat mich zutiefst befriedigt, dass Havvaneyn sofort daran gehindert wurde, noch weitere Verleumdungen auszusprechen, aber es missfiel mir, dass die Öffentlichkeit erfuhr, welche Funktion zwei bis dahin völlig unauffällig beobachtende Celistas ausüben. In dieser Hinsicht haben diese Männer an Wert verloren.«


  »Wir können nicht dulden, dass sich jemand so wie Havvaneyn benimmt. Die Ehre des Imperators steht höher als die Bedeutung einiger Geheimdienstler. Zugleich gebe ich zu, dass Sie sich nicht falsch verhalten haben.«


  »Danke, Khasurn-Laktrote.«


  »Doch deshalb habe ich Sie nicht angerufen«, fuhr der Kelchmeister kühl fort. »Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  »Im Zusammenhang mit Havvaneyn?«


  »Keineswegs. Das ist erledigt. Nein, es geht um einen an sich nicht gerade bedeutenden Mann namens Ervolt Far. Suchen Sie sich seine Unterlagen heraus.«


  »Was habe ich zu tun?« Innerlich zuckte Axton zusammen. Diesen Namen kannte er. Ervolt Far war einer der ersten Arkoniden gewesen, denen er auf Arkon III begegnet war. Vor etwas mehr als einem Arkonjahr, als er unter dem Einfluss der Traummaschine in seinem Originalleib in dieser Zeit bei einem Übungsgelände der Raumflotte des AYA-Zentralraumhafenkomplexes angekommen war.


  Völlig mittellos und so schwach wie ein Kind war er in einer Welt körperlich geworden, die Krüppel verachtete. Nachdem er sich erst einmal an die neue Situation gewöhnt hatte, hatte er versucht, Fuß zu fassen. Er hatte sich bemüht, zu Geld zu kommen, um sich damit das Nötigste zu beschaffen, was er brauchte. Aus diesem Grund hatte er Ervolt Far, einem Produzenten für Schleusenschottkupplungen technisches Wissen verkauft. Far hatte erkannt, dass er damit viel Geld verdienen konnte. Er war jedoch nicht bereit gewesen, Axtons Leistung auch entsprechend zu honorieren und hatte ihn vielmehr in schäbigster Weise übervorteilt.


  Khasurn-Laktrote Frantomor lächelte herablassend. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie nur für große und schwierige Fälle herangezogen werden«, sagte er maliziös. »Ich denke, es kann Ihnen nicht schaden, wenn Sie auch einmal etwas tun, was ein bisschen weniger bedeutend ist. Ihre Aufgabe ist, Far daran zu hindern, am siebzehnten Prago des Eyilon nach Zfolthan zu fliegen. Der Höchstedle wünscht, dass dort seine eigenen Geschäfte absoluten Vorrang haben …«


  »Ich habe verstanden.«


  Frantomor blickte Axton belustigt an. »Bleibt Ervolt Far auf Arkon Drei, wird ihn das ein Vermögen kosten. Es wird also nicht ganz leicht sein, ihn davon zu überzeugen, dass er auf die Reise verzichten muss. Gewalt verbietet sich von selbst. Sie würden einen Skandal auslösen, Axton, wenn Ervolt Far sich empört an die Öffentlichkeit wendet und sich darüber beschwert, dass man ihn an dieser Reise hindert.«


  »Der Fall ist also doch nicht so ganz leicht«, sagte Axton.


  »Sie sagen es«, erwiderte Frantomor zynisch und schaltete ab.


  Der Verwachsene erinnerte sich, wie er damals den Vertrag unterzeichnet und im Gegenzug eine ausführliche Beschreibung von Verfahren, Technik und Materialien geliefert hatte. Der Produzent und sein Berater gratulierten ihm und wünschten ihm eine gute Zusammenarbeit. Kennon dankte; es war ihm sogar gelungen, ein paar Tränen in die Augen zu treiben, so dass sie annehmen mussten, dass ihn die Erregung übermannte. Dann hatten sie ihn hinauskomplimentiert. Der Jurist begleitete ihn zur Kasse, wo ihm in Bar die geringe Summe ausgehändigt wurde; ein Betrag, mit dem er sich einige Zeit über Wasser halten konnte. Das Zwei-Zentimeter-Bündel der grünen Hunderter-Münzen umfasste 2000 Chronners.


  Amüsiert dachte Axton daran, dass er sich diese Behandlung bewusst hatte gefallen lassen, ohne zu protestieren. Als er das Verwaltungsgebäude verlassen hatte, kehrte der Berater zu Ervolt Far zurück. Axton hörte das Gelächter der beiden Männer durch die sich schließende Tür. Als er sich in den Mietgleiter gesetzt hatte, war ein verstohlenes Lächeln über seine Lippen geglitten. Ervolt Far würde erst in einigen Jahren merken, wer eigentlich wen übervorteilt hatte …


  Lebo Axton lehnte sich im Sessel zurück und blickte nachdenklich Kelly an. »Hast du das gehört?«


  »Natürlich. Du hast mich nicht desaktiviert, also habe ich vernommen, was gesprochen wurde.«


  »Was hältst du davon?«


  »Frantomor will dich blamieren, Liebling.«


  »Er will mich hereinlegen. Geht die Sache gut, ist alles in Ordnung. Frantomor streicht vermutlich eine hohe Provision ein. Geht sie daneben, bin ich der Sündenbock. Fein ausgedacht.« Axton winkte ab; fast freute er sich auf eine erneute Begegnung mit Ervolt Far. Er wusste, dass diese ganz anders verlaufen würde als die erste. Und er wusste, dass er keinerlei Rücksichten zu nehmen brauchte.


  


  Mit der Zugangsbefugnis als Geheimnisträger Zweiter Klasse loggte sich Cel’athor Axton ins Gesamtverzeichnis des TRC-Archivs ein und startete den Suchlauf, um die Daten abzurufen, die über das Tekayl-Gefängnis vorhanden waren. Aufgrund seiner TRC-Einstufung hatte Axton Zugang zu einem Gros der gespeicherten Datensätze. Enttäuscht blickte er auf die wenigen Zeilen, die wenig später auf einer Folie ausgedruckt wurden. Er las sie aufmerksam durch. Seine gute Stimmung schwand. Er hatte erwartet, dass das Tekayl-Gefängnis Besonderheiten aufwies, aber nicht diese.


  »Wir müssen unseren Gedanken aufgeben, Havvaneyn zu befreien«, murmelt er im Selbstgespräch. »Es ist ein subplanetarisches Verlies, das wie ein riesiger Safe angelegt ist. Nur die gefährlichsten und wichtigsten Gefangenen werden dort eingesperrt. Es ist, wie Avrael sagte, unmöglich, jemanden hervorzuholen.«


  »Das sagst du, Schätzchen?«


  Axton seufzte. »Es ist unmöglich. Tatsächlich. Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Dann gibst du auf? Havvaneyn ist verloren?«


  Axton stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Selbstverständlich war er bereit, für Atlan praktisch jedes Risiko einzugehen. Irgendwo aber musste eine Grenze sein. Es hatte keinen Sinn, ein von vornherein aussichtsloses Unterfangen überhaupt erst zu beginnen. Wo keine Erfolgschance zu sehen war, da lohnte sich das Risiko nicht. Eine Verbindung zu Atlan musste jedoch hergestellt werden. Zuviel Zeit war schon verstrichen, seit er sich hier aufhielt, ohne dass es ihm gelungen war, Atlan zu informieren. Der Kristallprinz musste wissen, dass es auch die Möglichkeit gab, das Imperium von innen heraus aufzubrechen.


  Axton rutschte von seinem Sessel und gab Kelly einen befehlenden Wink. »Ich will zu Arrkonta.«


  Der Roboter nahm ihn auf den Rücken und brachte ihn zum Gleiter. Mit diesem erreichte er schnell die Luxuswohnung des Industriellen. Die beiden Frauen Arrkontas zogen sich diskret zurück, nachdem sie ihn begrüßt hatten.


  


  »Nun?«, fragte der Nert. »Was führt Sie zu mir, Lebo?«


  »Ich habe erste Informationen über das Gefängnis bekommen. Ich muss Ihnen Recht geben. Es scheint unmöglich zu sein, jemanden da herauszuholen.«


  »Es scheint?«


  »Sie kennen mich. Es fällt mir schwer, in einem Fall zu resignieren, bei dem mir noch nicht alle Fakten vorliegen.«


  Eine der Frauen Arrkontas kehrte zurück und brachte eine Schale mit exotischen Früchten. Dabei waren Kerne, die Axton besonders liebte. Diese Kerne stammten vom Planeten Solkman, der über hundert Lichtjahre von Arkon entfernt war. Sie kosteten ein kleines Vermögen. Dass Arrkonta sie gerade für ihn opferte, weil er wusste, dass Axton sie liebte, war eine besondere Auszeichnung und ein Beweis seiner Freundschaft.


  »Warum versteifen Sie sich überhaupt auf Havvaneyn?«, fragte Arrkonta. »Warum schicken wir nicht jemanden anderen zu Atlan?«


  »Das ist schnell beantwortet. Stellen Sie sich vor, wir würden uns auf jemanden einigen, dem wir alle blind vertrauen, in dem wir uns aber dennoch getäuscht haben. Überlegen Sie, was passieren könnte, käme so ein Mann mit unserer Hilfe zu Atlan.«


  »Das wäre eine Katastrophe.«


  »Ich bin vollkommen Ihrer Meinung.«


  »Deshalb also haben Sie sich für Myro Havvaneyn entschieden«, stellte Arrkonta fest. Axton nickte. »Ich glaube, das ist richtig. Besteht aber nicht die Gefahr, dass dieser Mann seine Rolle nur gespielt hat? Vielleicht ist er ein verkappter Freund Orbanaschols, der alles nur unternommen hat, um die Anhänger Gonozals oder Atlans zu ködern?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Inzwischen aber habe ich mich informiert. Havvaneyn hat schon über mehr als zehn Jahre hinweg Schwierigkeiten gemacht. Außerdem sind Orbanaschol und seine Freunde fest davon überzeugt, dass es nun keine Gegenströmung mehr auf Arkon gibt, die im Sinne einer Untergrundorganisation aktiv werden könnte. Darüber hinaus muss ich Ihnen sagen, dass Orbanaschol nicht wissen kann, dass wir jemanden zu Atlan schicken wollen. Sollte er es aber ahnen und er wollte Havvaneyn dazu einsetzen, würde er diesen nicht in einem Gefängnis unterbringen, das in dieser Weise abgesichert ist.« Axton lächelte. »Myro Havvaneyn hasst Orbanaschol wirklich, und ich bin fest davon überzeugt, dass er für Atlan kämpfen wird.«


  »Wird?«


  »Würde.«


  Avrael Arrkonta erhob sich und ging zu der Fensterfront, die eine Seite des Salons bildete. »Sie haben es nicht aufgegeben. Sie wollen Havvaneyn noch immer befreien.«


  »Ich will in erster Linie mehr über das Gefängnis wissen und alles in Erfahrung bringen.«


  »Es ist eine Herausforderung für Sie. Sie wollen nicht zugeben, dass etwas für Sie unmöglich ist.«


  »Vielleicht ist es das. Es geht mir aber hauptsächlich um Myro Havvaneyn. Ich will nicht, dass er hingerichtet wird. Und wenn er doch sterben muss, will ich mir sagen können, dass ich alles versucht habe, ihn zu retten.«


  Arrkonta blickte ihn lange an und nickte schließlich. »Sie haben Recht. Das ist das Entscheidende. Wir dürfen nicht zusehen, dass ein Freund Atlans umgebracht wird, ohne wenigstens zu versuchen, ihm zu helfen.«


  »Ich brauche genaue Unterlagen vom Tekayl-Gefängnis«, sagte der Verwachsene entschlossen. »Bauzeichnungen, alles über Sicherungs- und Alarmanlagen, Angaben über Baumaterialien, Kontrollphasen, Wachabläufe und was der Dinge mehr sind. Es wird nicht leicht werden, diese Informationen zu beschaffen, aber ich finde schon einen Weg.«


  »Also gut«, sagte der Industrielle. »Versuchen wir es. Meine Unterstützung haben Sie. Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen, sofern sich alles in einem Rahmen bewegt, in dem das Risiko vertretbar bleibt.«


  »Mehr wollte ich nicht wissen.«


  


  Schon bald nach seiner Ankunft im TRC-Trichterbau rief Axton weitere Informationen verschiedenster Art ab. Da es sich um Basisinformationen handelte, erhielt er sie ausnahmslos. Langsam arbeitete er sich anschließend durch diverse Archive, nutzte die als USO-Spezialist gewonnenen Kenntnisse und drang über positronische Hintertüren in andere Infonetze ein und sammelte auf diese Weise die von ihm benötigten Informationen, besorgte sich Pläne und Konstruktionszeichnungen aus diversen Computerkarteien.


  Aufwendiger als die eigentliche Recherche war die Beseitigung der Spuren seiner Tätigkeit. Niemand durfte wissen, dass er sich Informationen über das Tekayl-Gefängnis besorgt hatte.


  Axton arbeitete bis weit nach Mitternacht, längst hatte sich das Gebäude weitgehend geleert. Er war mit sich und seiner Arbeit zufrieden und stürzte sich mit wahrem Feuereifer auf das Studium der Pläne. Sein Eifer erlosch jedoch recht bald, da sich seine Befürchtungen schneller bestätigten, als ihm lieb sein konnte. Das Tekayl-Gefängnis war mehr als ein Gefängnis. Es war eine Festung.


  Die erste Schwierigkeit bestand schon darin, dass es sich direkt unterhalb des Helsgeth-Kelchs befand. Und dieser beherbergte, rund hundert Kilometer südlich des Kristallpalastes und knapp achtzig Kilometer vom Thek-Squedon-Kont entfernt, in erster Linie das Polizeipräsidium von Arkon I sowie einige weitere Behörden. Das Trichtergebäudes lag mitten in einer parkähnlichen Landschaft, erreichte 450 Meter Höhe und hatte einen Oberseitendurchmesser von ebenfalls 450 Metern. Der Sockeldurchmesser betrug 100 Meter, die Sockelhöhe 50 Meter.


  Ganz in der Nähe gab es ein kleines Landefeld von 500 Metern Durchmesser; dort war in subplanetarischen Hangaranlagen ein Teil der von den Addag’gostaii verwendeten Leka-Disken und Einsatzgleitern stationiert. Der Kelch selbst war durch die Rohrbahnstation Helsgeth-Nord an das subplanetarische Verkehrsnetz angebunden; über Antigravschrägen wurde die Oberfläche erreicht. Das Sockelfundament reichte bis in 100 Meter Tiefe – und genau dort befand sich der Zugang zum noch tiefer gelegenen Tekayl-Gefängnis …


  


  Kirko Attrak betrat die Wohnung Axtons am frühen Morgen des 5. Tartor und fragte nach der Begrüßung: »Haben Sie Erfolg gehabt?«


  »Wie man’s nimmt.« Axton holte Ausdrucke der erbeuteten Zeichnungen und Pläne aus einem Tresorschrank und breitete sie auf dem Tisch vor dem Arkoniden aus. »Ich habe alles, was ich haben wollte, und ich weiß jetzt, wie das Tekayl-Gefängnis angelegt ist.«


  »Dann glauben Sie nun endlich auch, dass es unmöglich ist, einen Gefangenen daraus zu befreien?«


  »Unmöglich? Ich will dieses Wort nicht akzeptieren.«


  Attrak lächelte undurchsichtig und blickte den Verwachsenen fest an. »Ich weiß, dieses Wort ist für Sie eine Herausforderung. Sie wollen nicht akzeptieren, dass es irgendetwas im arkonidischen Imperium gibt, was Sie zu einer Kapitulation zwingen könnte. Ist unsere Zivilisation in Ihren Augen barbarisch und rückständig?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Axton verblüfft. Niemand wusste, woher er wirklich kam. Er hatte zwar Arrkonta gegenüber einmal zugegeben, dass er von dem Planeten Terra stammte, aber das war eher im Scherz geschehen. Außerdem konnte niemand etwas mit dem Begriff Terra anfangen. Niemand konnte ahnen, dass er aus der Zukunft in diese Zeit geschleudert worden war. Auch Attrak nicht.


  »Sie sind ein Mann voller Rätsel«, sagte der Arkonide.


  »Es soll nicht Ihre Aufgabe sein, diese Rätsel zu lösen. Wir wollen uns auf die vorliegende Arbeit konzentrieren. Das allein ist wichtig.« Axton legte die Hand auf die Zeichnungen und Pläne. »Ich habe einen Stufenplan der Schwierigkeiten ausgearbeitet. Wir haben allein fünfundzwanzig Hürden im Gefängnis zu nehmen. Sehen Sie sich alles genau an. Ich habe die kritischen Stellen rot gekennzeichnet.«


  Attrak beugte sich über die Pläne. Axton beobachtete ihn, bis der Mann sich schließlich aufrichtete.


  »Nun?«, fragte Axton.


  »Der Zugang zum eigentlichen Verlies verläuft senkrecht. Das Antigravfeld ist im Allgemeinen abgeschaltet und wird nur bei Bedarf aktiviert. Sensoren lösen sofort Alarm aus, sofern jemand ein Antigravgerät in den Schacht bringt, der selbstverständlich keine Notleiter oder dergleichen aufweist.« Der Arkonide tippte mit dem rechten Zeigefinger auf die Pläne. »Sehen wir einmal vor den positronisch gesteuerten und gesicherten Kameras am Boden des Schachtes ab. Nehmen wir weiterhin an, wir könnten sie ausschalten, was unmöglich ist, würden wir schon an dem Antigravproblem scheitern.«


  »Weiter«, bat Axton, als der Arkonide schwieg.


  »Genügt das noch nicht?«


  »Nein.«


  »Nun gut. Als weiteres Hindernis sind Neutrinoschranken zu überwinden, und damit wäre alles aus.«


  »Warum? Man könnte die Neutrinostrahlen umlenken und so eine Lücke schaffen.«


  »Unmöglich. Sie sollten wissen, dass Neutrinos als elektrisch neutrale Elementarteilchen mit sehr kleiner Masse quasi durch jegliche Materie dringen, wobei die Durchdringungsfähigkeit von der Energie der Neutrinos abhängt. Sämtliche Neutrinoreaktionen laufen über die schwache Wechselwirkung ab, unter anderem bei Betazerfällen. Sie unterliegen natürlich auch der Gravitation, doch diese hat im subatomaren Bereich praktisch keinerlei Bedeutung. Etwas anderes sind jedoch die vielfältigen gravomechanischen Felder, die bei vielen technischen Anwendungen zum Einsatz kommen – und genau darauf reagieren die Neutrinoschranken ja durch Unterbrechung oder Ablenkung.« Attrak schob die Pläne weg und seufzte. »Geben Sie es doch endlich zu. Es ist unmöglich, den Gefangenen zu befreien.«


  »Gerade das will ich nicht wahrhaben«, erwiderte der Verwachsene. »Ich fühle mich herausgefordert. Ich bin nicht bereit, vor diesen Schwierigkeiten zu kapitulieren.«


  »Ihnen ist nicht zu helfen. Wie wollen Sie es denn anfangen?«


  »Wir müssen uns langsam an das Problem heranarbeiten. Wir bilden Arbeitsgruppen. Jede bekommt einige Hindernisse zugewiesen und damit die Aufgabe, einige Probleme zu lösen. Ich schlage vor, dass keine Gruppe mehr als drei Probleme vorgesetzt bekommt.«


  »Sie wollen es also wirklich riskieren?«


  »Das will ich.«


  »Wissen Sie, dass diese Aktion ein Vermögen kosten wird?«


  »Darüber bin ich mir klar«, antwortete Axton ärgerlich. »Aber wenn Sie Atlan an die Macht bringen wollen, darf es Ihnen auf Geld nicht ankommen. Oder wollen Sie sich zurückziehen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Attrak gereizt. »Es ist nicht richtig von Ihnen, derartige Vermutungen auszusprechen.«


  »Ich habe in der letzten Zeit beträchtliche Summen verdient«, sagte Axton kühl. »Ich ziehe von meinem Konto einige hunderttausend Chronners ab. Noch heute spreche ich mit Arrkonta. Er soll uns das Versuchsgelände für ein Trainingszentrum zur Verfügung stellen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ein Teil seiner Fertigungsstätten und Entwicklungslaboratorien – insbesondere für das Projekt der Taion-KSOL auf Arkon Drei – sind subplanetarisch in den westlichen Ausläufern des Shuluk-Ahaut-Gebirges nahe des Binnenmeers angelegt. Dort können wir einen Schacht bauen, der bis ins kleinste Detail dem Gefängnisschacht gleicht. Alle Alarm- und Sicherheitseinrichtungen werden originalgetreu installiert, so dass wir am Modell den Einsatz üben können. Nur so können wir uns nach und nach mit allen Schwierigkeiten vertraut machen. Sollte schließlich etwas nicht zu bewältigen sein, hat uns der Versuch Geld, aber nicht das Leben gekostet.«


  Attrak nickte anerkennend Axton zu. »Sie machen keine halben Sachen. Das ist der Grund, dass ich Ihnen vertraue.«


  »Ihre Aufgabe wird es sein, die für uns geeigneten Männer auszuwählen. Sie kennen viele Mitglieder unserer Organisation inzwischen besser als ich. Bis heute Abend will ich wissen, wer uns helfen kann.«


  »In dieser kurzen Zeit ist das nicht zu schaffen.«


  »Es ist!«, sagte Axton mit schneidend scharfer Stimme. »Jede Zentitonta ist kostbar. Eine einzige verschwendete kann unter Umständen bedeuten, dass uns der Hinrichtungsroboter zuvorkommt. Ich muss nachher einen Auftrag auf der Kriegswelt erledigen, Sie kümmern sich um die Leute.«


  8.


  


  Lebo Axton: Gedanken und Notizen, Geheimspeicher im Ovalkörper von Gentleman Kelly


  Bei Arkon III, als Gor’Ranton – Kampf- oder Kriegswelt – umschrieben, handelte es sich um einen ausgesprochenen Industrieplaneten, dessen Oberfläche fast ein einziger, riesiger Raumhafen war. Die planetare Kruste war bis in große Tiefe ausgehöhlt, überall gab es gewaltige Raumschiffswerften, unzählige Fertigungsbetriebe für alles nötige Zubehör, außerdem ausgedehnte Wohnstädte für die darin Beschäftigten und für die Besatzungen der Kampfflotten des Tai Ark’Tussan.


  Kernanlage war unbestreitbar der große AYA-Zentralraumhafenkomplex. Ursprünglich hatte es hier einmal ein Hochplateau gegeben, bis dieses von der Explosion des akonischen Zeitumformers vernichtet wurde und 6373 da Ark einen Krater von 2000 Metern Tiefe und annähernd dreißig Kilometern Durchmesser hinterlassen hatte. Innerhalb des aufgeworfenen Ringwalls war das Loch nicht einfach verfüllt worden, sondern hatte als Grundlage für den Bau der neuen ausgedehnten Tiefbunkeranlagen des Flottenzentralkommando gedient, verbunden mit dem Bau der ersten Stufe eines umfangreichen positronischen Netzwerks.


  In der Nachfolge von Imperator Metzat III. wurden die Anlagen immer wieder erweitert und ausgebaut, bis sie schließlich zum Mittelpunkt des AYA-Taivarn-Komplexes wurden – und dann begonnen wurde, die Riesenpositronik innerhalb des Kernbezirks von 100 Kilometern Durchmesser zu errichten. Im weiten Umkreis waren Tiefbunkeranlagen erstellt worden. Die schon montierten Positroniken verliehen der Taion-KSOL allerdings erst zehn Prozent ihrer Zielkapazität. Die meisten subplanetarischen Hallen werden noch für Jahrhunderte oder Jahrtausende leer stehen.


  Die sechs AYA-Hauptlandefelder waren von einem 250 Kilometer durchmessenden Ring aus 36 martialisch wirkenden, burgartigen Abwehrforts mit überschwerster Bewaffnung umgeben; ein zweiter, innerer Ring aus zwölf Abwehrforts erreichte 100 Kilometer Durchmesser. Jeder Raumhafen war von Sicherheitszonen umgeben, die mit Überwachungs- und Abwehrgeräten ausgestattet waren. Auch die Bereiche zwischen den Landefeldern blieben nicht ungenutzt – im Norden zwischen AYA-1 und AYA-2 gab es beispielsweise das ausgedehnte Raumfahrer-Übungsgelände und auch den Schrottplatz, von dem die wesentlichen Teile des metallischen Monsters stammten …


  


  Arkon III: 5. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Lebo Axton war sich darüber klar, dass er zumindest in den ersten Tontas seines Aufenthalts auf Arkon III ständig beobachtet werden würde. Das begann schon auf dem Raumhafen AYA-2, an dessen Rand die Zubringerkapsel des nicht einmal zwei Tontas beanspruchenden Linienflugs gelandet war.


  Axton hatte auf diese Weise selbst schon genügend Personen überwacht, ohne sein Büro zu verlassen. Er wusste daher, was geschah, aber er kannte auch die Tricks, mit denen das System überwunden werden konnte. Deshalb machte er sich keine Sorgen. Ihn störte lediglich, dass er vorläufig nicht feststellen konnte, ob er wirklich beobachtet wurde oder nicht. Es war für ihn auch nicht herauszufinden, zu welchem Zeitpunkt sich ein eventueller Beobachter ausblenden würde. Dass er überwacht wurde, war für den Kosmokriminalisten keine Frage, immerhin war Frantomors Auftrag als Falle zu sehen.


  So ging er den Weg, der von ihm erwartet wurde. Und der führte zu Ervolt Far. Axton dachte schmunzelnd zurück, als er sich von Kelly durch die Menge der Reisenden zu einem Mietgleiter tragen ließ. Far war der Meinung gewesen, ein blendendes Geschäft gemacht zu haben. Im Verlauf des letzten Jahres hatte seine Fabrik in der Tat einen bemerkenswerten Aufschwung erfahren, sogar zwei kleine Frachtraumer gehörten nun dazu.


  Der Terraner landete vor dem nicht weit von AYA-2 entfernten Verwaltungsgebäude der kleinen Fabrik und kletterte auf den Rücken des Roboters. Am Empfang saß die gleiche Arkonidin wie damals am 13. Prago des Ansoor 10.498 da Ark. Sie erkannte ihn augenblicklich wieder und fragte mit stockender Stimme: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich will Ervolt Far sprechen.«


  »Er ist nicht da.« Offenbar wusste sie genau über den hinterhältigen Vertrag Bescheid, in dem Axton nach Abschluss der Erprobung der Kupplungen eine beträchtliche Summe zugestanden wurde. Selbstverständlich hatte Far nie daran gedacht, die Erprobung jemals abzuschließen, so dass das Honorar für Axton auch nicht fällig werden konnte.


  »Machen Sie sich selbst keine Schwierigkeiten«, riet er ihr sanft. »Es ist zu gefährlich für Sie, sich Sie zu mir widersetzen.«


  Seine Ruhe und Gelassenheit ängstigten sie. Rasch stand sie auf, eilte zur Tür, die zum Büro Fars führte, und verschwand darin. Schon nach Augenblicken kehrte sie zurück, hielt die Tür offen. »Er ist soeben zurückgekehrt.«


  Axton beachtete sie nicht mehr und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Produzenten, als Kelly ihn in den Arbeitsraum trug.


  Far gab sich jovial. »Sie glauben gar nicht, wie leid es mir tut, aber wir haben die Erprobung der neuen Kupplungen noch immer nicht abgeschlossen. Selbstverständlich bin ich bereit, Ihnen einen Vorschuss zu geben.«


  Axton verschränkte die Arme über dem Kopf des Roboters. »Sie haben ein verdammt schlechtes Gewissen«, sagte er, griff in die Tasche seiner Blusenjacke und zog die TRC-Plakette. Er reichte sie Kelly, dieser hielt sie dem Produzenten hin. Der Arkonide wurde bleich und setzte sich hinter seinen Arbeitstisch. »Was wollen Sie von mir?«


  Axton sagte es ihm.


  Far blickte ihn an. Seine Augen wurden feucht, er schüttelte den Kopf. »Verzichte ich auf diese Geschäftsreise, verliere ich ein Vermögen.«


  »Dennoch werden Sie es tun«, sagte Axton und steckte die Marke wieder ein. »Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig.«


  »Hören Sie, Axton«, rief der Arkonide, als der Verwachsene den Roboter zur Tür lenkte. »Ich bin damit einverstanden, dass die gesamte Honorarsumme, die Ihnen zusteht, noch heute an Sie ausgezahlt wird.«


  »Das interessiert mich nicht mehr«, erwiderte Axton kalt. »Finden Sie sich damit ab, dass sie am siebzehnten Prago des Eyilon nicht nach Zfolthan fliegen werden. Je eher Sie das begreifen, desto besser für Sie. Je mehr Sie sich dagegen sträuben, desto gefährlicher wird es für Sie.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Nennen Sie es, wie immer Sie wollen.« Axton gab Kelly ein Zeichen. Der Roboter öffnete die Tür und ging hinaus. Als sie an der Sekretärin vorbeikamen, sagte Axton: »Ich komme wieder.«


  Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Selten zuvor war er sich dessen so bewusst gewesen, wie sehr sich alles für ihn verändert hatte, seit ihn die Traummaschine Ischtars hierher geschleudert hatte. In den ersten Stunden seiner Anwesenheit in dieser Zeit hatte er um das nackte Leben kämpfen müssen. Jetzt war er ein mächtiger Mann, dem es gelungen war, seinen Einfluss bis in die höchsten Kreise des Großen Imperiums geltend zu machen. Er konnte durchaus mit dem zufrieden sein, was er erreicht hatte.


  Er stieg in den Gleiter. Kelly programmierte das Ziel. In einem Restaurant aß Axton eine Kleinigkeit, ließ sich danach durch einige Automatengeschäfte tragen, bis er sicher war, dass er nicht mehr beobachtet werden konnte. Dann benutzte er erneut einen Mietgleiter und setzte sich bewusst der Möglichkeit aus, wieder erfasst zu werden. Danach verwischte er seine Spur wieder in einem Einkaufszentrum und wiederholte das Spiel noch einige Male, bis er auf einem Nebenlandefeld die unter »höchster Geheimhaltung« bereitgestellte Leka besteigen konnte und mit ihr zurück zur Kristallwelt flog.


  


  Als er nahe des Sichelbinnenmeers Sha’shuluk in unmittelbarer Nähe des Industriekomplexes landete, war es bereits dunkel geworden – soweit das für einen Planeten im Zentrum eines Kugelsternhaufens behauptet werden konnte; hier gab es keine richtige Nacht. Aber das spielte weder für Kelly noch für Axton eine Rolle. Die Ärzte des Solaren Imperiums hatten vor langer Zeit unbekannte Hormondrüsen innerhalb seines Gehirns entdeckt, aber nicht klar identifizieren können. Sein Sonderhirn, das über Jahrhunderte nach terranischer Zeitrechnung hinweg passiv geblieben war, bescherte ihm die erwachte Fähigkeit der Nachsichtigkeit. Der Terraner schloss die Augen und konzentrierte sich. Als er die Augen wieder öffnete, war die trübe Dämmerung wie weggeblasen.


  Dennoch waren die subplanetarischen Anlagen Arrkontas auf den ersten Blick nicht zu entdecken; Axton wusste, dass zwischen mächtigen Bäumen eine Schneise zu einem Tunnel führte, der am Fuß eines Hügels begann und steil in die Tiefe führte. Der Kern war besonders gesichert und überwacht. Nicht ganz so kritisch war es bei dem etwas abseits gelegenen Verwaltungsgebäude in typischer Trichterbauweise.


  Axton ließ Kelly bis in eine Höhe von etwa zweihundert Metern aufsteigen und auf dem Verwaltungsgebäude landen. Von hier aus begab er sich zu dem Freund, der ihn in seinem Büro erwartete. Arrkonta begrüßte ihn freundlich und fragte nicht nach Sicherheitsvorkehrungen, weil er wusste, dass Axton alles getan hatte, was nötig war. Auf einer Projektionswand war der Querschnitt des Tekayl-Gefängnisses abgebildet. Er bat Axton, alle Schwierigkeiten einzutragen. »Ich hatte bisher nur die Informationen, dass ein Antigravschacht von zwanzig Metern Höhe und fünf Metern Durchmesser zu überwinden ist«, sagte er. »Ich habe einen solchen Schacht in den Boden einer Halle graben lassen. Dort können Sie ungestört am Modell arbeiten.«


  »Wir müssen uns beeilen. Alles muss in spätestens zwei Pragos eingebaut sein, sonst schaffen wir es nicht mehr.«


  »Keine Sorge, ich habe bereits umfangreiches Material gekauft und die gängigen Geräte ausgewählt, so dass ich sicher sein kann, das zumindest die Hälfte für uns in Frage kommt. Das andere wird ebenfalls innerhalb weniger Tontas hier sein.«


  Ohne Details der Anlagen des Tekayl-Gefängnisses zu kennen, war es Arrkonta gelungen, einen beträchtlichen Teil der Sicherheitsvorkehrungen zu erraten und sich darauf einzustellen. Er bot alle Kräfte auf, die ihm zur Verfügung standen. Roboter und Spezialisten arbeiteten an dem Schacht, um ihn so herzurichten, dass er dem Original bis ins Kleinste ähnelte.


  


  Im Lauf des nächsten Pragos traf Kirko Attrak mit vier Männern und einer jungen, attraktiven Frau namens Keln Vorkean ein. Sie alle gehörten zur Organisation Gonozal VII. Axton war überrascht, dass auch eine Frau dabei war. Er arbeitete ungern mit Frauen zusammen, da er sich ihnen gegenüber wegen seines Äußeren stets unsicher fühlte. Seine Unsicherheit verbarg er oft hinter einem abweisenden, schroffen Wesen.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Attrak, nachdem Axton ihn begrüßt und die anderen Mitglieder der Organisation in einen Frühstücksraum geschickt hatte.


  Der Terraner führte Attrak in die Fabrikhalle, in der der Schacht gebaut worden war. Er blieb am oberen Rand stehen und blickte in die Tiefe. Direkt unter ihren Füßen spannte sich ein blauschimmernder Energieschirm über die Öffnung des Schachtes.


  »Das kann ich noch nicht beurteilen«, erwiderte der Verwachsene. »Wie viele der Ihnen gestellten Probleme haben Sie gelöst?«


  »Alle bis auf fünf.«


  »Welche sind das?«


  »An erster Stelle die Kameras. Dann kommt dieser Energieschirm, den wir nicht durchbrechen können. Danach folgt ein Gitter aus Arkonstahl, dann ist da die Neutrinoschranke, und den Abschluss der unbewältigten Probleme bildet eine transparente, elektrisch leitende Folie.«


  »Das ist das, was auch mir am meisten Schwierigkeiten macht«, gestand Axton ein. »Aber vielleicht werden wir alles schaffen.«


  »Wir müssen an den Kameras scheitern. Sie sind selbstverständlich mit einem Aufzeichnungsgerät gekoppelt. Sobald sich die geringste Veränderung abzeichnet, wird Alarm ausgelöst. Die Kameras sind mit keinem bekannten Mittel zu stören und damit auszuschalten. Und da sie am Grund des Schachtes angebracht sind, kommt niemand an sie heran. Selbst wenn wir uns unsichtbar machen würden, ließe sich nicht vermeiden, dass Veränderungen aufgezeichnet werden.«


  Lebo Axton war noch nicht bereit, die Kameras als unüberwindbar hinzunehmen und rief die anderen Mitglieder der Organisation hinzu. Damit begannen arbeitsreiche Tontas, in denen sich die Gruppe Stück für Stück an die Kameras heranarbeitete. Vorkean fiel Axton durch ihren Arbeitseifer auf. Wo die Männer bereits zu resignieren begannen, suchte sie immer noch nach einer Lösung und fand sie in zwei Fällen auch.


  Am Abend aber schob Axton die Pläne zur Seite. »Wir können die Sache drehen und wenden, wie wir wollen«, sagte er enttäuscht. »Zwei Probleme bleiben: Die Neutrinoschranke und die Kameras.«


  Keln Vorkean blickte ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie aufgeben?«


  Axton fuhr sich mit der Hand über die brennenden Augen. Er war so müde, dass er kaum noch klar denken konnte. »Ich habe getan, was ich tun konnte. Irgendwann einmal aber muss man einsehen, dass alles umsonst war.«


  »Sie geben also auf?«


  Der Verwachsene nickte, rutschte aus seinem Sessel und ging mit schleifenden Füßen auf die Tür zu.


  »Das dürfen Sie nicht tun«, rief die Arkonidin. »Sie dürfen Myro nicht sterben lassen!«


  Axton drehte sich um. Forschend blickte er sie an. »Myro?«


  Sie senkte den Kopf und schwieg.


  »Lassen Sie uns allein«, befahl Axton den anderen, kehrte zu seinem Sessel zurück und wartete, bis alle den Raum verlassen hatten. Keln Vorkean blieb sitzen. Tränen flossen ihr über die Wangen. Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau mit klaren Gesichtszügen und einem verführerisch geformten Mund. Ihre Hände wirkten zierlich, und dennoch konnte Axton ihnen ansehen, dass sie kräftig zupacken konnten. »Sind Sie mir nicht eine Erklärung schuldig?«


  »Verzeihen Sie mir«, bat sie mit erstickter Stimme. »Ich habe wohl die Beherrschung verloren.«


  »Ich möchte, dass Sie die Wahrheit sagen.« Seine Stimme klang kalt und fordernd. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin die Tochter eines Mannes, dem Myro Havvaneyn zweimal das Leben gerettet hat. Als die Häscher Orbanaschols dann zum dritten Mal zuschlagen, war Myro nicht in der Nähe.«


  »Sie wollen ihn also retten, weil Sie sich ihm verpflichtet fühlen.«


  »Ist das nicht Grund genug? Was wissen Sie eigentlich über diesen Mann?«


  »Wenig«, gestand Axton.


  »Myro Havvaneyn ist ein Mann, der nicht nur im Weltraum für Arkon gekämpft hat«, sage Keln Vorkean, »sondern sich auch hier aufopfernd für den Imperator eingesetzt hat. Er war ein guter Freund Gonozals und hat diesen bei mehreren gefährlichen Unternehmungen zu fremden Planeten begleitet. Es heißt, dass er auch Gonozal einmal das Leben gerettet hat. Auf jeden Fall ist er ein Mann, der für Arkon und das Große Imperium immer nur gegeben, der aber nie den ihm eigentlich zustehenden Lohn eingestrichen hat.«


  »Ich verstehe. Sie meinen, Havvaneyn sei ein Mann, der es verdient hat, dass ihm geholfen wird.«


  »Er hat es mehr verdient als jeder andere.«


  »Was soll ich tun? An zwei Sicherheitsschranken kommen wir nun mal nicht vorbei.«


  »Vielleicht lässt sich doch noch eine Lösung des Problems finden, wenn wir es weiter versuchen.«


  »Es tut mir leid, Keln«, erwiderte er niedergeschlagen. »Irgendwo sind auch mir Grenzen gesetzt.«


  Sie senkte den Kopf und verließ den Raum. Lebo Axton blickte ihr nach. Sie so verzweifelt zu sehen, schmerzte ihn. Wieder vertiefte er sich in die Fragen, die das Tekayl-Gefängnis stellte. Vorübergehend glaubte er, die Doppelwache, die in einer Wachstube ihren Dienst versah, könne ihnen helfen. Aber dann fand er eine Notiz in den Plänen, aus der hervorging, dass auch diese Männer nicht in der Lage waren, die Kameras abzuschalten, ohne dabei Alarm auszulösen …


  Zwei Pragos verstrichen, in denen Avrael Arrkonta und Lebo Axton immer wieder über das Problem Tekayl-Gefängnis diskutierten. Die Männer wollten nicht wahrhaben, dass sie kapitulieren mussten. Axton hatte Keln Vorkean fortgeschickt. Die Tatsache, dass sie Myro Havvaneyn gut kannte, konnte gefährlich für sie und die Organisation werden. Axton wusste aus Erfahrung, wie leicht ein präzise durchorganisierter Plan durch eine Unvorsichtigkeit undurchführbar werden konnte.


  9.


  


  Zwei Aufgaben hatte ihm Cel’athor Lebo Axton gestellt. Erstens hatten allerlei Gerüchte des Arkonsystem erreicht, die den Stützpunktplaneten Travnor betrafen. Es war von »seltsamen Vorgängen« die Rede. Conoor Baynisch sollte herausfinden, ob etwas Wahres an dem war, was die von hier kommenden Reisenden berichteten. Zweitens meldete sich ein Celista-Kollege nicht mehr, der auf Travnor unter der Tarnidentität Kopral lebte, deshalb musste nach dessen Verbleib geforscht werden. Eigentlich hätte die hiesige TRC-Dienststelle Auskunft geben müssen, doch genau diese mauerte auf eine Weise, die Axton misstrauisch gemacht hatte. Koprals Schweigen hatte den Ausschlag ausgegeben.


  Für Conoor Baynisch würde es der erste Besuch auf Travnor sein. Aber obwohl er den Planeten nie zuvor betreten hatte, kannte er sich bestens aus. Lebo Axton legte großen Wert auf Präzisionsarbeit. Als er Baynisch den Auftrag erteilt hatte, sich hier umzusehen, hatte er dem Celista genaue Informationen über die Stützpunktwelt zukommen lassen. Die Umstände verlangten es, dass Baynisch nach Möglichkeit nicht auffiel. Da Travnor in mancher Hinsicht ungewöhnlich war, hatte der Arkonide eine Unzahl von Dingen per Hypnoschulung lernen müssen.


  Ein weniger erfahrener Mann als Conoor Baynisch hätte die Aufgabe vielleicht für leicht gehalten; »eigentlich« brauchte er nur zu den entsprechenden Dienststellen zu gehen, um dort alles zu erfahren. Baynisch dachte aber aus den genannten Gründen nicht im Traum daran, das zu tun.


  


  Travnor, Krone von Tecknoth: 6. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Ein Gleiter brachte Conoor Baynisch und die rund fünfzig anderen Passagiere über das riesige Landefeld bis zum Eingang des Transitgebäudes. Baynisch musterte voller Staunen die riesigen, alten Bäume, die den Weg säumten. Es wurde bereits dunkel – nach Arkon-Zeitmaß war es dagegen die vierzehnte Tonta. Der selbstleuchtende Bodenbelag strahlte die Baumkronen von unten an. Baynisch hatte den Eindruck, durch einen Tunnel von strahlenden Blättern zu schweben. Vor dem Kuppelgebäude stoppte der Gleiter. Schwatzend steuerten die Reisenden den breiten Eingang an, durchschritten ihn und zerstreuten sich in der riesigen, vielfach unterteilten Halle. Baynisch blieb in der Nähe des Eingangs stehen und sah sich um. Sein erster Eindruck war ermutigend. Gebäude wie dieses gab es auf allen Planeten, die von den Schiffen des Großen Imperiums angeflogen wurden. Sie boten den Raumfahrern jede denkbare Möglichkeit, um selbst bei einem kurzen Aufenthalt all jene Dinge zu erledigen, die ihnen im Weltraum nicht möglich waren.


  Darüber hinaus waren solche Hallen ein ziemlich genauer Spiegel der jeweiligen örtlichen Verhältnisse. Es war eine unerwünschte, aber leider unvermeidbare Tatsache, dass sich selbst auf den Stützpunktwelten der Flotte Subkulturen bildeten. Die Keimzelle bildeten meistens Raumsoldaten, die aus dem Dienst entlassen wurden und die Passage zu ihrer Heimatwelt nicht bezahlen konnten. Sie siedelten sich an, Händler kamen hinzu, so dass binnen kurzer Zeit eine kleine Welt für sich entstand, die Glückssucher, Weltverbesserer, Diebe und Dirnen wie ein Schwamm aufsog.


  Auf diesem Planeten funktionierte diese Parallelwelt ganz ausgezeichnet, das hatte Baynisch schon aus dem Dossier erfahren. Jetzt sah er den lebendigen Beweis vor sich. Zwischen den offiziellen Läden gab es winzige Verkaufsstände. Manche Händler hatten einfach ein Tuch auf dem Boden ausgebreitet, andere hatten Klapptische. Eins hatten sie alle gemeinsam: Sie priesen ihre Waren mit ungeheurer Lautstärke an. Ihre Rufe übertönten sogar die Durchsagen, die pausenlos aus den überall installierten Lautsprechern drangen. Die Halle ähnelte einem überfüllten Markt, ein durchdringender Geruch nach gebratenem Fisch, glimmenden Duftkräutern, exotischen Gewürzen und tausend anderen Dingen hing in der Luft. Baynisch löste sich mit einem Schulterzucken von der Säule, an die er sich gelehnt hatte, und schritt zielsicher vorwärts.


  Leuchtende Pfeile wiesen dem Celista den Weg zu den Abfertigungskabinen. Er erhielt sein Gepäck, ein Roboter überprüfte nochmals seine ID-Karte. Baynisch bestätigte auf einem positronischen Formular, dass er derjenige war, der er zu sein behauptete, signierte eine Menge Dateien und wurde endlich entlassen. Er verließ diesen Teil der Halle und tauchte im Gewirr des Einkaufszentrums unter. Während der Celista scheinbar gelangweilt zwischen den Ständen umherschlenderte, nahm er mit überwachen Sinnen alles auf, was ihm hier an Informationen und Eindrücken geboten wurde. Es dauerte nicht lange, bis er wusste, wie er vorgehen konnte.


  Zuerst musste er das Grundproblem lösen. Seine Ankunft war registriert worden. Selbstverständlich waren die von Conoor Baynischs hier verwendeten Daten nicht echt, sondern eine sorgsam gestaltete Tarnidentität. Offiziell galt er als Urlauber, der auf Arkon III den Beruf eines Triebwerkskonstrukteurs ausübte. Das wirkte unverfänglich, denn ein Mann in dieser Position konnte ohne weiteres genug Geld verdienen, um sich eine Vergnügungsreise nach Travnor zu leisten. Um der Tarnung gerecht zu werden, musste Baynisch also seinem Vergnügen nachgehen.


  Er fing auch sofort damit an. Die Bankautomaten in dieser Halle waren durchgehend geöffnet. Baynisch hob 2000 Chronners ab, verstaute die an zwei Schnüren aufgereihten Münzringe aus Cholitt-III – jeweils 100 gelbe Zehn-Chronner-Lochmünzen – sorgfältig in den Taschen und suchte nach einem der zahlreichen Läden, in denen er sich für eine Jagdexpedition zu einem der anderen Kontinente Travnors ausrüsten konnte. Er erstand in einem Geschäft alles, was er benötigte – bequeme, dem Klima angepasste Kleidung, verschiedene Waffen, Konservierungsmittel für die zu erwartenden Trophäen, Konzentrate, Landkarten und dergleichen mehr – und bezahlte bargeldlos mittels Kreditchip.


  Dann wurde es schwieriger. Baynisch brauchte seine ganze Überredungskunst und die 2000 Chronners, bis er den Verkäufer davon überzeugt hatte, dass er allein und ohne Funküberwachung in der Wildnis zurechtkommen würde. Fremde wurden normalerweise nur in Begleitung eines erfahrenen Jagdführers auf die Tiere dieses Planeten losgelassen. Darauf legte Baynisch naturgemäß keinen Wert.


  Nachdem er den Mietchip für den voll ausgerüsteten Gleiter erhalten hatte, lieh er sich eine kleine Antigravplatte aus, verstaute seine Ausrüstung darauf und brachte alles in die ihm genannte Tiefgarage. Er warf seine Habseligkeiten in den geräumigen Stauraum des Gleiters, schickte die Transportplatte zum Geschäft zurück und manövrierte den Gleiter nach draußen. Ein paar Zentitontas später hob Baynisch an einem anderen Bankautomaten weitere 8000 Chronners ab. An einem öffentlichen Informationsterminal erhielt er die Adresse eines guten Hotels und ließ sich dort ein Zimmer reservieren. Er zahlte im voraus – bargeldlos, denn die Kreditbuchungen liefen über eine Zentrale und ließen sich einwandfrei kontrollieren. Spät am Abend betrat er das Hotel.


  


  Frisch und munter startete Baynisch am nächsten Morgen, nachdem er sich nochmals genau davon überzeugt hatte, dass sich wie vereinbart die Funkpeiler des Gleiters auf Knopfdruck desaktivieren ließen.


  Auf einer breiten Gleiterspur verließ er die Stadt und schwebte nach Westen, in Richtung auf die Meerenge zwischen Tecknoth und dem Nachbarkontinent Kalamdayon. Eine Zeitlang sah er rechts und links nur Felder, auf denen landwirtschaftliche Maschinen brummten. Niemand folgte ihm; die wenigen Gleiter, die in dieser Nutzlandschaft zu sehen waren, waren robotgesteuerte Lastgleiter, die die Feldfrüchte zu den Verarbeitungshallen brachten. Eine Strecke von ziemlich genau vierhundertfünfzig Kilometer lag vor dem Celista. Nach etwas mehr als einer Tonta wich er vor dem Vulkan nach Norden aus und fand an der Küste die Grotte. Der gewaltige Haufen riesiger Felstrümmer wurde in der Mitte von drei säulenartigen Blöcken überragt. Die Küste rechts und links dieser Grotte war wild, unzugänglich und mit Sicherheit niemals besucht. Das Versteck lag hoch über dem Meer.


  Baynisch bugsierte den Gleiter zuerst dicht über der Wasseroberfläche in die Grotte, schaltete die Scheinwerfer ein, folgte einem Tunnel, erreichte eine darüber liegende Höhle und folgte dem breiten, aber flachen, durch viele kleine Löcher und Spalten im Felsen matt erhellten Gang. Schließlich setzte der Celista den Gleiter auf den steinigen Boden. Das Kodesignal war nicht notwendig – die Hauptsicherung war desaktiviert. Schon das erzeugte Misstrauen. Baynisch zog den im Paralyse- wie Thermomodus verwendbaren Kombistrahler und ging los. Eine Treppe führte in die drei Kammern, dreihundert Meter über dem Wasserspiegel. Das von Kopral angelegte Versteck war gut ausgerüstet und verfügte über hervorragend getarnte Ausblicke nach allen Richtungen. Versteckt angebrachte Überwachungskameras lieferten Bilder der Umgebung.


  Nachdenklich und vorsichtig sah sich der Arkonide um. Es gab eine Reihe von Spuren, die ihn misstrauisch machten. Jemand hatte sich vor relativ kurzer Zeit in diesen Räumen aufgehalten, aber vermieden, Schränke zu durchwühlen und die technischen Anlagen zu benutzen. Der Jemand hatte somit gewusst, dass es sich um den Unterschlupf eines Celistas handelte, aber nicht, welche Absicherungen, Fallen und sonstigen Überraschungen hier verborgen waren.


  Vorsichtig schlich Baynisch weiter. Er inspizierte alle Kammern, die Hygienekabine, Tunnel und Höhlen, die mit diesem Versteck in Verbindung standen. Nichts. Und doch waren da die Spuren. Ein klebriger Fleck auf einem Tisch. Ein Fetzen Plastikfolie, der nur von einer hastig aufgerissenen Konzentratpackung stammen konnte. In einer Ecke ein schmutziges Tuch. Baynisch hob es auf und betrachtete nachdenklich die dunklen Flecken. Das war Blut, ohne jeden Zweifel. Dann entdeckte er die Schaufel. Sie lehnte an einer Wand. Baynisch tastete über die daran klebenden Klumpen. Sie waren steinhart. Er richtete sich auf, und jetzt war sein Gesicht hart und entschlossen.


  Es gab nur einen Ort, an dem sich die Suche lohnte. Baynisch verließ die Kammer und betrat den schmalen Pfad, der zwischen den Felsen steil nach unten führte. Der Weg endete in einem kleinen Tal zwischen den Klippen. Es war praktisch unmöglich, das Versteck und dieses Tal von der Landseite aus zu erreichen, es sei denn, er wurde ein Fluggerät benutzt. In dem kleinen Tal war es heiß. Trockenes Moos überzog die Felsen. Aus dem sandigen Boden erhoben sich ein paar verkümmerte Grasbüschel. In der Mitte der fast ebenen Fläche war gegraben worden.


  Baynisch zögerte, stützte sich auf den Stiel der Schaufel und überlegte. Die Umrisse der ausgewählten Fläche waren eindeutig. Etwa so lang wie ein Arkonide. Baynisch war keineswegs zimperlich, aber er ahnte, dass sich ihm ein unschöner Anblick bieten würde. Wie lange war es her, seit hier ein Unbekannter begraben wurde? Kopral? Oder eine andere Person? Baynisch dachte an seinen Auftrag und fluchte halblaut, ehe er die Schaufel in den Sand stieß.


  Eine Dezitonta später wusste er, dass ihn der erste Teil seines Auftrags nicht mehr zu beschäftigen brauchte. Wer immer Kopral hier begraben hatte, er war wenigstens so vernünftig – oder vergesslich – gewesen, dem Toten jene kleine Marke zu lassen, nach der Baynisch gesucht hatte. Er verschloss das Grab sorgfältig und verließ in Schweiß gebadet das Tal.


  Das Versteck in den Klippen enthielt eine Hygienekabine besonderer Art. Das Wasser stammte nicht aus einem Versorgungssystem, sondern wurde von der Natur geliefert. Baynisch stopfte seine durchgeschwitzte Kleidung in eine Kiste und stellte sich unter den gerade mannshohen, schmalen Wasserfall, biss die Zähne zusammen. Das Wasser war eiskalt. Während er sich zitternd mit weichen Tüchern trockenrieb, dachte er darüber nach, welche Schlussfolgerungen er aus seinem Fund zu ziehen hatte. Kopral war tot. Mord?


  »Ziemlich unwahrscheinlich«, murmelte Baynisch.


  Koprals linke Körperseite war von einem ziemlich breit gefächerten Impulsstrahl erfasst worden. Mörder bedienten sich normalerweise anderer Mittel. Setzten sie Impulsstrahler ein, geschah das mit engster Bündelung. Es sei denn, es galt die Identität des Opfers zu verschleiern. Das war bei Kopral nicht der Fall gewesen. Baynisch vermutete, dass sein Kollege aus bisher noch ungeklärten Gründen in ein Feuergefecht verwickelt worden war. Mit einer solchen Wunde konnte er das Versteck nicht aus eigenen Kräften erreicht haben. Also befand er sich in Begleitung. Jemand hatte ihn hierher gebracht, nachdem Kopral ihm den Weg gezeigt oder erklärt hatte.


  Warum hatte dieser Unbekannte den Schwerverletzten nicht in eine Klinik gebracht? Es gab nur eine Erklärung: Die Polizei sollte Kopral nicht verhören können. Der erfahrene Celista, der lange Zeit hervorragende Arbeit auf Travnor geleistet hatte, würde nur einem absolut vertrauenswürdigen Arkoniden den Weg in sein Versteck gezeigt haben. Es schien, als sei Kopral einer großen Sache auf die Spur gekommen. Er verfügte über große Vollmachten. Im Normalfall hatte sich ihm jeder Polizeioffizier unterzuordnen. Selbst der Sonnenkur persönlich war zur Mitarbeit verpflichtet. Ganz zu schweigen von der TRC-Dienststelle auf Travnor.


  Dass Kopral trotzdem auf die Hilfestellung der Kollegen und Behörden verzichtet hatte, musste einen triftigen Grund haben. Baynisch fühlte sich in seiner Entscheidung, völlig verdeckt vorzugehen, bestätigt. Wo fand er den Unbekannten, der den Kollegen hierher geschafft hatte? Es war sehr wahrscheinlich, dass dieser Fremde über alles informiert war. Leider hatte Koprals Begleiter keinen Hinweis darauf hinterlassen, wohin er sich begeben hatte.


  Und Kopral selbst schien sich dafür entschieden zu haben, die wichtigen Informationen nur in seinem Kopf zu speichern. Weder die kleine Positronik des Verstecks noch der angeschlossene Hypersender als Verbindung zum allgemeinen Kommunikationsnetz waren benutzt worden. Mit dem TRC-Zugangskode konnte Baynisch die Basisinformationen abrufen; die Geräte waren letztmalig am 32. Prago der Coroma aktiviert worden.


  Der Celista pfiff leise vor sich hin, während er eine Tasche seiner Ausrüstung öffnete und eine Reihe von Kleidungsstücken hervorkramte. Schon vor dem Abflug hatte der Celista die Hinweise berücksichtigt, die er noch auf Arkon erhalten hatte. Er wählte die zwar farbenfrohe, aber etwas unordentliche Kleidung, die ihm für den Besuch in der Kashba am geeignetsten erschien. In einem Nebenraum fand er alles, was zu einer Maskierung nötig war. Er klappte einen Spiegel hoch, schaltete eine Lampe ein und machte sich an die Arbeit. Sein schmales Gesicht veränderte sich schnell. Baynisch verzichtete auf jede Art von Schminke, denn er mochte in Situationen geraten, in denen solche Mittel ihre Wirkung verloren. Dennoch erkannte er sich eine halbe Tonta später selbst nicht wieder. Sein Kinn war breiter geworden, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die Haut erschien grob und aufgeschwemmt. Eine dünne, weißliche Narbe zog sich vom rechten Mundwinkel zum Kinn. Eine scharf riechende Flüssigkeit hatte das gepflegte Silberhaar fleckig werden lassen. Schere und Kamm taten ein Übriges.


  »Schau nicht so dumm, alter Galgenvogel«, sagte er wütend und streckte seinem eigenen Spiegelbild die Zunge heraus. Als er das entsprechende Kostüm angelegt hatte, beschloss er, in den nächsten Tagen Spiegeln aller Art unbedingt aus dem Wege zu gehen.


  Wie hatte Kopral das nur so lange ausgehalten? Baynisch wusste, dass sein Kollege fast ausschließlich von der Kashba aus gearbeitet hatte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich ebenfalls als Mietbruder auszugeben, ließ diese Idee jedoch schnell wieder fallen. Aus einem mehrfach abgesicherten Fach der Ausrüstungstasche zog er verschiedene ID-Karten und suchte sich die heraus, die der gewählten Identität entsprach, öffnete ein anderes Fach und nickte zufrieden. Baynisch schob die Karte in den vorgesehenen Schlitz und legte die flache Hand auf die Kontaktplatte. Seine Individualschwingungen wurden auf den dafür vorgesehenen Streifen der Karte übertragen und hinterließen ein unverwechselbares Muster. Sogar einer gründlichen Überprüfung konnte der Celista nun gelassen entgegensehen, denn die Daten in dieser speziellen Zusammenstellung waren auch in den Speichern der Zentrale enthalten.


  Aus Conoor Baynisch war nun Bherl geworden. Er steckte die Karte ein, schaltete das Licht aus und verschloss den von außen kaum sichtbaren Zugang zu dieser Kammer. Er holte sich eine Büchse aus dem gut sortierten Lager, wartete, bis sich der Deckel öffnete, und verzehrte mit mäßigem Appetit die Fleischsuppe. Eine andere Dose enthielt erfrischenden Fruchtsaft.


  Ein Blick nach draußen zeigte ihm, dass es noch zu früh war. Er legte sich in eine Koje und erwachte pünktlich bei Einbruch der Dunkelheit. Im schwindenden Licht schnallte er das vorher bereitgelegte Fluggerät um. Er fühlte sich etwas unbehaglich bei dem Gedanken, dass jener Unbekannte zurückkehren könnte, dem Kopral die Lage dieser Höhlen verraten hatte. Ein einziges unbedachtes Wort konnte seine Tarnung zunichte machen, und der Gleiter war ein sehr deutlicher Hinweis. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Der Celista musste mehr herausfinden, ohne dabei aufzufallen.


  


  Lautlos schwebte Baynisch-Bherl an den teilweise überhängenden Felsen entlang, erreichte eine halbe Tonta später bebautes Gelände und strebte dicht über dem Boden der fernen Hauptstadt entgegen. Der Flugapparat arbeitete lautlos, gegen eine zufällige Ortung war er geschützt, solange er sich nicht zu hoch hinauf wagte.


  Als die Lichter der Stadt auftauchten, wandte er sich nach rechts, bis er den Fluss des reinen Wassers erreichte. Ihm folgte er in der Deckung hoher Uferbäume bis zu einem Punkt, der unterhalb der Kashba lag. Er landete zwischen zwei knorrigen Stämmen, vergrub das Fluggerät sorgfältig im weichen Boden und verteilte vermodernde Blätter darüber. Dann rückte er seine Kleidung zurecht und kletterte eine unkrautüberwucherte Böschung hinauf. Oben duckte er sich hinter eine niedrige Mauer aus Natursteinen und sondierte die Lage.


  Von weit her drang der Lärm der Kashba bis zu ihm. Die enge Gasse jenseits der Mauer war unbeleuchtet. Er hörte weder Schritte noch Stimmen. Im schwachen Licht der Sterne wirkten die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite ausgestorben und verwahrlost. Baynisch schwang sich über die Mauer und lief im Schatten der alten Häuser über das grobe Pflaster. Es war eine Tonta nach Mitternacht Ortszeit – die 18. Tonta des 7. Tartor nach Arkon-Zeitmaß. Bherl hatte die Kashba erreicht – während jeder, der von seiner Ankunft erfahren hatte, annehmen musste, dass sich der Triebwerkskonstrukteur von Arkon III weit entfernt dem Vergnügen der Jagd hingab.


  


  Conoor Baynisch erwachte am späten Nachmittag. Bherl, dachte er, ich bin jetzt Bherl! Er hatte sich noch immer nicht ganz an die seltsam verdrehten Lebensbedingungen in der Kashba gewöhnt. Er hatte ein Zimmer in einer Unterkunft gemietet, die nicht weit von Koprals hiesigem Tarnhaus entfernt war. Direkt unter ihm befand sich eine Bar. Offensichtlich wurde sie jetzt geöffnet. Die Musik war so laut, dass sich Bherl die Ohren zuhielt.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis jemand den verflixten Apparat leiser stellte. Der Celista fuhr in die Stiefel, suchte fluchend seine Habseligkeiten zusammen und tappte die enge, schmutzige Treppe hinunter. Die Miete hatte er gestern bezahlt, und er schwor sich, bei der Auswahl seines nächsten Quartiers vorsichtiger zu sein. Im Licht der bereits tief stehenden Sonne sah die Kashba gar nicht schlecht aus – für diesen Stadtteil, der sich am Hang zum Fluss des reinen Wassers ausbreitete, bedeutete das nämlich, dass alles bereits im Schatten und Halbdämmer versank. Künstliche Beleuchtung illuminierte dafür auf besondere Weise die aneinander gedrängten Gebäude und meist schmalen Gassen. Die Häuser waren bunt bemalt. Über die Dächer schoben sich hier und da die dichtbelaubten Kronen riesiger Bäume.


  Baynisch-Bherl musterte das Schild auf der anderen Straßenseite. Ein Lokal. Erst jetzt bemerkte er, dass er hungrig war, und ging hinüber. Die Tür bestand aus dunkel gemasertem Holz und musste auf höchst altmodische Weise geöffnet werden, indem eine metallene Klinke betätigt wurde. Baynisch betrat einen Flur, der so schmal war, dass zwei Arkoniden kaum nebeneinander gehen konnten. Außerdem war es dunkel. Von einem winzigen Fenster am entgegen gesetzten Ende drang nur ein ungewisses Dämmerlicht herein. Der Mann zögerte. Entweder hatte er die falsche Tür erwischt, oder er hatte den Namen auf dem Schild falsch gedeutet. Hier war er offensichtlich an der falschen Adresse. Er wollte gerade umdrehen, als zur Rechten eine Tür geöffnet wurde.


  »Gehen Sie ruhig nach hinten, ich komme gleich«, sagte eine junge Frau, die nur kurz den Besucher musterte. »Wir fangen hier erst in einer Tonta an, aber das macht nichts.«


  Baynisch-Bherl durchschritt den Flur. Als er die nächste Tür öffnete, stellte er fest, dass er die Rückseite des Hauses erreicht hatte. Hier gab es einen Hof, auf dem Tische und Stühle standen. An den Mauern ringsum waren Kästen mit Blumen angebracht.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte die Arkonidin, die völlig lautlos hinter ihm auftauchte. Sie trug ein weißes Kleides mit bestickten Borten und hantierte an der Mauer neben der Tür. Lampen tauchten nun den dämmerigen Hof in angenehme Helligkeit. Jetzt sah dieses merkwürdige Lokal schon viel freundlicher aus. Der Boden war mit hellen Steinen ausgelegt, die Tische und Stühle waren aus demselben dunkel gemaserten Holz gefertigt wie die Eingangstür. Alles war sauber und ordentlich. Auf den Tischen standen sogar kleine Blumenschalen.


  »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die Frau. Jetzt, im Licht, merkte der Celista, dass sie viel jünger war, als er angenommen hatte. Sie war höchstens sechzehn Arkonjahre alt.


  »Was darf ich denn verlangen?«


  »Normale Bewohner dieses Viertels frühstücken um diese Zeit. Aber wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen alles herrichten, was sie möchten. Sogar einen Riesentoall, gebraten oder gekocht.«


  »Bis der fertig ist, sterbe ich vor Hunger. Bringen Sie mir ein normales Frühstück.«


  Über ihm klatschte es laut. Er sah nach oben und duckte sich unwillkürlich, denn direkt über seinem Kopf hing eine riesige, zerplatzte Frucht, die einen sehr unappetitlichen Eindruck machte. Dann erst merkte er, dass der Hof von einem transparenten Prallschirm überdacht wurde. Die junge Frau seufzte.


  »Außerdem möchte ich einen H’ogoo«, sagte Baynisch-Bherl, als sei nichts geschehen. Die Arkonidin eilte ins Haus. Er sah ihr nach und fand es sehr bedauerlich, dass er nicht zu seinem Vergnügen in dieser merkwürdigen Stadt herumlief. Als sie mit einem schweren Tablett zurückkehrte, klatschte die nächste Frucht auf das Kraftfeld. Ihre Hände zitterten, als sie Teller und Becher vor ihrem Gast aufbaute.


  »Warum lassen Sie sich das gefallen?«, fragte Baynisch.


  »Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Und die Polizei?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Sie müssten doch selbst wissen, dass die sich um solche Dinge nicht kümmert.«


  Er ärgerte sich über diesen Fehler, musste vorsichtiger sein. Andererseits tat sie ihm leid. Die Arkonidin goss das heiße, bernsteinfarbene Getränk in einen Becher und wollte sich zurückziehen. »Bleiben Sie ein bisschen«, bat er. »Zu einem guten Essen gehört die passende Gesellschaft. Erzählen Sie mir etwas von sich. Arbeiten Sie ganz allein hier? Wie heißen Sie überhaupt?«


  Sie ließ sich zögernd am Tisch nieder. Er nahm sich eine Scheibe kalten Braten und ein Stück Brot und begann zu essen.


  »Ich habe das alles erst vor ein paar Tagen übernommen«, sagte sie leise. »Mein Vater – nun, er ist verschwunden. Niemand weiß, was mit ihm geschah. Die Polizei kam und nahm ihn mit, aber im Gefängnis ist er nicht angekommen. Jedenfalls sagte man mir das.«


  Der Celista wurde hellhörig. Gehörte die Geschichte dieser jungen Frau bereits zu den seltsamen Vorgängen, die er untersuchen sollte? »Hatte er Feinde?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kannte nur seine Freunde.«


  »Helfen Ihnen die nicht weiter?«


  »Sie sind ebenfalls … verschwunden. Zuerst wurde Koprals Haus gestürmt, ich meine, die Polizei hat das getan. Aber Kopral war weg, Ayklida auch. Mein Vater hat mit ein paar anderen etwas für die beiden besorgt. Es war ziemlich gefährlich, glaube ich. Mein Vater hat jedenfalls nicht mit mir darüber gesprochen.«


  Kopral! Es gelang dem Celista, sich nichts anmerken zu lassen. »Wurden sie alle von der Polizei festgenommen? Wann war das?«


  »Nur mein Vater und eine Frau – ihren Namen kenne ich nicht. Am … der Dreiunddreißigste der Coroma. Die anderen haben die Kashba verlassen. Von einem weiß ich, dass er ermordet wurde. Man fand ihn unten am Fluss.«


  Baynisch-Bherl lehnte sich nachdenklich zurück und starrte ins Leere. Er war überrascht – und alarmiert. Die Kleine war zweifellos in dieser Gegend aufgewachsen. Sie musste also wissen, wie gefährlich es war, über solche Dinge mit einem beliebigen Fremden zu sprechen. Vertrauenerweckend sah Baynisch-Bherl zur Zeit bestimmt nicht aus. Aber vermutlich war genau das der Grund, dass …


  »Schmeckt es Ihnen nicht?«, fragte sie ängstlich. »Ich … heiße Andra.«


  »Das Essen ist ausgezeichnet«, wehrte er hastig ab. »Sagen Sie, hat man Sie eigentlich auch vernommen?«


  »Eigentlich nicht. Sie haben mir ein paar Fragen gestellt, das war alles.«


  »War Kopral oft bei Ihnen?«


  »Kennen Sie ihn?«


  »War er hier?«


  »Ja, fast jeden Abend. Er blieb nicht lange. Er sprach mit meinem Vater, trank etwas und ging dann weiter. Rundgang durch die Kashba nannte er es.«


  Der Celista hatte inzwischen das Gefühl, als hätte er sich versehentlich auf eine Bombe gesetzt. Er musste weg, und zwar schnell. Aber wenn er aufstand und davonlief, kam er vermutlich nicht weit, denn dann wusste die Polizei sofort, dass ihre Falle funktioniert hatte. Warum war diese Kontaktadresse in Koprals Unterlagen nicht erwähnt worden? Und welche Rolle spielte die junge Frau? War Andra wirklich so ahnungslos, wie es schien? Baynisch-Bherl kam zu der Überzeugung, dass die Arkonidin von ihrer Rolle als Lockvogel nichts wissen konnte. Als sie das Essen holte, konnte sie noch nichts davon geahnt haben, dass sie einem Bekannten Koprals das verspätete Frühstück servieren sollte. Und inzwischen hatte sie den Hof nicht verlassen. Musste die Polizei irgendwie verständigt werden, dass er eingetroffen war? Oder gab es eine entsprechende Überwachungsanlage? Der Celista dachte an die auf dem Prallfeld zerplatzenden Früchte und vermutete einen Informanten.


  Über Baynisch-Bherls Kopf klatschte es schon wieder. Er zuckte zusammen, schob die Teller zur Seite und beugte sich über den Tisch. Andra starrte ihn erschrocken an. »Pass gut auf«, sagte er leise und eindringlich. »Du solltest mir vertrauen, auch wenn du mich nicht kennst. Hier wird jeden Augenblick ein Trupp Polizisten auftauchen. Ich kenne Kopral, darum werden sie mich festzunehmen versuchen. Dich haben sie bis jetzt verschont, weil sie hofften, dass ich hier auftauche. Finden sie dich mit mir zusammen, sind wir beide geliefert. Wir müssen also verschwinden, und zwar schnell und unauffällig. Du kennst dich in diesem Gebäude besser aus. Weißt du einen Weg?«


  Sie starrte einen Augenblick lang verständnislos, dann hatte sie begriffen, dass er es ernst meinte – und schaltete erstaunlich schnell. »Wir haben viele Sorten Wein«, sagte sie laut. »Sagen Sie mir, was Sie bezahlen wollen, dann suche ich Ihnen einen Krug aus.«


  »Ich komme mit! Oder haben Sie etwas dagegen, wenn jemand in Ihren Keller schaut?«


  »Natürlich nicht.« Sie lachte. »Ich habe nichts zu verbergen. Der Wein ist wirklich gut.«


  »Ich lasse mich gern davon überzeugen.«


  Sie hatten die Tür erreicht. Der düstere Korridor nahm sie auf. Andra nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Sie durchquerten die Küche und betraten eine winzige Vorratskammer. Die Arkonidin trat an ein Regal, schob ein paar Konservendosen zur Seite, sah sich nach dem Celista um und warnte: »Verlieren Sie nicht das Gleichgewicht.«


  Im nächsten Moment hing er in der Luft. Der Boden war unter seinen Füßen weggekippt, ein dunkler Schacht tat sich auf. Andra hantierte an dem Regal, Baynisch-Bherl sank sanft wie eine Feder nach unten. Die Arkonidin folgte ihm. Als sie unterhalb der Falltür waren, hörten sie das Trampeln im Flur. Scharfe Kommandos hallten durch das Haus, während die Falltür nach oben schnellte und den Schacht verschloss.


  »Wohin geht es jetzt?«, fragte er leise.


  »Vorsicht«, flüsterte sie. »Sie könnten uns hören.«


  Eine Lampe blitzte auf. Baynisch-Bherl sah wenige Meter unter seinen Füßen graues Gestein, landete federnd und sah sich nach einer Fortsetzung des Schachtes um, ohne etwas zu entdecken. Andra drückte auf irgendeinen Punkt an der Wand. Das Antigravfeld erlosch. Dafür glitt ein Teil der Wand zur Seite.


  »Schnell!«, sagte sie leise. »Sie werden diesen Gang finden.«


  Er lief hinter ihr her durch ein verwirrendes Labyrinth. Es schien, als sei das ganze Viertel von solchen Gängen durchzogen. Überall gab es Abzweigungen, Treppen führten nach oben oder nach unten, und einige Male liefen sie durch die Kellerräume fremder Häuser. Der Celista wusste schon nach den ersten zwei Zentitontas nicht einmal mehr annähernd, wo er sich befand. In einem mit scharf riechenden Säcken vollgestapelten Raum blieb die junge Frau stehen.


  »Warte einen Augenblick«, bat sie und verschwand hinter den Säcken.


  Er stand in dem fremden Raum, blickte sich unruhig um und lauschte angestrengt, aber nichts wies darauf hin, dass sich die Verfolger näherten. Ein paar Zentitontas später tauchte Andra wieder auf, hatte sich umgezogen. Statt des weißen Kleides trug sie jetzt Stiefel, einen kurzen Rock und eine zu lange, unordentliche Jacke. Das lange, weiche Silberhaar wirkte verwildert. Sie sah längst nicht mehr so reizvoll aus, aber Bherl nickte anerkennend. Er musste schon genau hinsehen, um in ihr die Kleine aus dem Lokal zu erkennen.


  »Was machen wir mit dir?«, fragte sie skeptisch.


  »Nichts«, antwortete er lächelnd. »Die Polizisten haben mich nicht gesehen, der Informant kann ihnen wenig Angaben machen. Ich bin sicher, dass es der Spender der auf dem Prallfeld platzenden Früchte war.«


  »Wohin willst du jetzt gehen?«


  »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Ich will dich nicht in meine Geschäfte hineinziehen.«


  »Das ist auch nicht mehr nötig«, gab sie schnippisch zurück. »Du hattest offensichtlich Recht, und das bedeutet, dass ich längst auf der Liste stehe. Wenn du glaubst, dass du mich so einfach loswirst, irrst du dich gewaltig. Ich will wissen, was mit meinem Vater geschehen ist.«


  »Jetzt hör mal gut zu …«


  Sie betrachtete ihn amüsiert. »Diesen Ton kenne ich. Mein Vater verwendete ihn auch. Aber wenn du denkst, dass ich dich doch nur behindere, versuch es ruhig.«


  Baynisch-Bherl zögerte. Sie hatte sich verändert. Mit dem kindlich wirkenden Kleid hatte sie ihre Unsicherheit abgelegt. Er fragte sich, was sie wirklich wollte. Vielleicht war das ganze Manöver geplant gewesen, und Andra war auf ihn angesetzt. Aber dann sagte er sich, dass die Wahrscheinlichkeit dafür ziemlich gering war. Natürlich hatte die Gegenseite inzwischen herausgefunden, dass Kopral zur Tu-Ra-Cel gehörte. Als er verschwand, stand bereits fest, dass jemand kommen würde, um nach dem Rechten zu sehen. Wahrscheinlich wurden alle bekannten Kontaktadressen überwacht. Und genau das war etwas, das dem Celista Probleme bereitete: Offizielle Behörden von Travnor, die gegen die TRC vorgehen, statt die Zusammenarbeit zu suchen? Was geht hier nur vor?


  »Also gut«, sagte er. »Komm mit. Du kannst mir gleich beweisen, dass es von Vorteil ist, wenn wir zusammenarbeiten. Ich habe mein Frühstück leider nicht beenden können. Wo bekommt man hier etwas zu essen, ohne dass die Polizei mitserviert wird?«


  Sie ging lachend voran.


  


  Er wusste nicht, ob sie wirklich Andra hieß. Er stellte sich mit seinem falschen Namen vor – Bherl. Sie lächelte, und er wusste, dass sie ihn durchschaute. Es kümmerte ihn nicht. Er war weit davon entfernt, ihr blind zu vertrauen. Vorläufig war ihre Anwesenheit tatsächlich von Vorteil. Niemand kam auf die Idee, dass sie nicht zusammengehörten. Sie waren beide unauffällig gekleidet, passten in diese Umgebung. Andra half ihm über manche Schwierigkeiten hinweg. Trotz der zahlreichen Daten, die Baynisch aus Koprals Unterlagen entnommen hatte, gab es Dinge, die er nicht so schnell in der Praxis anzuwenden vermochte.


  Sie aßen auf offener Straße. Andra hatte ihn an diesen Ort geführt. Inzwischen war es längst dunkel, die Kashba von quirlendem Leben erfüllt. Die Vielfalt der farbigen Lichter, der Geräusche und Gerüche verwirrten Baynisch-Bherl nicht mehr. Allmählich gewöhnte er sich an diesen Hexenkessel.


  »Ich suche nach Informationen«, sagte er später, als sie nebeneinander durch die engen Straßen gingen.


  »Was willst du herausfinden?«


  Er zog unbehaglich die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Etwas stimmt auf diesem Planeten nicht – das weiß ich bereits. Aber worum geht es? Wer hat Kopral und die anderen aus dem Verkehr gezogen? Warum wollte man mir an den Kragen?«


  »Da drüben ist der Hintereingang zu dem Haus, in dem ich bis jetzt gewohnt habe«, sagte sie statt einer Antwort auf seine Fragen. »Es sieht so aus, als müsste ich vorläufig meinen Besitz abschreiben.«


  Das Haus wurde von allen Seiten beobachtet und überwacht. Der Celista wunderte sich darüber, wie plump dabei vorgegangen wurde. Die bewaffneten Posten hätte selbst ein Blinder bemerkt. Oder war es Absicht? Wollte man ihm und der jungen Frau zu verstehen geben, dass man über alles informiert war?


  »Wir werden uns irgendwo ein Zimmer suchen müssen«, fuhr Andra fort. »Aber das hat noch Zeit. Was die Informationen betrifft – ich könnte dich zu Leuten bringen, die dir allerhand zu erzählen haben. Aber ohne Geld bekommst du kein Wort aus ihnen heraus.«


  »Daran soll es nicht fehlen.«


  Andra nickte. Erstaunlicherweise stellte sie keine Fragen, erkundigte sich nicht danach, welche Summen er auszugeben vermochte; sie wollte auch nicht wissen, wer er wirklich war und woher er kam. Aber sie führte ihn zu einem halb zerfallenen Gebäude am Rand der Kashba. Auf ein Klopfzeichen hin öffnete sich die zerschrammte Tür.


  »Wir möchten Serpo sprechen«, sagte sie.


  Eine ungeheuer fette Arkonidin watschelte vor ihnen durch einen feuchten, dumpf riechenden Flur, schlug ein muffiges Tuch zur Seite und wartete schweigend, bis die Besucher den darunter liegenden Raum betreten hatten, und zog sich dann zurück. In der Dunkelheit war das Gesicht des Mannes, der dicht am Fenster saß, nur ein formloses, bleiches Etwas.


  »Das ist Bherl«, sagte Andra. »Er will herausfinden, was vorgeht. Ich dachte mir, Sie könnten ihm helfen.«


  »Hilfe ist eine kostbare Ware in dieser verrückten Zeit«, sagte der Mann am Fenster gelassen.


  »Ich kann zahlen«, antwortete Bherl schnell.


  »Wie viel?«


  »Das kommt auf den Wert der Informationen an.«


  »So kommen wir nicht ins Geschäft, mein Sohn.« Serpo kicherte leise. »Zweihundert sofort, dafür erfährst du, was ich weiß. Zusätzliche Nachforschungen werden gesondert abgerechnet.«


  Bherl kramte schweigend in seiner Tasche, zog die Chronners heraus und drückte sie dem Mann in die Hand. Serpo erhob sich ächzend und humpelte zu einer zweiten, ebenfalls von einem dicken Tuch verhangenen Tür. Durch eine Ritze über dem Fußboden fiel helles Licht. Baynisch hörte den Mann zufrieden vor sich hinmurmeln.


  »Gut«, sagte Serpo, als er wieder am Fenster saß. »Macht es euch irgendwo bequem. Was vorgeht … nun ja, das ist ein merkwürdiges Thema. Jedes Kind der Kashba weiß inzwischen, dass etwas nicht stimmt, aber konkrete Beweise gibt es nicht. Dafür eine Menge Gerüchte. Shekur Zorghan benimmt sich merkwürdig – das ist das eine. Er ist ungewöhnlich oft unterwegs, meistens fliegt er den Ersten Wechton an. Ein Mann behauptete, Agh-Fürst Zorghan sei seit der neunundzwanzigsten Coroma gar nicht mehr am Leben. Er war fest davon überzeugt, gesehen zu haben, wie jemand Agh’tiga Zorghan umbrachte. Hat es im Suff überall verkündet …«


  »Und? Wo finde ich diesen Mann?«


  »Auf dem Energiefriedhof«, erwiderte Serpo hart. »Ihn und alle anderen, die möglicherweise Fakten liefern konnten. Kehren wir daher zu den Gerüchten zurück. Er wird gemunkelt, dass ein Umsturzversuch geplant wird. Wie weit Zorghan – dass er noch lebt, daran gibt es keinen Zweifel – daran beteiligt ist, kann niemand sagen. Vielleicht ist er sogar der Anführer.«


  »Ein Umsturz?«, fragte Baynisch-Bherl verwirrt. »Wohin soll das führen?«


  »Wer weiß.« Serpos Stimme drang orakelhaft aus dem tiefen Sessel. »Es gibt überall Leute, die den jeweils herrschenden Imperator nicht leiden können. Und unser derzeitiger Höchstedler … Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass es sich hier um innenpolitische Dinge handelt. Wer Travnor lahm legt, schadet Orbanaschol kaum, dem arkonidischen Volk im Ganzen dagegen sehr, denn die Maahks werden jede Schwäche erbarmungslos ausnutzen. Travnor und die anderen Stützpunktwelten des Sicherungsgürtels rings um Trantagossa sind seit dem dortigen Angriff der Methans umso wichtiger geworden.«


  »Arkoniden, die mit Methans zusammenarbeiten? Unwahrscheinlich. Wer steckt dann dahinter?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht könnten dir die Gefangenen etwas darüber sagen.«


  »Gefangene?«


  »Sie wurden vor kurzer Zeit nach Travnor gebracht. Die SKONTAN soll sie irgendwo aufgelesen haben. Man hält sie verborgen, und wenn meine Informationsquelle nicht durch einen unerwarteten Geldsegen aus der verkehrten Richtung getrübt wurde, wurden zwei von ihnen inzwischen weggebracht und zum Ersten Wechton hinaufgeschafft. Etwas später ließ man die anderen Gefangenen nachkommen. Dann kehrte diese Gruppe wieder ins Gefängnis zurück, aber die beiden Männer tauchten nicht mehr auf. Allerdings soll eine Leka abgeschossen worden sein.«


  »Das ist seltsam.«


  »Es kommt noch besser. Der Kommandant der SKONTAN ist ein Dreifacher Planetenträger. Kurz nach der Landung wurde festgestellt, dass Vere’athor Mexon einen Doppelgänger hat. Der Bursche verkroch sich in der Kashba. Es heißt, Mietbruder Kopral hatte mit ihm zu tun. Die Polizei entdeckte den Schlupfwinkel, aber als sie das Nest ausheben wollte, waren die Vögel längst ausgeflogen. Wo Kopral geblieben ist, weiß ich nicht. Auch nicht, ob er was mit einem anderen Zwischenfall zu tun hatte – am … Moment, vierunddreißigsten der Coroma gab es eine Schießerei, bei der Unbekannte einen Polizeigleiter klauten und danach spurlos verschwanden …«


  Wurde dabei Kopral tödlich verletzt?, fragte sich Baynisch-Bherl. Dann müsste der Mexon-Doppelgänger bei Kopral gewesen sein, als dieser starb. Wo ist er anschließend hin?


  »Von allen gibt es seither keine Spur, heißt es. Der Vere’athor ist natürlich über jeden Verdacht erhaben; inzwischen hat die SKONTAN vom Raumhafen abgehoben und steht auf dem Ersten Wechton. Aber ist es nicht merkwürdig, dass der Doppelgänger von Mexons Konto Geld abheben konnte? Er hatte wohl einen einwandfreie Kreditchip.«


  Baynisch-Bherl suchte nach einem Zusammenhang, aber vorerst war das Bild noch zu verworren. Konnte es sein, dass der angebliche Mexon-Doppelgänger der Echte war, während der Falsche nun das Schlachtschiff kommandierte? Ein Schlachtschiff des Großen Imperiums, vielleicht sogar die Wechton-Plattform in der Hand von Feinden? Der Celista fröstelte innerlich. Die Angelegenheit wurde immer schwerwiegender. Den einzigen Anhaltspunkt boten offenbar die Gefangenen. Es schien, als mache die Gegenseite ein großes Geheimnis aus dieser Sache.


  »Das stimmt«, gab ihm Serpo auf seine Frage hin Recht. »Ich konnte nicht einmal die Namen dieser Leute erfahren. Nur eins ist durchgesickert. Zu dieser Gruppe gehört ein Fremdwesen, angeblich ein vierbeiniger Angehöriger eines bisher völlig unbekannten Volkes.«


  »Gehört er zu den beiden, die verschwunden sind?«


  »Nein.«


  Nun wusste der Celista endgültig, dass er auf einer heißen Fährte war. Es mochte gute Gründe geben, die Gefangenen zu isolieren. Die beiden verschwundenen Männer konnten theoretisch auf dem Weg ins Arkonsystem sein, wo Verhöre unter besseren Bedingungen fortgesetzt werden würden. Aber ein Fremdwesen einer unbekannten Art wäre in diesem Fall mitgeschickt worden. Hinzu kam, dass Lebo Axton ihn schwerlich hierher geschickt hätte, wären TRC oder TGC involviert gewesen. »Ich muss die Gefangenen sehen.«


  Serpo kicherte. »Das wird teuer.«


  Baynisch-Bherl schwieg.


  »Ich muss darüber nachdenken«, fuhr der Mann am Fenster nach einer Weile ärgerlich fort. »Vielleicht klappt es. Morgen Abend kann ich unter Umständen mehr sagen.«


  »Gut. Wenn ich einen Blick auf die Gefangenen werfen kann, zahle ich. Fünfhundert Chronners, abgemacht?«


  »Sie sind ein Geizkragen!«, murrte Serpo.


  »Nein, aber das Risiko für mich ist hoch. Wer sagt mir, dass Sie mir die richtige Gruppe zeigen werden?«


  »Sie sind ein vorsichtiger Mann, Bherl. Aber man kann auch zu vorsichtig sein!«


  Baynisch-Bherl überhörte die Drohung. Natürlich war Serpo beleidigt. Aber einem Mann, der nicht einmal sein Gesicht sehen ließ, konnte niemand blind vertrauen.


  »Kommen Sie morgen bei Einbruch der Dunkelheit zu mir.« Serpo schlurfte nach dieser Aufforderung aus dem Zimmer und gab damit zu verstehen, dass das Gespräch beendet war.


  


  »Sie haben einen Fehler gemacht«, stellte Andra fest, als sie wieder auf der Straße standen.


  Baynisch-Bherl nickte. »Ich weiß. Aber ich traue diesem Kerl nicht. Ich will wissen, auf welcher Seite er steht. Seinem Verhalten nach zu schließen, verdient er seinen Lebensunterhalt damit, dass er Informationen sammelt und verkauft. An wen?«


  »An jeden«, antwortete sie. »Ich glaube, Kopral hat mit ihm auch schon Geschäfte gemacht.«


  »Eben!« Vielleicht hätte er ihr sagen sollen, dass Kopral tot war. Er ließ es bleiben.


  »Sie erwähnten eine Frau, die mit Kopral zusammengearbeitet hat. Was ist mit ihr?«


  »Ayklida? Ich habe keine Ahnung.«


  »Mit anderen Worten: Sie ist ebenfalls verschwunden.«


  »Bei ihr hat es nicht viel zu bedeuten. Sie ist eine Mietschwester, und sie ist sehr geschickt. Will sie unerkannt bleiben, schafft sie es auch. Vielleicht bin ich inzwischen zehnmal an ihr vorbeigelaufen, ohne es nur zu ahnen.«


  Er seufzte. »Verhältnisse sind das. Und ich habe Travnor für einen zivilisierten Planeten gehalten.«


  Andra lachte. Sie schlenderten durch die Straßen. Während der Celista die oft abenteuerlich aussehenden Bewohner der Kashba beobachtete, zerbrach er sich den Kopf darüber, wo er als nächstes ansetzen sollte. Er hatte keine Lust, bis zum nächsten Abend untätig zu bleiben. Außerdem wollte er sich nicht nur auf Serpo verlassen.


  »Ich kenne da ein Lokal«, sagte Andra, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Manchmal treffen sich dort Leute aus der Stadt, sogar Adlige. Ich glaube, das könnte ganz interessant sein.«


  Das Lokal war eine niedrige Halle, die sich an eine Arena anschloss. Über Bildschirmen, auf denen Kampfszenen gezeigt wurden, hingen allerlei ausgestopfte Tiere. Der Boden zwischen den kleinen Tischen war schmutzig und voller Unrat. Aus den Lautsprechern drang Lärm, der in der Kashba als Musik bezeichnet wurde. Baynisch-Bherl verzog das Gesicht. Bei diesem Krach war die Chance, ein Gespräch zu belauschen, praktisch nicht gegeben. Andra ließ sich nicht beirren, zog ihn unter den aufgerissenen Mäulern der toten Tiere durch und führte ihn zu einer Bar im Hintergrund des Saales. Dort war es immer noch laut, aber man brauchte wenigstens nicht zu schreien, um sich zu verständigen. Die Bar war nur mäßig besetzt, auch die meisten Tische waren noch leer.


  »Wahrscheinlich gibt es drüben einen besonders interessanten Kampf«, sagte Andra. »Laufen die Wetten günstig, ist hier allerhand los.«


  Eine schon leicht angewelkte Arkonidin beugte sich über die klebrige Theke.


  »Was darf es denn sein?«, erkundigte sie sich gelangweilt, während sie sich mit einem schmutzigen Tuch die Hände abtrocknete. Baynisch-Bherl bestellte zwei Gläser mit einem teuren, hochprozentigen Gebräu.


  Sie hatten erst einmal an den Gläsern genippt, als jenseits der Trennwand wildes Gebrüll losbrach. Kurz darauf stürmte eine aufgeregte Gruppe in den Saal. Männer lachten und schrien durcheinander, und als sie ihre Bestellungen aufgaben, wusste der Celista, dass die Wetten tatsächlich gut gelaufen waren. Er sah sich die Gruppe genauer an und stellte fest, dass die Männer aus der Stadt kamen, die Frauen dagegen zum überwiegenden Teil aus der Kashba stammten. Ein junger Mann fiel dem Celista besonders auf – sehr groß und schlank, das von silbrigen Haaren umrahmte Gesicht war von fast klassischer Schönheit. Nur um die Mundwinkel war ein harter, grausamer Zug.


  »Kennst du den Mann?«, fragte Baynisch-Bherl.


  »Das ist Velush«, sagte Andra leise. »Nimm dich vor ihm in acht. Das ist ein eiskalter Bursche. Er arbeitet für Yakarron.«


  »Und wer ist Yakarron?«


  »Ein Adliger. Helos da Yakarron ist ein On-wes …«


  Unterer Adel, ein Edler Dritter Klasse, dachte der Celista. Unter einem On-wes steht nur noch ein On-tharg, also ein On Sechster Klasse.


  »Welche Funktion er offiziell hat, weiß ich nicht«, fuhr Andra fort. »Aber er gehört zu einer Gruppe von hochgestellten Persönlichkeiten, die ihr Vermögen sehr wirkungsvoll aufbessern. Koul Vaahrns und einige andere; sollen auf Pervron einen Landsitz haben und irgendwo sogar eine starke Hyperfunkstation. Sie handeln mit allem, was Geld bringt. Es heißt, dass sie sogar Sklaven besorgen können.«


  Baynisch-Bherl starrte sie verblüfft an. Sie erzählte ihm das so gelassen, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. »Und Velush gehört dazu?«


  »Er ist Yakarrons Leibwächter. Er hat angeblich ein paar Leute umgebracht, aber man konnte ihm nie etwas beweisen.«


  »Reizend«, murmelte der Celista. »Und wer von diesen sauberen Brüdern ist Yakarron?«


  Andra sah sich nachdenklich nach allen Seiten um und stellte verwundert fest: »Er ist nicht dabei.«


  Baynisch-Bherl starrte in sein Glas, als könne er darin die Antwort auf die Fragen finden, die sich ihm stellten. Ihm dröhnte der Kopf. Dieser ganze Planet schien vor Intrigen und Geheimnissen zu schwirren. Überall gab es Anzeichen dafür, dass sich etwas zusammenbraute, aber nichts wurde klar erkennbar. Er wusste noch nicht einmal, wie er diese Sache anpacken sollte. Es war, als hätte er eine riesige Schlange vor sich, die so zusammengerollt war, dass er Kopf und Schwanz nicht voneinander unterscheiden konnte. Geriet er an das falsche Ende, brauchte er sich über den Rest des Geschehens nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Das aber hätte niemandem genützt. Lebo Axton wollte Informationen über Travnor – an einem toten Conoor Baynisch war er nicht interessiert.


  Der Celista begriff, dass er etwas riskieren musste. Sollte er Velush ansprechen? Vorwände gab es genug. Er konnte sich nach einer Wettmöglichkeit erkundigen, vielleicht so tun, als habe er ein gutes Geschäft in Aussicht. Baynisch-Bherl grinste bitter und blickte an sich hinab. In diesem Kostüm wirkte er nicht sehr glaubwürdig. Und fragte er nach dem Stand der Wetten, war seine Tarnung wertlos. Die Bewohner der Kashba kannten sich in diesen Dingen aus. Ehe er zu einer Entscheidung kam, geschah etwas, womit er am allerwenigsten gerechnet hatte.


  Ein Mann trat plötzlich an die Theke und wandte sich an Andra: »Möchtest du mir deinen neuen Bekannten nicht vorstellen?«


  Sie fuhr herum und sah unvermittelt aus, als sehe sie einen Geist. Für Augenblicke starrte sie den Mann mit offenem Mund an, sprang vom Hocker und umarmte ihn stürmisch. Als sie sich wieder zu Baynisch-Bherl zuwandte, zitterten ihre Lippen. »Das ist mein Vater«, sagte sie mit bebender Stimme. »Vater, das ist Bherl. Er kam zu mir ins Lokal und – nun, er hat Schwierigkeiten. Du weißt schon. Er kennt Kopral.«


  Baynisch-Bherl saß wie versteinert auf dem Hocker. Andras Vater nickte ihm zu. Sein Gesicht war freundlich, aber etwas war da, wodurch sich der Celista gestört fühlte. Erst mit Verzögerung wurde ihm bewusst, dass es die fehlende Reaktion auf die Mitteilung sein musste. Fast wirkte es, als habe Andras Vater nichts anderes erwartet.


  »Wo warst du so lange? Wie geht es dir?« Andra sprudelte die Fragen hervor.


  »Es ist nichts, Kind«, sagte der seltsame Mann beruhigend. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen solltest. Man hat mich verhört, aber ich habe nichts Unrechtes getan, das weißt du. Es war nur ein Missverständnis. Ich wurde sehr gut behandelt.«


  »Und die anderen?«


  Andras Vater zuckte mit den Schultern. »Sie werden bestimmt auch bald freilassen. Aber ich glaube, es gibt wichtigere Dinge zu besprechen. Sie kennen also Kopral?« Er wandte er sich an Baynisch-Bherl. »Wo ist er? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«


  Im Gehirn des Celista schrillte eine ganze Batterie Alarmpfeifen. »Ich suche ihn auch«, sagte er bedächtig. »Habe ihn aber noch nicht gefunden. Ich kenne ihn von früher. Jemand sagte mir, dass er jetzt als Mietbruder sein Geld verdient. Ich wollte ihm helfen. Schade, ich dachte schon, Sie könnten mich zu ihm führen.«


  Er sah Andra an. Sie verstand ihn nicht. Misstrauisch starrte sie ihn an. Zum Glück hielt sie wenigstens den Mund.


  »Wir sollten miteinander reden«, schlug Andras Vater zu. In seiner Stimme schwang etwas mit, was Baynisch-Bherl nicht näher bestimmen konnte.


  »Unser Haus wird von der Polizei überwacht«, mischte sich Andra ein.


  Für einen Augenblick wirkte der Mann unsicher. Seine Augen flackerten, während sein Blick zu Velush wanderte. Erst jetzt bemerkte Baynisch, dass der junge Arkonide die Szene aufmerksam verfolgte – und schlagartig wurde dem Celista klar, dass ihn sein Instinkt nicht getäuscht hatte. Hier stimmt etwas nicht. Woher zum Beispiel hat Andras »Vater« erfahren, wo sich seine Tochter um diese Zeit aufhält? Wie hat er sie überhaupt auf Anhieb erkannt? Selbst wenn er mit dieser Verkleidung gerechnet hat – er hat sie nur von hinten gesehen.


  »Die Polizei wird uns nichts tun«, behauptete der Mann. »Komm, gehen wir. Bherl, wenn Sie uns begleiten, könnte ich Ihnen vielleicht helfen. Ich weiß, dass Kopral ein Versteck in der Stadt hatte – dort gibt es sicher Hinweise darauf, wo er geblieben ist. Ich habe wirklich sehr dringende Nachrichten für ihn.«


  Baynisch nickte langsam und rutschte von seinem Hocker. Auf den Widerspruch in den Aussagen ging er nicht ein, war aber noch mehr gewarnt und dachte: Zuerst fragt er nach Kopral und behauptet, ihn unbedingt sprechen zu müssen – und dann lockt er mich mit dem Hinweis auf das Stadtversteck, das es tatsächlich gibt? Warum hat er noch nicht selbst nachgesehen, wenn es dort sicher Hinweise auf Koprals Aufenthaltsort geben sollte?


  Sie schlängelten sich zwischen den Tischen durch, von denen jetzt die meisten besetzt waren. Andra hielt sich dicht hinter ihrem Vater, aber Baynisch-Bherl hatte den Eindruck, als sei sie inzwischen ebenfalls sehr nachdenklich.


  Am Eingang gab es einen kurzen Aufenthalt, weil von draußen eine Gruppe Raumsoldaten hereindrängte. Die Männer waren nicht mehr ganz nüchtern. Baynisch nutzte die Zeit und hielt Ausschau nach Velush, konnte den Mann aber nirgends entdecken.


  »Wir werden das Lokal morgen wieder öffnen«, sagte Andras Vater, als sie auf der engen Straße standen. »Es kommen Schiffe nach Travnor. Ich rechne damit, dass wir in den nächsten Tagen sehr gute Geschäfte machen werden … Ach, Bherl, Sie werden mir bei einigen wichtigen Fragen bestimmt einen guten Rat geben können. Sie wissen ja, wie das ist. Diese Soldaten wollen zwar etwas Neues sehen, aber wenn es zu fremdartig zugeht, fühlen sie sich auch wieder nicht wohl. Auf die richtige Mischung kommt es. Sie kennen sich doch auf den Arkonwelten aus. Was ist dort gerade in Mode?«


  »Ich weiß darüber nicht besser Bescheid als jeder andere auch. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, mir das Zentrum des Großen Imperiums anzusehen.«


  »Tatsächlich? Ich hätte schwören mögen, dass sie dort zu Hause sind.«


  »Wie man sich doch irren kann.« Baynisch-Bherl lächelte, während er verstohlen Andra beobachtete und die Zweifel in ihrem Gesicht förmlich wachsen sah. Die Fragen ihres Vaters kamen ihr zweifellos sehr merkwürdig vor.


  »Trotzdem möchte ich Sie bitten, unser Gast zu sein. Oder haben Sie besondere Pläne?«


  »Bis jetzt nicht«, behauptete der Celista. Er will mich festhalten, dachte er. Aber warum? Denkt er, er würde etwas aus mir herausbekommen? Das ist doch nie im Leben die Sorte von Leuten, mit denen Kopral zusammenarbeitete! Was wurde mit ihm gemacht? Irgendwie hat die Gegenseite ihn umgekrempelt. Ich bin sicher, dass er für den Gegner arbeitet – und dieser Gegner arbeitet gegen den Geheimdienst des Großen Imperiums. Er fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Die Bedeutung dieser Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag. Auf Travnor ist etwas im Gange, was sich gegen das Imperium selbst richtet!


  Für ein paar Augenblicke war er abgelenkt. Andras Vater bog in eine Seitengasse. Es war eine kaum zwei Meter breite Passage, die zwischen den Häusern zwei Straßen miteinander verband. Hier war es vollständig finster. Der Mann blieb stehen, als er bemerkte, dass Baynisch und seine Tochter zurückgeblieben waren, die jetzt misstrauisch fragte: »Warum willst du diesen Umweg machen?«


  »Was soll diese Frage? Wir verlieren höchstens zwei Zentitontas. Du weißt doch, dass ich ein paar Tage im Gefängnis war. Verstehst du nicht, dass ich mich umsehen möchte?«


  Hinter ihnen erklangen Schritte. In der Dunkelheit vor ihnen raschelte es leise.


  »Kommt doch endlich!«, rief der Mann ärgerlich.


  Baynisch-Bherl packte den Arm Andras und rannte los. Er hatte eine Entfernung von nur eineinhalb Metern zu überwinden, um in die Deckung des nächsten Hauses zu kommen. Dennoch reagierte er fast zu spät. Hinter ihm fauchte ein Paralysator. Der lähmende Energiestrahl verfehlte ihn und die junge Frau. Er riss Andra neben sich zu Boden und seine eigene Waffe aus dem Schulterholster. Deutlich zeichneten sich die Silhouetten von vier hochgewachsenen Männern gegen den helleren Hintergrund ab, den das von flackerndem Licht erhellte Gelände um die Arena bildete. Der Celista zielte nur flüchtig und drückte ab. Der breit gefächerte Strahl erfasste die Gestalten, die langsam zu Boden sanken. Die Lähmung würde etwa eine halbe Tonta lang anhalten.


  Er wollte sich erheben, denn er rechnete nicht damit, dass aus dieser Richtung noch weitere Gegner nachfolgten. Aber Andra hielt ihn fest, zeigte nach oben. Er nahm eine schwache Bewegung auf der Mauerkrone wahr und schoss. Ein dumpfer Aufprall ganz in der Nähe bewies, dass auch dieser Gegner ausgeschaltet war. Damit blieb nur Andras Vater übrig, und dann musste er sich mit den Leuten beschäftigen, die vermutlich am anderen Ende der Gasse warteten.


  Baynisch-Bherl wollte unter keinen Umständen einen dieser Männer töten. Er brauchte sie lebend, denn nur dann konnten sie verraten, wer sie dem Celista auf den Hals gehetzt hatte. Also beschränkte er sich darauf, die Hand um die Ecke zu halten und blindlings in die Gasse zu feuern. Er hörte das Klirren, mit dem die Waffen der Gelähmten auf den Boden fielen. Es musste sich mindestens um ein halbes Dutzend Angreifer handeln.


  Was für ein Aufwand, dachte der Celista verwundert. Und dann schrillte die Sirene los.


  »Polizei!«, stieß Andra hervor.


  Großrazzia? »Los!«


  Sie rannten nebeneinander die Straße entlang. Ohne Andra hätte es Baynisch-Bherl niemals geschafft. Auch diesmal wich die Frau bei der ersten Gelegenheit in das Labyrinth unterhalb der Häuser aus. Kam sie an nach oben führenden Treppen vorbei, hörten sie die Sirenen. Das Viertel schien vor Polizisten zu wimmeln. Baynisch-Bherl lehnte sich erschöpft gegen die feuchte Mauer. »Ich weiß nicht, was mit deinem Vater passiert ist, aber offensichtlich hat er die Seite gewechselt. Er kennt diese Gänge, oder nicht?«


  »Ja …« Sie presst die Lippen aufeinander.


  »Also müssen wir nach oben.«


  Andra machte eine vage Geste. »Sie können unmöglich die ganze Gegend überwachen. Es gibt Hunderte Ausgänge … und die Kashba selbst …«


  Erst jetzt fiel ihm etwas auf, was er vorhin kaum beachtet hatte. Er hatte sich zu intensiv mit Andras Vater beschäftigt. Auf der Straße vor der Arena war bemerkenswert wenig Betrieb gewesen. War also schon vorher eine Absperrung errichtet worden? Für den Celista stand fest, dass die Umgebung von den Addag’gostaii überwacht wurde. Möglicherweise war sogar die Kashba abgeriegelt.


  Baynisch-Bherl dachte an das Fluggerät, das er am Fluss vergraben hatte. »Das hier sieht nach einer groß angelegten Aktion aus. Wenn wir ihnen entkommen wollen, brauchen wir einen Weg, den sie nicht kennen und der uns aus dem umstellten Gebiet herausführt.«


  Andra überlegte. Schließlich nickte sie zögernd. »Das ginge vielleicht. Ich glaube kaum, dass mein Vater das alte Kanalsystem so genau kennt. Komm, wir versuchen es.« Sie hasteten durch mehrere Keller, bis sie stehen blieb. »Wir brauchen Licht«, flüsterte sie. »Such auf dieser Seite.«


  Überall in diesem Labyrinth gab es Leuchtplatten, die zum Teil auch aktiviert waren und eine Orientierung ermöglichten. Aber nach einer transportablen Lichtquelle suchte Baynisch vergeblich. Außerdem mussten sie nach kurzer Zeit die Suche abbrechen. Schritte wurden hörbar, scharfe Kommandos hallten dumpf durch die Gänge. »Wir haben keine Zeit mehr!«


  Sie zog ihn in den nächsten Gang, bückte sich und suchte etwas. »Hilf mir.«


  Baynisch ertastete einen steinernen Riegel. Die Schritte kamen näher und spornten ihn zu gewaltigen Anstrengungen an. Endlich gab die schwere Platte nach. Im Gang herrschte fast völlige Finsternis, aber das Loch, das im Boden gähnte, war noch dunkler.


  »Vorsicht!« Andra drängte sich an ihm vorbei. Er hörte, dass ihre Füße an den Steinen entlang kratzten, dann fasste sie nach seinem rechten Bein. Sie führte seinen Fuß zu einer Art Sprosse. Er suchte mit den Händen den Rand der Öffnung ab und fand Halt für diese Kletterei ins Unbekannte. Vorsichtig tastete er sich weiter nach unten. Andra kam schneller voran. Er hörte, wie sie unter ihm ein paar Schritte weit lief, bis ein scharfes Knacken ertönte. Über ihm knarrte es. Der Deckel des Schachtes senkte sich.


  »Sie müssen hier irgendwo sein«, hörte der Celista eine tiefe Stimme von oben, dann war der verräterische Einstieg geschlossen.


  »Halt den Paralysator bereit«, wisperte Andra, als er neben ihr stand. »Hier unten gibt es manchmal ziemlich unangenehme Überraschungen.«


  Er musste sich ihr praktisch blindlings anvertrauen. Die Dunkelheit war vollkommen. Andra bewegte sich sehr vorsichtig und tastete mit den Händen die Wände ab. Sie kamen sehr langsam voran. Baynisch-Bherl glaubte nicht mehr daran, dass sie auf diesem Wege ihren Verfolgern entwischen konnten. Waren die Polizisten nicht blind, mussten sie den Einstieg finden, und dann zogen sie auch die richtigen Schlüsse aus dem Verschwinden der Verfolgten. Aber die Zeit verging, nichts geschah. Nur einmal hörten sie ein Rascheln, dem ein scharfes Quietschen folgte.


  »Rechts!«, flüsterte Andra scharf. »Schieß doch!«


  Er feuerte den Paralysator ab, ohne überhaupt zu wissen, worauf er zielte. Aber offensichtlich hatte er Erfolg, denn von nun an war es wieder still. Seinem Gefühl nach mussten Tontas vergangen sein, seit sie durch das Loch im Boden geklettert waren, ehe er den leichten Luftzug spürte. Erst jetzt schöpfte er Hoffnung. »Wo kommen wir heraus?«


  »Direkt am Fluss. Bei Hochwasser wird dieser Kanal halb überflutet. Aber keine Angst, jetzt ist es völlig trocken dort vorn. Es ist nicht mehr weit.«


  Tatsächlich dauerte es nur noch wenige Zentitontas, bis Baynisch eine bogenförmige Öffnung sah. Es kam ihm so vor, als wäre es draußen sehr hell, aber er täuschte sich. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es erst zwei Tontas nach Mitternacht war. Sie verließen den dumpf riechenden Tunnel und gingen ein Stück am Wasser entlang. Links ragten die Bäume wie eine kompakte, schwarze Mauer auf. Der Himmel darüber leuchtete schwach im Widerschein zahlloser Lichter. In unregelmäßigen Abständen führten halb überwucherte Stufen die Böschung hinauf.


  Bei der dritten Treppe blieb Andra stehen. »Ich glaube, jetzt können wir es wagen«, sagte sie leise. »Wir sind fast am äußeren Rand der Kashba.«


  »Merkwürdig, dass uns niemand gefolgt ist.«


  Sie lachte verhalten. »Das Kanalsystem ist nur wenigen Leuten bekannt. Es stammt noch aus der Zeit, als die ersten Siedler nach Travnor kamen. Sie leiteten durch diese Gänge die Abwässer direkt in den Fluss. Als dieser Unfug endlich aufhörte, machte sich niemand die Mühe, die Kanäle zu verschließen. Die meisten Eingänge sind inzwischen überbaut – niemand kennt sie noch. Wir haben als Kinder manchmal in diesem System gespielt und deswegen oft genug Prügel bezogen. Es gibt etliches Viehzeug, das die verlassenen Kanäle bewohnt – keins ist ungefährlich. Wir hatten Glück.«


  Er nahm das zur Kenntnis, beschäftigte sich aber bereits mit der Frage, wie es weitergehen sollte. Es war gefährlich, in die Kashba zurückzukehren. Andererseits blieb ihm gar nichts anderes übrig. Nachdem die Polizei erst einmal aufgestört war, durfte er die bequeme Flucht mit dem Fluggerät nicht wagen. Außerdem wollte er wissen, was hinter diesem ganzen Theater steckte.


  »Wir brauchen neue Kleidung und die Möglichkeit, unser Aussehen radikal zu verändern«, sagte er.


  »Ich kenne jemanden, der uns helfen wird.«


  Sie gingen die steile Treppe hinauf.


  


  Andra und der Celista hielten sich von den hell erleuchteten Straßen fern. Sie kannte anscheinend jeden Winkel der Kashba und führte Baynisch-Bherl durch unkrautüberwucherte Höfe, düstere Gassen, zerbröckelnde Treppen hinauf und hinunter und über miteinander verbundenen Dächer bis zu einem bizarren Gebäude. Unzählige An- und Aufbauten türmten sich wahllos aufeinander, alle nur denkbaren architektonischen Stilrichtungen vermischten sich, so dass das Ergebnis ein Komplex von abgrundtiefer Hässlichkeit war. Es war nicht klar zu erkennen, wo dieses »Gebäude« anfing oder aufhörte – Baynisch-Bherl befand sich in einem Innenhof, ehe er einen Überblick gewinnen konnte.


  Hinter zahlreichen Fenstern war es hell. Die Fenster waren dreieckig, rund oder schlitzförmig – es sah aus, als hätte jeder Bewohner wahllos einen Teil der Wand herausgebrochen. Der Hof, in dem Andra stehen blieb, wurde auf einer Seite von der Außenwand eines kuppelförmigen Bauelements begrenzt. In den Ecken lagen zerbrochene Stühle und ähnliches Gerümpel. Andra schlug mit der Faust gegen die gewölbte Wand. Zuerst rührte sich nichts, dann ertönte eine schrille Stimme. »Wer macht denn da so einen Krach?«, keifte jemand auf der anderen Seite der Wand. »Hat man hier eigentlich niemals seine Ruhe?«


  Plötzlich schwang die Tür auf. Baynisch-Bherl erkannte vor dem hellen Hintergrund die Silhouette eines vom Alter gebeugten Mannes.


  »Wir können zahlen«, sagte Andra leise. »Ruhe für eine Nacht.«


  Die Gestalt in der Tür winkte ungeduldig. Andra zog den Celista in den fensterlosen, runden Raum.


  »Was brauchst du, und was zahlst du?«


  »Zwei Betten«, sagte Andra gelassen. »Neutrale Kleidung für einen Mann und eine Frau. Schminke und sonstiges Material. Morgen Mittag gehen wir wieder.«


  »Achthundert!«


  Andra sah Baynisch-Bherl an. Er nickte. Der Alte, der gebeugt vor ihm stand, war blind. An den Wänden hingen Kleidungsstücke aller Art.


  »Zahlung im Voraus!«, forderte der Alte, Baynisch fischte gehorsam Geldschnüre aus seinen Taschen.


  Andra kannte sich in diesen Räumen aus, führte den Celista zu einer Hygienekabine.


  »Erst die Kleidung«, bestimmte er. Sie mussten eine Weile suchen, bis sie alles zusammenhatten. Der alte Mann ließ sich nicht blicken. »Hat er keine Angst, dass wir ihn betrügen?«


  »Wir kämen nicht weit. Er stellt keine Fragen, beantwortet auch keine. Aber wenn jemand unehrlich ist, schlägt er zurück. Er hat einen Roboter, der uns beobachtet. Das Ding steht in irgendeinem Nebenraum. Es hat schon ein paar Dutzend Kleiderdiebe verprügelt.«


  Baynisch-Bherl blieb fast eine Tonta in der Hygienekabine. Danach fühlte er sich wie neugeboren. Ein Blick in den Spiegel überzeugte ihn davon, dass er sich selbst wieder entfernt ähnlich sah. Zwar blieb das Haar auch nach der Dusche fleckig, aber er wirkte nicht mehr ganz so verwildert. Er brachte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit die Narbe am Kinn zum Verschwinden, und auch seine Gesichtshaut nahm wieder die normale Färbung an.


  Andra hatte sich bereits in ihre winzige Schlafkammer zurückgezogen. Baynisch-Bherl blieb kurz vor der geschlossenen Tür stehen. Irgendwie versetzte es ihm einen Stich, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte. Aber er wusste, dass es besser so war. Morgen werden wir uns trennen, dachte er. Es ist höchste Zeit. Bei den Göttern Arkons, was ist eigentlich auf diesem Planeten los?


  Die Kammer war eng, es gab kein Fenster in den grauen Wänden. Nur ein rötlicher Dämmerschein ging von einer winzigen Notlampe aus. Der Celista warf sich auf das weiche Lager, legte sich einen Plan für den nächsten Tag zurecht. Er musste die Gefangenen sehen – nicht erst am Abend, sondern so früh wie möglich. Und er würde sich mit der Gruppe von korrupten Adligen beschäftigen, zu der On-wes Yakarron gehörte. Velush und Andras Vater – das waren weitere Anhaltspunkte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er nur noch wenige Tontas Zeit hatte. Bherl alias Conoor Baynisch schloss die Augen und schlief übergangslos ein.


  10.


  


  Koul Vaahrns starrte angespannt in den Nachthimmel. Als er über den Küstenbergen den blinkenden Punkt entdeckte, leckte er sich unwillkürlich die Lippen. Er war nervös. Seine Gefühle schwankten zwischen Gier und Angst. Das Licht kam näher und entpuppte sich als der robotgesteuerte Lastengleiter, der in die plötzlich aufflammende Helligkeit der Scheinwerfer vor der Hausterrasse zu Boden sank. Hinter den spiegelnden Fenstern glaubte Vaahrns verschwommen ein Gesicht zu erkennen, aber er war sich dessen nicht sicher. Der Gleiter landete. Vaahrns hielt die Luft an. Unbeweglich blieb er auf der Terrasse stehen.


  Die Tür öffnete sich. Als erster sprang ein fetter Mann auf den Rasen vor dem Landhaus. Er hatte eine spiegelblanke Glatze; als Ausgleich dazu trug er einen dunklen, gekräuselten Vollbart. Über einer normalen Kombination einen zerbeulten Brustpanzer zu tragen, entsprach sicher nicht der letzten Mode. Das kurze und breite Schwert, das dem Bärtigen an der Hüfte baumelte, entlockte Vaahrns ein spöttisches Lächeln. Doch dieses verging, als er die seltsame Figur des Knaufs fixierte und feststellte, dass die Konturen des scheinbar aus Silber gefertigten Gebildes umso mehr zerflossen, je schärfer er hinblickte.


  Der Dicke sah sich kurz um, dann winkte er nach hinten in die Kabine. Ein zweiter Mann verließ den Gleiter. Im Gegensatz zu dem Dicken war er auf den ersten Blick als Arkonide zu erkennen. Allerdings schien er nicht einer der vornehmsten Familien zu entstammen. Die Gestalt war zu stämmig, das Gesicht zu kantig. Der dritte Neuankömmling schließlich war ein junger Mann. Neben ihm verblassten für Koul Vaahrns die beiden anderen zu Schattenfiguren. Vor Vaahrns’ Augen begann es zu flimmern. Für einige Augenblicke sah er anstelle des jungen Manns einen riesigen Haufen Geld. Er blinzelte, riss sich zusammen, legte sein fleischiges Gesicht in möglichst freundliche Falten und schritt mit ausgestreckten Armen den Gästen entgegen.


  »Willkommen«, sagte er herzlich. »Ich freue mich, dass Sie unterwegs keine Schwierigkeiten mehr hatten. Ich bin Koul Vaahrns. Kommen Sie, im Haus steht eine Erfrischung für Sie bereit. Sie müssen sich erholen …«


  Seine Stimme schwankte leicht, als er einen Blick des Dicken auffing. Dieser kleine fette Mann musterte Vaahrns misstrauisch. Hatte er das Spiel schon durchschaut?


  


  Travnor, Kontinent Pervron: 8. Prago der Tartor 10.499 da Ark


  »Wir nehmen die Einladung gerne an«, sagte Fartuloon.


  Ich sah, dass der Mann aufatmete. Er führte uns, während die Scheinwerfer erloschen und der Lastengleiter auf einen Wink Vaahrns’ in eine sich öffnende Garage schwebte, über die Terrasse in die geräumige Wohnhalle des Landsitzes. Auf einem niedrigen Tisch standen Schalen mit Früchten, daneben Platten mit kaltem Fleisch und allerlei Leckerbissen. Koul Vaahrns wartete, bis wir es uns bequem gemacht hatten, dann hob er eine bereitgestellte Flasche. »Ein guter Tropfen«, verkündete er, »damit unsere Zusammenarbeit unter einem guten Vorzeichen steht!«


  Während er die Gläser voll goss, beobachtete er uns – wie er zweifellos glaubte – unauffällig. Mexon streckte die Beine von sich und bedachte seine Umgebung mit zufriedenen Blicken. Fartuloon angelte mit Kennermiene das beste Stück Fleisch von einer Platte und wählte dazu eine exotische Frucht. Ich gab mich kühl und zurückhaltend.


  Ich traue ihm nicht, dachte ich. Der Flug nach Westen im robotgesteuerten Lastengleiter hatte rund elf Tontas beansprucht; zuerst über Mersiboor, dann über Meer, bis im Mondlicht die Ostküste des Kontinents Pervron sichtbar wurde. Vaahrns’ Landsitz, von dem wir leider kaum etwas zu sehen bekommen hatten, befand sich vielleicht 200 Kilometer im Landesinneren. Laut der Anzeige meines Armbandgerätes war es nach Arkon-Standard die siebzehnte Tonta; nach Ortszeit vielleicht zwei Tontas vor Mitternacht.


  Vaahrns hob sein Glas. Wir tranken schweigend. Fartuloon leerte sein Glas auf einen Zug, ich nippte nur daran. Vere’athor Mexon nahm einen kleinen Schluck und drehte das Glas nervös zwischen den Fingern. Die Atmosphäre in dem behaglich eingerichteten Raum war noch immer gespannt. Ich sah Vaahrns an, dass er verzweifelt überlegte, wie er das Misstrauen brechen könnte. Fast angestrengt sein Bemühen, unsere Waffen zu ignorieren – immerhin drei Blaster und Fartuloons Skarg.


  »Sie haben mir bereits über Funk von Ihren erstaunlichen Entdeckungen berichtet«, begann er etwas unsicher. »Seitdem habe ich eingehend über alles nachgedacht. Mir sind ein paar Dinge eingefallen, die durchaus dafür sprechen, dass Sie Recht haben.«


  »Zweifeln Sie an unserer Aufrichtigkeit?«, fragte ich spöttisch.


  »Nein, natürlich nicht. So war das nicht gemeint …«


  Mit keinem Wort ging er darauf ein, dass die Station jener Gruppe, zu der zweifellos Koul Vaahrns gehörte, auf Mersiboor Ziel eines Großeinsatzes geworden war. Vierzig Kampfgleiter, allesamt schwer bewaffnet, hatten das gesamte Tal verwüstet. Die Gleiterbesatzungen schienen den Auftrag gehabt zu haben, alles zu vernichten, was ihnen vor die Mündungen geriet. Und das nur, weil die Gegenseite dort den echten Mexon vermutet hatte, der Auskunft darüber geben konnte, dass ein perfekter Doppelgänger den Befehl an Bord des Schlachtschiffs SKONTAN übernommen hatte.


  Ich lächelte kühl. »Lassen wir doch die unnützen Redereien, Vaahrns. Sie wissen, wer wir sind. Auf meinen Kopf ist ein hoher Preis ausgesetzt – auch das ist Ihnen bekannt. Sie dagegen sind uns unbekannt. Wir kennen lediglich Ihren Namen, und wir wissen, dass Sie gemeinsam mit anderen Adligen Geschäfte machen, die alles andere als legal sind. Unter normalen Umständen hätten wir Ihnen unser Geheimnis also nicht verraten. Dass wir es doch getan haben, müsste Ihnen beweisen, für wie ernst wir die Gefahr halten. Nicht nur ganz Travnor ist in Gefahr. Eine unbekannte Macht versucht, diese Stützpunktwelt zu übernehmen, und wie es aussieht, sind die Fremden in der Lage, ihr Vorhaben zu verwirklichen. Es geht um mehr als eine Belohnung, das sollten Sie sich immer wieder vor Augen halten.«


  Koul Vaahrns nahm einen langen Schluck Wein. Die Pause gab ihm Zeit, seine Gedanken neu zu ordnen, während er verlegen murmelte: »Schon gut.«


  »Gegen Versuchungen dieser Art ist niemand gefeit«, stellte Fartuloon gelassen fest und wischte sich den Mund ab. »Sie könnten theoretisch die Polizei alarmieren, uns ausliefern und die Belohnung in Empfang nehmen. Ich würde Ihnen davon abraten. Erstens wird man versuchen, Ihnen die Beute abzujagen. Zweitens dürfte sich ein solches Unternehmen nicht durchführen lassen, ohne dass der Stützpunktkommandeur davon erfährt. Wir haben Ihnen erklärt, was mit Sonnenkur Zorghan geschehen ist. Sie brauchen es nicht zu glauben, aber in dem Augenblick, in dem Sie diesem Mann in irgendeiner Weise auffallen, ist ihr Leben praktisch wertlos. Fragen Sie unseren Freund Mexon. Er hat einige Erfahrungen auf diesem Gebiet sammeln können.«


  Vaahrns blickte zu dem Dreifachen Planetenträger, Mexon grinste schief.


  »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen«, brummte Vaahrns ärgerlich. »Ich habe Ihnen meine Hilfe angeboten, dabei bleibt es auch. Wie gesagt, ich habe Informationen über Vorgänge auf dem Kontinent Tecknoth erhalten, die auf eine ungeheure Gefahr hinweisen. Mit dem Ersten Wechton soll etwas nicht stimmen – nach allem, was ich von Ihnen erfahren habe, ist dieses Gerücht eine glatte Untertreibung. Wie es um den Zweiten Wechton bestellt ist, bleibt abzuwarten. Auch über Shekur Zorghan gibt es Gerüchte. Er scheint sich verändert zu haben. Niemand kann sagen, wie sich diese Veränderung konkret auswirkt, aber dieses Gerede allein reicht aus, um die Leute zu beunruhigen. Außerdem gab es ein paar Aufsehen erregende Morde.«


  Wir schwiegen. Vaahrns starrte uns an und wartete auf ein Zeichen, dass wir uns entspannten. Er wartete vergeblich. Fartuloon, Mexon und ich blieben misstrauisch.


  Wir hatten Vaahrns’ Namen auf einer Liste im Gleiter des echten On-wes Helos da Yakarron entdeckt, dessen Doppelgänger Mexon getötet hatte. Alles reiche und angesehene Leute, sozusagen die Prominenz von Travnor. Vermutlich gehörten sie alle der Organisation an, die über die vernichtete Funkstation Geschäfte abwickelte, ohne die zuständigen Behörden zu informieren. Schmuggel, Ausnutzung offizieller Kanäle für private Angelegenheiten, Wetten – das Übliche. Mexon hatte sich vage erinnert, dass der merkwürdige Mietbruder Kopral den Namen Koul Vaahrns mal beiläufig erwähnt hatte. Als wir ihn anriefen, war das mit der Hoffnung verbunden, dass er nicht ebenfalls schon durch einen Doppelgänger ersetzt worden war.


  Neben Vaahrns gab es eine gewisse Hoffnung, dass Koprals Tod Aufmerksamkeit erregen würde, immerhin hatte dieser Mann nach Mexons Ansicht zum Geheimdienst gehört. Seine letzten Worte waren, so der Planetenträger, dass Lebo Axton alles erfahren müsse. Das wiederum war kein Unbekannter! Fartuloons Informanten hatten ein sonderbar zwiespältiges Bild über diesen Celista vermittelt; angeblich war Axton kein Arkonide, überdies ein Verwachsener und schon das erregte Aufmerksamkeit, da er trotzdem wiederholt in Orbanaschols Umfeld gesehen wurde. Ein intensiver Kontakt zum TRC-Geheimdienst war das Letzte, was mir für die Zukunft vorschwebte. Auf der anderen Seite lag in der Waagschale die ungeheure Bedrohung des Großen Imperiums. Unter diesen Umständen war meine eigene Sicherheit zweitrangig. Selbst wenn dieser Axton gegen mich war – er kämpfte für das Imperium und schien ein fähiger Mann zu sein.


  »Ich hoffe«, hatte Mexon gesagt, »dass Kopral – oder wie er wirklich hieß – Verbindungen zu diesem Axton hatte. Kommen in Zukunft keine Nachrichten mehr von Kopral, müsste Axton eigentlich Verdacht schöpfen und von sich aus Ermittlungen anstellen. Dabei müsste er früher oder später zwangsläufig auf das Geheimnis von Travnor stoßen.«


  Es sprach in der Tat einiges für diese Überlegung. Das plötzliche Verschwinden eines Celista, vor allem, wenn er über so verblüffende Qualitäten verfügt hatte wie Kopral, musste in den entsprechenden Kreisen Aufsehen erregen. War dies der Fall, würde Travnor in absehbarer Zeit von Geheimagenten wimmeln; stießen diese Frauen und Männer auf das Geheimnis der Doppelgänger, war der Tag nicht mehr fern, an dem Travnor von der Flotte abgeriegelt werden würde. Diese Vorstellung war aus meiner persönlichen Sicht heraus beängstigend, aber die Sicherheit des Großen Imperiums hatte in diesem Fall absolut Vorrang, selbst wenn das dazu führte, dass ich in Orbanaschols Hände fiel.


  Oder würde dieses Schicksal meinem Doppelgänger bevorstehen? Wollten ihn die Tefroder einsetzen, um das Imperium ins Schwanken zu bringen? Ich bezweifelte, dass ihnen das auf diese Weise gelingen würde. Selbst mein eigener Auftritt vor den Medien am 24. Prago des Messon 10.497 da Ark nach der ARK SUMMIA und der erfolgreichen Aktivierung des Extrasinns auf Largamenia war längst verpufft. Zwar mochten einige Milliarden Personen die plötzlich unterbrochene Sendung gesehen haben, aber die vorgelegten Beweise zählten wenig, weil Mascant Offantur höchstpersönlich meine Eröffnungen als Lüge abgestritten, mich als Schwindler hingestellt sowie die Beweise für gefälscht erklärt hatte. Die Mörder konnten schließlich nicht offiziell bestätigen, dass es sich bei mir tatsächlich um den Kristallprinzen des Reiches handelte, den rechtmäßigen Thronerben von Arkon.


  Und sogar die Auftritte des vom Lebenskügelchen wiedererweckten Körpers meines Vaters hatte längst nicht den Erfolg gehabt, den wir uns mit der Aktion versprochen hatten – wobei hier allerdings die Entführung durch den Magnortöter und die anschließende Irrfahrt unter dem Einfluss und an der Seite von Akon-Akon eine Rolle gespielt haben dürfte, weil dadurch weitere Aktionen verhindert worden waren …


  Wie schon im Ersten Wechton dachte ich daran, dass es in den letzten Jahren schon einige Atlan-Doppelgänger gegeben hatte, wenngleich nicht von der Art der tefrodischen Maschine.


  


  Die von uns ausgebaute Organisation hatte viele loyale Mitstreiter. Viele lebten auf Kraumon, andere waren über das Imperium verstreut; manche nur harmlose Beobachter, die Nachrichten an unscheinbaren Orten ablegten, andere aktive Widerstandkämpfer, untereinander durch ein ausgeklügeltes Zellensystem verknüpft, das höchste Sicherheit versprach. So erhielten wir, wenngleich mitunter verspätet, Informationen von vielen Planeten und sogar aus dem Arkonsystem. Auf diese Weise hatten wir von einem oder gar zwei Atlan-Doppelgängern erfahren, die im Eyilon oder Hara 10.498 da Ark auf der Kristallwelt wie auch Arkon II aktiv gewesen sein sollen, aber ebenso plötzlich wieder verschwanden wie sie aufgetaucht waren.


  Anders sah es mit dem Atlan-Doppelgänger aus, der beim Maahkangriff auf den Planeten Protem am 9. Prago der Prikur 10.498 da Ark zum Einsatz kam – immerhin ein Ziel im Kugelsternhaufen Thantur-Lok selbst, und damit dem Herz des Tai Ark’Tussan. Vieles deutete darauf hin, dass dort ein perfider Plan Orbanaschols umgesetzt worden war, dass die Angreifer zwar Maahkwalzen verwendet hatten, tatsächlich aber von einer Spezialeinheit der TGC bemannt gewesen waren! Die Verwicklung des Atlan-Doppelgängers sahen wir als Orbanaschols verzweifelten Versuch, nach dem Schock von Trantagossa die »günstige Tonta« zu nutzen, um mir, seinem ärgsten Feind, Hochverrat in die Schuhe zu schieben, so dass ich für immer diskreditiert und als künftiger Imperator von vornherein erledigt war. Wie hatte es Fartuloon formuliert? Dass Letzteres nicht gelungen ist, muss als gewaltiges Glück bezeichnet werden; den She’Huhan sei Dank!


  Endgültige Beweise hatten wir trotz intensiver Bemühungen nicht; sämtliche beteiligten Flotteneinheiten wurden versetzt, die meisten an Frontabschnitte, in denen die Überlebenschancen unter einer Periode nach Arkon-Zeitmaß lagen. Auch sonst wurde einiges in Bewegung gesetzt, um die wahren Geschehnisse zu verschleiern und zu vernebeln, so dass es uns nicht möglich war, weitere Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Allerdings soll ein Celista eine maßgebliche Rolle bei der Entlarvung des Doppelgängers gespielt haben, von dem wir inzwischen noch häufiger gehört hatten – eben Lebo Axton.


  Genau der war wiederum involviert, als abermals ein Doppelgänger von mir beim alljährlichen Zalitertreffen auf Arkon II im Eyilon 10.499 da Ark zum Einsatz kam, allerdings von Ra, der damals bis ins Arkonsystem vorgedrungen war, als solcher erkannt und getötet wurde. Der Doppelgänger wurde von Regir da Quertamagin und meiner Mutter eingesetzt, um ein fingiertes Attentat auf Orbanaschol zu verüben. Der junge Mann, der die Rolle des Maskenträgers gespielt hatte, war ein Freund unserer Sache gewesen. Mutter hatte erklärt, dass er sehr krank war und kurz nach den Kämpfen mit Sicherheit gestorben wäre. Er wusste, wie ähnlich er mir war. Er hatte Mutter und Quertamagin förmlich gezwungen, dieses Spiel mitzumachen. Sie wollten Orbanaschol und seine Häscher auf eine falsche Spur locken. Ein wirkliches Attentat war nicht geplant gewesen.


  Mutter und Ra konnten damals entkommen und sich absetzen, doch Regir da Quertamagin wurde gefasst und intensiv verhört. Sein Tod wurde, wie nicht anders zu erwarten, offiziell als »Unfall« deklariert. Über dunkle Kanäle hatten wir später erfahren, dass er sich selbst vergiftet, andererseits aber auch das Geheimversteck im Kometen Blahur verraten hatte. Verhörspezialist war – Lebo Axton. Seither hatte mein Pflegevater dafür gesorgt, dass unsere Beobachter auf der Kristallwelt ihr Augenwerk auf Axton richteten. Er war der Ark Addag-Cel’Zarakh zugeteilt, der Innenaufklärung des Arkonsystems, und lieferte ein sonderbar ambivalentes Bild – einerseits half er Orbanaschol, andererseits deutete einiges daraufhin, dass er alles andere als ein glühender Anhänger des Fetten war, wie Fartuloon den Imperator gern nannte. Einer unserer Beobachter wollte sogar Hinweise gefunden haben, dass Lebo Axton für mich Partei ergriff …


  Somit blieb offen, was von dem Mann wirklich zu halten war.


  


  »Verdammt!« Vaahrns sprang plötzlich auf und wanderte unruhig durch die Wohnhalle. »Ich kann Sie ja verstehen. Sie haben eine Menge durchgemacht und sind oft genug getäuscht worden. Aber das ist nicht meine Schuld. Entweder Sie vertrauen mir, oder Sie lassen es eben bleiben. Allerdings sehe ich dann keine Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Zugegeben, ich mache krumme Geschäfte, aber was heißt das schon! Glauben Sie im Ernst, ich würde wegen einer lumpigen Belohnung, von der ich nicht einmal weiß, ob ich sie je erhalten würde, das Leben aller Arkoniden auf Travnor aufs Spiel setzen?«


  Er wirbelte herum und sah uns herausfordernd an.


  »Wir vertrauen Ihnen«, sagte der Bauchaufschneider bedächtig. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als uns auf Sie zu verlassen. Und darum meine ich, wir sollten dieses Thema nicht weiter verfolgen. Zu einem Ergebnis kommen wir ohnehin nicht.«


  »Was wollen Sie unternehmen, um die Fremden zu vertreiben?«, fragte Vaahrns, der sich schnell beruhigte.


  »Wir können fast nichts tun«, behauptete der Vere’athor. »Der Erste Wechton ist fest in ihrer Hand, der Zweite inzwischen wohl ebenfalls. Damit können sie ganz Travnor kontrollieren. Außerdem ist die Maske der Fremden perfekt. Wir dürfen niemandem trauen, denn jeder kann inzwischen durch einen Doppelgänger ersetzt worden sein!«


  »Theoretisch ist das richtig«, schränkte ich diese Aussage ein. »Aber die Wirklichkeit ist zum Glück nicht ganz so deprimierend. Die Fremden gehen nach einem bestimmten Schema vor. Sie übernehmen zuerst Leute in Schlüsselpositionen. Leute wie Shekur Agh’tiga Zorghan. Durch sie erhalten sie Einfluss und Macht. Gleichzeitig sind ihre Kreaturen vor Verdächtigungen aller Art einigermaßen geschützt. Die normalen Bürger sind für unsere Gegner vorläufig uninteressant, von ihrer Zahl an sich ganz abgesehen. Mit einer Ausnahme: Die Fremden mussten von Anfang an damit rechnen, dass jemand Verdacht schöpft. Also sorgen sie dafür, dass in einem solchen Fall nichts nach draußen durchsickert. Das heißt, dass die Hyperfunkstationen in ihren Händen sind. Da sie den Ersten Wechton beherrschen, gibt es nur einen Weg, die Flotte des Imperiums zu benachrichtigen.«


  »Der Zweite Wechton?«, fragte Vaahrns.


  Mexon schüttelte energisch den Kopf. »Has’athor Woorhn Ter’Bsorr ist entweder tot oder ebenfalls ausgetauscht.«


  »Es starten und landen in Tecknoth regelmäßig Raumschiffe«, fuhr ich ungerührt fort. »Die Fremden konnten es sich bisher nicht leisten, den normalen Raumhafenbetrieb zu beeinflussen. Von Mexon wissen wir, dass sich der Gegner bereits mit der Raumflotte befasst hat. Aber es ist kaum anzunehmen, dass diese merkwürdigen Doppelgänger schon in privaten Handelsschiffen sitzen.«


  »Sie wollen also einen Händler als Boten einsetzen.«


  »Genau.«


  »Aber es reicht doch, wenn wir an ein ausreichend leistungsstarkes Hyperfunkgerät herankommen, das nicht von diesen Kerlen kontrolliert wird.«


  Fartuloon lächelte spöttisch. Vaahrns stieg das Blut in den Kopf. Er war schon beinahe ein alter Mann, dem anzusehen war, dass er sich sein Leben lang bemüht hatte, aber der große Sprung nach vorn war ihm nicht gelungen. Mein Extrasinn raunte: Kein Grund, ihn für dumm zu halten.


  »In den Wechton-Plattformen kann jedes Gespräch abgefangen und mitgehört werden«, sagte ich geduldig. »Funken wir von Travnor aus, warnen wir die Fremden nicht nur, sondern liefern uns außerdem gleich selbst ans Messer, weil wir angepeilt werden. Wir brauchen einen Händler, der ohnehin in den nächsten Tagen den Planeten verlassen will. Es muss alles ganz unverfänglich aussehen. Das Schiff führt eine Transition durch; ist es weit genug von Travnor entfernt, kann es Verbindung mit Arkon aufnehmen.«


  »Hoffentlich glaubt man uns dort«, murmelte Mexon skeptisch. »Diese ganze Angelegenheit ist so fantastisch, dass sie leicht für ein Märchen gehalten werden könnte.«


  Fartuloon winkte ab. »Wir müssen natürlich die Nachricht entsprechend sorgfältig formulieren.«


  »Angenommen, der Plan geht auf – was geschieht dann mit Ihnen?«


  Ich blickte Vaahrns erstaunt an.


  »Sie begeben sich doch automatisch in die Gefahr, entdeckt und nach Arkon gebracht zu werden«, ereiferte er sich. »Wollen Sie ein solches Risiko etwa eingehen?«


  »Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, antwortete Fartuloon spöttisch. »Wir sind an Schwierigkeiten gewöhnt.«


  »Ich könnte dafür sorgen, dass Sie den Planeten vorher verlassen«, schlug Vaahrns vor. »Ich kenne einen Händler, der einem guten Geschäft niemals aus dem Wege geht. Er könnte Sie auf irgendeinen Planeten absetzen. Natürlich müssten Sie Ihr Aussehen verändern.«


  »Unsere Freunde befinden sich noch in der Krone von Tecknoth«, sagte ich. »Wir können sie nicht einfach zurücklassen.«


  »Wissen Sie, wo Ihre Freunde gefangen gehalten werden?«


  »Wollen Sie sie etwa befreien?«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, behauptete Vaahrns mit bemerkenswerter Geistesgegenwart.


  Gibt es ein besseres Mittel, euch einzulullen, als die vorgetäuschte Sorge um euer Leben?, warf der Logiksektor skeptisch ein.


  Ich sah Mexon an. Der ehemalige Kommandant der SKONTAN machte eine hilflose Geste. »Kopral zeigte mir zwar das Gebäude, aber dieser Komplex ist riesig. Ich fürchte, die restlichen Gefangenen wurden inzwischen umquartiert. Der Zorghan-Doppelgänger hatte es auf euch abgesehen, vergesst das nicht. Eure Begleiter dürften für ihn ziemlich uninteressant sein. Es sei denn, er erhofft sich von ihnen wichtige Informationen. Oder … könnte es sein, dass er sie benutzt, um die Wirksamkeit eurer Doppelgänger zu prüfen? Würden sie den Unterschied erkennen?«


  »Vermutlich nicht«, sagte Fartuloon bitter. Er dachte zweifellos wie ich an die beiden Doppelgänger, die in der riesigen Raumstation mithilfe einer fremdartigen Apparatur hergestellt wurden. Und ebenso zweifellos fragte er sich, was sein zweites Ich inzwischen trieb. Im Gegensatz zu meinem Pflegevater war ich mir gar nicht so sicher, ob sich unsere Freunde täuschen ließen. Vor allem bei meiner Duplizierung hatte es ja Schwierigkeiten gegeben.


  Wie hatte es mein Pflegevater gesagt? »Während der Doppelgänger entsteht, wird sein Bewusstsein quasi neu programmiert. Die Tefroder sind uns beängstigend weit überlegen. Aber das Ergebnis der ARK SUMMIA scheint – zumindest bislang – nicht umprogrammiert werden zu können. In deinem Doppelgänger waren das programmierte Normalbewusstsein und der Extrasinn Gegenpole. Die Mentalenergie des Extrasinns – oder wie immer wir es umschreiben wollen – ist folglich so groß, dass es das normale Bewusstsein zwar nicht mühelos, aber dennoch binnen kurzer Zeit unterdrücken kann. Das ist im Fall deines Doppelgängers geschehen.«


  Ich klammerte mich an den Gedanken, dass auch mein zweiter Doppelgänger bei aller Ähnlichkeit nicht der richtige Atlan war. Sie hatten seinen Extrasinn manipuliert, womöglich sogar neutralisiert, weil sich das zweite Bewusstsein nicht durch die tefrodische Maschine beeinflussen ließ. Atlan ohne Extrasinn – das war nicht Atlan!


  Genau das hatte Fartuloon gemeint, als ich die Geräte zerstörte, in denen vermutlich unsere Duplikationsdaten gespeichert waren. »Wenigstens mit dem Kristallprinzen können sie jetzt nicht mehr herumexperimentieren«, hatte er gesagt. Sie hatten das Original nicht mehr, die Originaldaten waren ihnen – hoffentlich – ebenfalls abhanden gekommen. Anders verhielt es sich allerdings mit Fartuloon. Zwar waren auch seine Daten zerstört worden, aber der Doppelgänger war ein Fartuloon, der sich von dem Original nur durch den aufgepfropften Inhalt seines Bewusstseins unterschied.


  Ich dachte an die Fremden, denen wir im Ersten Wechton begegnet waren: Gyal Rykmoon, Fkontha Herschon und Lergon Kankral aus dem Reich der Tefroder. Männer von stattlicher Größe. Ihre Haut war von samtenem Braun. Die schwarzen Haare trugen sie kurz. Sie hatten strahlend blaue Augen, die mit der dunklen Haut und den schwarzen Haaren auf faszinierende Art und Weise kontrastieren. Trotz ihrer Größe wirkten die Männer stämmig und verfügten ohne Zweifel über beachtliche Körperkräfte. Sie waren zweckmäßig, aber fremdartig gekleidet. Soweit ich sehen konnte, waren sie völlig arkonoid. Aber Arkoniden waren sie zweifellos nicht. Die Namen klangen fremdartig. Von Tefrodern hatte ich noch nie gehört.


  »Der Zorghan-Doppelgänger und die Tefroder haben alle Informationen, die sie sich wünschen können«, fuhr der Bauchaufschneider seufzend fort. »Wir müssen also annehmen, dass unsere Freunde in ein Gefängnis gebracht wurden, in dem mit den Häftlingen weniger rücksichtsvoll umgegangen wird, als es anfangs bei uns der Fall war.«


  »Vielleicht finde ich doch eine Spur.« Es war ein billiges Versprechen.


  Er hat nicht vor, sich um diese Dinge zu kümmern, behauptete mein Logiksektor.


  »Es ist nicht so wichtig«, wehrte Fartuloon ab. »Trifft eine Flotte in diesem System ein, gibt es ein ziemliches Durcheinander. Dann wird sich auch eine Gelegenheit finden, sich um diese Dinge zu kümmern. Das eigentliche Problem sind die Fremden. Arkon muss so schnell wie möglich gewarnt werden. Wir drei können uns ohne aufwendige Tarnung nicht in der Hauptstadt sehen lassen.«


  »Leider bin ich auf einen solchen Fall nicht vorbereitet«, sagte Vaahrns. »Ich werde also zunächst allein hinüber fliegen und all das besorgen, was Sie benötigen, um Ihr Aussehen gründlich zu verändern. Bei dieser Gelegenheit kann ich auch gleich die ersten Verbindungen knüpfen.«


  Er warf einen Blick auf das breite, mit blitzenden Juwelen besetzte Armband an seinem linken Handgelenk. Zwischen den Edelsteinen war unter anderem die Uhr angebracht.


  »Es wird am besten sein, wenn ich sofort aufbreche. Es sind knapp sechstausendvierhundert Kilometer bis zur Hauptstadt. Mein schneller Privatgleiter schafft die Distanz in rund sieben Tontas; mit etwas Glück bin ich morgen noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Machen Sie es sich inzwischen bequem und ruhen Sie sich aus.«


  Er führte uns noch kurz durch das Haus, zeigte die Gästezimmer und die vollautomatisierte Küche und warf einen leichten Umhang um seine Schultern. Wir folgten ihm, als er den Landsitz verließ. Vaahrns deutete zu einem See hinüber, dessen Wasser silbrig zwischen einigen dicken Baumstämmen hindurchschimmerte. »Sie können sogar schwimmen gehen, sollte Sie Lust dazu haben. Es gibt in diesem Tal keine gefährlichen Tiere, das Wasser ist herrlich klar!«


  »Eine gute Idee bei dieser Hitze.« Ich lächelte betont freundlich.


  Vaahrns hob grüßend die Hand, stieg in seinen schnittigen Privatgleiter und schloss die Tür.


  »Ich traue ihm nicht«, murmelte Fartuloon, als das Fahrzeug leise summend an Höhe gewann und nach Südost drehte.


  »Er ist ein Gauner«, stimmte ich zu. »Aber wir sind auf ihn angewiesen. Er kann nicht viel gegen uns unternehmen, ohne dass es auffällt. Versucht er, uns hinter dem Rücken Zorghans meinem geliebten Onkel zuzuspielen, rennt er unter Garantie in sein Verderben – und das weiß er genau. So dumm wird er nicht sein.«


  »Hoffentlich«, sagte Fartuloon nur.


  11.


  


  Aus: Sinnsprüche zur ARK SUMMIA


  Trefflich, majestätisch und groß: Ein Adler zu sein. Was aber, wenn das Schicksal dich zum Aasgeier bestimmt hat oder zur feigen Hyäne?


  


  Travnor, auf dem Weg zum Kontinent Tecknoth: 9. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Der Kontinent Pervron, das kleine Tal und das Landhaus mit den drei misstrauischen Männern blieben hinter Koul Vaahrns zurück. Er hatte auf Autopilot geschaltet. Wie sicher durfte er seiner Beute sein? Natürlich glaubte er kein Wort von dieser wilden Geschichte, die Atlan und seine Freunde ihm aufgetischt hatten. Trotzdem – es gab tatsächlich eine Menge Gerüchte. Sollte Shekur Zorghan wirklich der Strohmann einer fremden, unheimlichen Machtgruppe sein … Unsinn!, dachte Vaahrns ärgerlich. So etwas gibt es doch gar nicht. Maschinen, die lebende Kopien von Personen anfertigen konnte – das Ganze ist blühender Unfug.


  Während unter ihm der Küstenstreifen zurückblieb, rief er verschiedene Leute an. Es handelte sich durchweg um Arkoniden, um die vornehme Leute einen Bogen machten – es sei denn, es handelte sich um eine bestimmte Sorte von Geschäften. Vaahrns verließ sich in einem so gewinnträchtigen Fall nicht auf Unbekannte. Jeder der Männer war ihm bekannt. Er hatte oft genug mit ihnen zusammengearbeitet, um sowohl ihre Fähigkeiten als auch ihren Preis genau zu kennen. Als nach etwa sieben Tontas die Tecknothküste unter dem Gleiter auftauchte, hatte Vaahrns fünf zuverlässige Helfer angeheuert, die keine Gefahr scheuten.


  Vaahrns fädelte den Gleiter in eine breite Fahrspur ein, schaltete den Autopiloten auf den Peilstrahl um und lehnte sich zufrieden zurück. Draußen dehnten sich die Felder nach allen Seiten. Die Sonne brannte trotz der frühen Tonta Lokalzeit bereits heiß herab. Er ließ sich von der eingebauten Servoanlage einen Becher mit einem alkoholfreien Getränk servieren. Für das kommende Geschäft brauchte er einen klaren Kopf.


  Nach einiger Zeit lag die Krone von Tecknoth vor ihm. Dieser Name entlockte dem fülligen, alternden »Edelmann« bisweilen ein spöttisches Lächeln. Die eigentliche Stadt war für ihn nahezu uninteressant. Dieser riesige Gebäudekomplex mit seinen breiten Straßen war ihm viel zu übersichtlich. Der krasse Gegensatz zu dieser Region, die Kashba, war schon eher nach seinem Geschmack. Sie erinnerte ihn an die heruntergekommenen Stadtviertel, in denen er vor Jahrzehnten seine »Karriere« begonnen hatte.


  Vaahrns parkte den Gleiter auf einem Platz am Rand der Kashba. In den engen Gassen begann um diese Zeit das Leben noch nicht. Wer hier wohnte, wurde zwangsläufig zum Nachtwesen. Bis zum Morgengrauen dröhnte Musik aus den unzähligen Lokalen, brüllten Händler der vorüberflutenden Menge ihre Anpreisungen entgegen, schrillten immer wieder die Alarmsirenen der Polizei.


  


  Jarak und die vier anderen Männer erwarteten Vaahrns bereits. Vaahrns ignorierte Jaraks anzügliches Grinsen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich brauche ein Raumschiff«, sagte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Es muss in den nächsten drei bis vier Tagen das Arkonsystem anfliegen – beziehungsweise dorthin starten.«


  »Haben Sie uns deshalb hierher beordert?«, fragte Jarak verwundert. »Ein Schiff finden Sie doch auch ohne unsere Hilfe!«


  »Wenn du kein Geld brauchst, verschwinde«, schnappte Vaahrns wütend.


  Jarak verdrehte vielsagend die Augen. Seine vier Begleiter lachten schadenfroh. Vaahrns musterte sie der Reihe nach. Jarak war der einzige aus dieser Gruppe heruntergekommener Gestalten, der einigermaßen intelligent war. Die anderen waren skrupellos und hatten hervorragende Instinkte, sofern es um ihre Haut ging. Andernfalls hätten sie bei ihrem Lebenswandel längst untergehen müssen. Aber ihnen fehlte das Entscheidende, jenes Bisschen an Überlegung, mit dem jemand weiterkam. Dennoch waren sie für die Aufgabe, die Vaahrns ihnen zugedacht hatte, hervorragend geeignet. Sie würden ihn nicht hintergehen – sie hatten gar nicht genug Verstand, um einen solchen Plan auch nur aufzustellen.


  »Schon gut.« Jarak winkte resignierend ab, als seine Freunde endlich still waren. »Ein Schiff nach Arkon – das wird etwas kosten!«


  »Nicht mehr als sonst«, brummte Vaahrns.


  Jarak wurde plötzlich ernst, beugte sich über den Tisch. »Viel mehr. Es ist ziemlich lebhaft da draußen. Auf dem Hafengelände schwirrt es von Addag’gostaii und Robotern. Sie suchen seit Tagen jemanden namens Mexon. Das heißt, den richtigen Mexon haben sie, und sie hüten ihn wie ihren Augapfel. Jetzt wollen sie ihre Sammlung komplettieren. Diesen Mexon gibt es nämlich zweimal. Der Doppelgänger weiß anscheinend etwas, was auf keinen Fall weitergemeldet werden soll. Jedes Schiff, das Travnor verlässt – insbesondere mit Ziel Arkon –, wird bis zur letzten Verbundnaht kontrolliert. Durch diese Sperren kommt nicht einmal ein Insekt!«


  Vaahrns musste sich an der Tischkante festhalten. Sein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen, plötzliche Angst jagte ihm Schauer über den Rücken. Mexon! Doppelgänger! Sagte Jarak die Wahrheit und zählte Vaahrns die Informationen dazu, die er durch seine drei »Gäste« erhalten hatte, ergab sich ein sehr düsteres Bild. Natürlich konnten es sich die anderen nicht leisten, den echten Mexon entkommen zu lassen. Nach Atlan und Fartuloon suchte vermutlich niemand mehr, sie galten als tödlich verunglückt. Bis jetzt hatte Vaahrns den Vere’athor für eine unwichtige Nebenfigur in dem Spiel gehalten. Er hatte sogar schon überlegt, ob er ihn bei passender Gelegenheit irgendwie loswerden konnte, denn dieser Kerl würde ihm nur Kosten verursachen und keinen Gewinn bringen. Jetzt musste Vaahrns erkennen, dass Mexon jener Faktor war, an dem alles scheitern konnte. Fartuloons Vortrag über seine Sicherheit fiel ihm ein. Erfuhr Shekur Zorghan oder ein anderer, dass Vaahrns Mexon kannte, ihn sogar in seinem Haus versteckt hielt, würde er zum Abfassen seines Testaments keine Zeit mehr haben.


  »Es muss einen Weg geben«, murmelte Koul Vaahrns.


  Jarak und die anderen spürten mit sicherem Instinkt, dass sich die Situation verändert hatte. Vaahrns hatte ihnen reiche Beute versprochen. Das machte ihn sozusagen zum Anführer des Rudels. Jetzt zeigte er Unsicherheit, seine Position geriet ins Wanken.


  »Wir sollten noch einmal über das Geld reden«, schlug Jarak betont dezent vor.


  Vaahrns fand die Situation absurd. Dieser in halbe Lumpen gekleidete Kerl mit seinen schwärzlichen Fingern und der ungepflegten Frisur lehnte sich gegen ihn auf. Und doch – Jarak erinnerte ihn in diesem Augenblick an ein Raubtier. Bis jetzt hatte es sich geduckt, weil die Peitsche über ihm schwebte. Und dann geriet der Dompteur ins Stolpern …


  »Da gibt es nichts zu reden!« Vaahrns wies ihn scharf zurück. »Da ihr nichts wisst, muss ich diesen Teil der Aufgabe selbst übernehmen. Schade – kostet mich Zeit, die ich gern anders genutzt hätte.«


  Jarak lehnte sich schulterzuckend zurück. Sein Gesicht blieb undurchdringlich. »Was können wir sonst noch für Sie tun?«


  »Ihr werdet mit mir ins Arkonsystem fliegen.«


  Diese Eröffnung wirkte wie eine Bombe.


  »Sie wollen uns mitnehmen?«, würgte Jarak schließlich hervor. »Das ist unmöglich! Wie stellen Sie sich das vor? Unser Verdienst bei diesem Unternehmen reicht nicht einmal für die Hälfte der Passage.«


  »Der Flug geht auf meine Kosten. Ich brauche eure Hilfe. Ich muss etwas nach Arkon transportieren, dessen Wert sehr hoch ist. Ein paar Leute im Schiff könnten auf die Idee kommen, diese Ware für sich zu beanspruchen. Ihr sollt dafür sorgen, dass es nicht soweit kommt.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Fünf das verdaut hatten. Sie berieten sich leise. »Eine Frage noch«, meldete sich Jarak schließlich wieder zu Wort. »Was geschieht hinterher? Bringen wir Sie und die Ware sicher nach Arkon, ist das immer noch kein Gewinn für uns. Unsere gefälschten ID-Karten sind selbst hier in der Kashba nichts wert. Auf den Arkonwelten kennen wir uns nicht aus, unser Geld reicht weder für eine Passage, noch für neue Ausweise. Man wird uns ins Gefängnis stecken oder zu Zwangsarbeit verurteilen.«


  Vaahrns lächelte überlegen. »Das wird man nicht wagen. Diese ganz besondere Ware wird mich zu einem reichen und mächtigen Mann machen. Mehr noch – ich werde unter dem persönlichen Schutz des Imperators stehen. Und ihr werdet zu meinen Leibwächtern avancieren. Sobald wir die Kristallwelt erreicht haben, könnt ihr die Kashba und alles andere vergessen. Ihr werdet mich auf Schritt und Tritt begleiten, in die Arenen, zu den großen Festen, sogar in den Kristallpalast. Ihr werdet Dinge sehen, die ihr euch überhaupt nicht vorstellen könnt, Gerichte essen, von denen eine Portion soviel wert ist wie dieses ganze Lokal.«


  »Große Worte«, sagte Jarak nach einiger Zeit. Seine stechenden Augen blieben unverwandt auf Vaahrns gerichtet.


  »In den Kristallpalast dürfen doch nur Angehörige des Adels.« Quorn saß neben Jarak, und es war das erste Mal, dass er den Mund aufbekam. Er war ein ungewöhnlich großer, muskelbepackter Bursche. Obwohl sein Gesicht von zahlreichen Narben zerfurcht war, wirkte es stets etwas kindlich. Vaahrns wusste aber, dass er als Kämpfer nicht unterschätzt werden durfte; seine Reflexe und Instinkte waren phänomenal.


  »Gilt nicht für Leibwächter«, erwiderte Vaahrns. »Und ich entstamme einer adeligen Familie.«


  Dass er nur ein On-tharg und damit Inhaber des untersten Adelsrangs war, betonte er nicht.


  »Also gut«, sagte Jarak gedehnt. »Wir sind dabei.«


  In seiner Stimme schwang eine versteckte Drohung mit. Vaahrns unterdrückte die in ihm aufsteigende Wut. Er brauchte diese Männer. Sie wussten bereits zu viel. In der Kashba wimmelte es von Leuten, die für weit geringeren Lohn gearbeitet hätten, aber er konnte Jarak und dessen Freunde jetzt nicht mehr abschieben. »Seid zur vierzehnten Tonta passend ausgestattet am Nordausgang der Kashba, ich hole euch ab.«


  Jarak stand auf, die anderen folgten gehorsam. Vaahrns blieb noch sitzen. Erstens wollte er vermeiden, dass er länger als unbedingt erforderlich in der Gesellschaft dieser Männer gesehen wurde, zweitens musste er einiges überdenken. Was sollte er mit Mexon anfangen? Sein erster Gedanke war, den Planetenträger sofort nach seiner Rückkehr zu erschießen und seine Leiche in eine der tiefen, von vulkanischen Dämpfen erfüllten Schluchten des Mesal-Gebirges zu werfen. Aber damit machte er Atlan und Fartuloon nur misstrauisch.


  Er erhob sich seufzend und atmete erleichtert auf, als er wieder in der engen Straße stand. Die Bewohner der Kashba erwachten langsam. Altertümliche Fensterläden krachten gegen die Mauern, Schutzdächer entfalteten sich wie grellfarbene Parasitenpilze an den zerbröckelnden Fassaden. Lichter flammten in dämmerigen, grottenähnlichen Hausdurchgängen auf. Scharen von Halbwüchsigen schleppten Körbe mit Fischen, Meeresfrüchten, Fleischstücken und Schalentieren an Vaahrns vorbei. Aus den offenen Küchen der Esslokale drang das Schimpfen übellauniger Köche.


  Vaahrns’ nächstes Ziel war der Handelshafen. Dort wurde derzeit die VARIHJA entladen, das Schiff des Händlers Drahmosch Garzohn, mit dem Vaahrns schon oft zusammengearbeitet hatte.


  


  Der Handelshafen war nur durch eine breite Gleiterpiste vom Hauptlandefeld der Flotte getrennt, unterschied sich aber rein optisch sehr von dem gepflegten Nachbargelände. Die Schiffe waren fast ausnahmslos alt, ihre Hüllen zernarbt und stumpf. Der selbstleuchtende Bodenbelag wirkte im Schein der hoch stehenden Sonne wie Milchglas, das vielfach zersprungen und verfärbt war.


  Vaahrns stoppte den Gleiter am Rand der erhöhten Piste, zog ein kleines Fernglas aus einem Fach am Armaturenbrett und suchte das Gelände ab. Er fand die VARIHJA schnell. Das Kugelschiff hatte einen Durchmesser von zweihundert Metern, der Name prangte in riesigen, verschnörkelten Buchstaben auf der stumpfgrauen Hülle. Zwischen den Landestützen huschten Bodenfahrzeuge wie nervöse Insekten umher. Das Schiff wurde entladen. Garzohn hielt sich mit Sicherheit noch in der Nähe auf. Der Händler transportierte in erster Linie Verpflegung für die Flotte. Zwar produzierten die landwirtschaftlichen Betriebe auf Tecknoth fast alles, was benötigt wurde, aber ganz ohne externen Nachschub ging es doch nicht, vor allem was gewisse Exotika betraf.


  Vaahrns entschied sich auf gut Glück für das Auktionsgebäude nördlich des Landefelds. Garzohn hatte eine Flottenlizenz, aber er verzichtete selten darauf, seine Rechte als freier Händler in Anspruch zu nehmen. Mit den billigen, preisgebundenen Konzentraten ließ sich kein Geschäft machen.


  In der riesigen Halle war es laut und heiß. Mannshohe Zwischenwände trennten die einzelnen Handelssektionen voneinander. Vaahrns, der Garzohns Gewohnheiten gut kannte, ging zielstrebig den Mittelgang entlang. Rechts und links stapelten sich exotische Dinge, brüllten wütende Händler knauserigen Kunden die wildesten Beschimpfungen nach, feilschten geckenhaft gekleidete Adlige um den Wert exotischer Drogen. Die Doppelposten der Hafenpolizei blickten stur über die Menge hinweg und stellten sich blind.


  Vaahrns fand Garzohn im vorletzten Abteil, halb verborgen hinter Ballen von Duftkräutern, Delikatesskonserven und schillernden Stoffrollen. Der Mann beobachtete seine Umgebung genau, entdeckte Vaahrns sofort und gab ihm ein unauffälliges Zeichen. Vaahrns beschäftigte sich daraufhin mit den Konserven, betrachtete die Aufschriften und wartete geduldig. Nach einigen Zentitontas drückte sich Garzohns Kunde an ihm vorbei – ein kleinwüchsiger Mann, dem eine dunkelrote Prachtrobe um die Schultern schlotterte. Er verschwand zufrieden grinsend in der Menge. Garzohn blickte ihm mit finster zusammengezogenen Augenbrauen nach. Erst als der Kleine außer Sichtweite war, wandte sich der Kommandant der VARIHJA mit einem strahlenden Lächeln dem Dicken zu.


  »Den habe ich kräftig übers Ohr gehauen«, sagte er zufrieden. »Und was führt dich hierher, alter Freund? Willst du etwas kaufen?« Sie lachten über diesen Witz, den nur sie beide verstanden. »Im Ernst«, murmelte Garzohn und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Was geht hier eigentlich vor? Wir wurden noch nie so scharf kontrolliert. Ist Zorghan plötzlich übergeschnappt?«


  Vaahrns hatte keine Lust, dem Kommandanten die ganze Geschichte zu erzählen – schon gar nicht an diesem Ort. »Sie suchen den betrügerischen Doppelgänger eines Vere’athor namens Mexon. Es muss wohl um was Großes gehen. Sie sind ganz wild darauf, den Kerl zu erwischen.«


  »Hm.« Garzohn nahm eine Büchse von dem riesigen Stapel und warf sie spielerisch von einer Hand in die andere. »Wie wäre es mit diesen hier? Hoschuspilze, auf Arkon Eins gezogen, garantiert echt.«


  »Und zehn Jahre alt, wie?«, erwiderte Vaahrns geistesgegenwärtig.


  Die Polizisten, die hinter ihm stehen geblieben waren, lachten und gingen zur nächsten Abteilung.


  »Ich brauche eine Passage«, murmelte Vaahrns und strich prüfend über einen Ballen aus weichem Gewebe.


  »Das ist die neueste Mode auf Arkon«, versicherte Garzohn fachmännisch. »Ändert die Farbe je nach Beleuchtung. Bei weißem Licht wird es durchsichtig. Komm mit nach hinten, ich führe dir das mal vor.«


  Sie drückten sich durch die engen Gänge und erreichten das winzige Büro. Garzohn vergewisserte sich, dass sich die Addag’gostaii nicht mehr um sie kümmerten, zog den Vorhang zu und drückte auf einen Knopf. »Es wird immer schlimmer mit diesem Diebsgesindel«, brummte er. »Sogar hier treibt sich das Volk herum. Willst du diesen gastlichen Planeten doch endlich verlassen?«


  Vaahrns nickte. »Es wird mir zu unsicher. Außerdem steht es nicht gut um das Geschäft. In der letzten Zeit hat sich viel geändert. Ich will weg, ehe ich Verluste hinnehmen muss. Aber es handelt sich nicht nur um mich. Ich werde acht Männer mitnehmen. Drei davon sind mir besonders ans Herz gewachsen.«


  Garzohn nickte, verstand den Dicken ohne weitere Erklärungen. »An mir soll es nicht liegen. Aber du hast dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Freund. Dich und deine offiziellen Begleiter kann ich problemlos unterbringen, selbst wenn die Papiere vielleicht unzureichend sind. Mit deinen Gästen sieht es schon schlechter aus.«


  Vaahrns grinste mitleidig. Garzohn transportierte bei jedem Flug Dinge, die vor den Blicken unbestechlicher Ordnungshüter verborgen bleiben mussten. Es hatte schon seinen Grund, dass er so an der alten VARIHJA hing. »Ich sehe nur ein Problem. Wie bringen wir sie an Bord?«


  Garzohn seufzte. »Halsabschneider! Werde ich erwischt, bleibt es an mir hängen. Wer bezahlt mir das? Du gehst doch nie ein Risiko ein. Was gedenkst du überhaupt zu zahlen?«


  »Das doppelte der üblichen Passage.«


  »Mir wurde schon mehr geboten …«


  »Außerdem bleibe ich bei meinen Gästen. Du siehst, das Risiko ist gar nicht so hoch.«


  »So wertvoll sind dir diese Leute?«, fragte Garzohn scharf.


  »Sie sind mir sogar eine einmalige Prämie von zehntausend Chronners wert, sofern sie unerkannt an Bord gehen können.«


  Garzohn pfiff leise durch die Zähne. »Angenommen. Lass mich nachsehen – heute Nacht werden die Entladearbeiten beendet. Morgen rücken die Wartungsmannschaften an. Das ist eine gute Gelegenheit. Es gibt einiges zu reparieren.« Er blätterte nachdenklich in der Anzeige der kleinen Handpositronik. »Das ist es! Klimaregulierung Deck zwei. Das Versteck ist ganz in der Nähe. Natürlich braucht nichts reguliert zu werden, aber ich kann problemlos dafür Leute von draußen anfordern.«


  Er gab Vaahrns einen kleinen Zettel. »Das ist Adresse der Wartungsfirma. Und dieses Kodewort musst du nennen. Alles andere läuft von selbst. Melde dich zur zehnten Tonta bei dieser Stelle, dann sind deine Lieblinge kurz darauf in Sicherheit. Schaffst du das? Gut. Über die Passage für dich und die anderen sprechen wir dann.«


  Vaahrns zog schweigend zwei Ketten zu je eintausend Chronners aus der Tasche. Die Münzringe klirrten leise. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde«, sagte er mit Blick auf die Ketten und fügte, als sie draußen waren, bedauernd hinzu. »Ein herrlicher Stoff. Aber leider ein bisschen zu teuer. Ich glaube, ich nehme doch eine Büchse mit diesen Pilzen.«


  Als Vaahrns’ Gleiter die Hauptstadt Richtung Pervron verließ, machte er es sich – sehr zufrieden mit sich selbst – auf einem der hinteren Sitze bequem. Jarak und die anderen vertrieben sich die Flugzeit mit Spielen. Quorn zerlegte seinen schweren Impulsstrahler, baute ihn zusammen, begann von Neuen …


  12.


  


  Atlan: Der See ist wirklich ein Geschenk der Sternengötter, herrlich kühl und kristallklar. Die bereits hoch stehende Sonne zeichnet verschwimmende Lichtmuster auf den steinigen Grund. Zwischen bläulichen Wasserpflanzen spielen ganze Schwärme von Fischen. Ihre Bäuche blitzen silbern auf, wenn das Licht sie trifft.


  Wir lassen uns treiben und genießen die Gelegenheit, einmal nichts tun zu müssen. Später liegen wir im Schatten der riesigen Bäume. Neben uns stehen Schüsseln mit Fleisch und Früchten im weichen Sand. Auch ein paar Krüge mit eiskaltem, verdünntem Wein haben wir uns aus dem Landhaus geholt.


  »So kann es meinetwegen eine Weile bleiben«, murmelt Mexon, angelt sich eine dicke Traube aus kleinen, goldgelben Früchten, dreht sich auf den Rücken und sieht zu den Zweigen, die sich hoch über ihm im leichten Wind wiegen.


  »Ein frommer Wunsch«, knurrt Fartuloon und setzt sich auf. »Ich traue dem Frieden nicht. Es wird eine Menge Ärger geben, verlasst euch darauf.«


  »Du hast ja recht.« Ich seufze. »Aber im Augenblick ist es ruhig, und wir sollten diesen seltenen Zustand genießen.«


  »Dieser Vaahrns …«


  »Ist jetzt auf Tecknoth und wird eine Weile brauchen, um wieder hierher zu kommen.«


  »So?«, sagt Fartuloon brummig. »Wer sagt dir, dass er Pervron tatsächlich verlassen hat? Spekuliert er trotz unserer Warnungen auf die Belohnung, braucht er nur einen Funkspruch abzugeben. Die Polizei würde sich freuen – und unsere speziellen Freunde erst recht.«


  »Natürlich. Sie würden sich dementsprechend beeilen. Und darum glaube ich nicht, dass Vaahrns uns verraten hat. Wir hätten dann nämlich gar keine Gelegenheit mehr, darüber zu diskutieren.«


  »Trotzdem …« Er stopft sich eine letzte Scheibe Fleisch in den Mund, erhebt sich umständlich und wischt sich nachdenklich die Finger ab. Dann stapft er durch den lockeren Sand in Richtung auf das Haus davon. Die Umgebung ist tatsächlich so schön und friedlich, dass sie zum Leichtsinn geradezu herausfordert.


  Nach einer Weile folge ich dem Bauchaufschneider. Als ich den Schatten der Riesenbäume verlasse, sehe ich Vaahrns’ Landhaus. Der weiche Rasen wird von blühenden Gehölzen umrahmt. Auf der anderen Seite steigt der Boden leicht an. Dort gibt es ein paar Felsen mit einem sprudelnden Bach. In den engen Fugen zwischen den Steinen haben sich allerlei Pflanzen angesiedelt. Einige bringen ganze Blütengehänge hervor, andere bleiben klein und wirken mit ihren zahllosen Blüten beinahe wie leuchtende Edelsteine im grauen Fels. Das Haus mit seiner breiten, teilweise von üppigen Rankpflanzen überschatteten Terrasse passt sich in die Landschaft ein.


  Ich vermute allerdings, dass dieser Umstand nicht auf ein besonderes Feingefühl Vaahrns’ zurückzuführen ist. Das flache Dach ist von Schlingpflanzen so dicht überzogen, dass es von oben kaum zu erkennen ist. Dieses Gebäude ist hervorragend getarnt. Nicht weit entfernt geht der Bauchaufschneider langsam über den Rasen. Die Tür zur Wohnhalle steht offen. Eine Schallsperre, die kaum wahrnehmbar ist, verhindert wirkungsvoll das Eindringen von Insekten und anderen Kleintieren in die Wohnräume.


  Ich bin mir sicher, dass sich Fartuloon nochmals gründlich im Haus umsehen will, obwohl wir es bereits zweimal abgesucht haben. Auch diesmal wird er nichts finden, was auf Vaahrns’ Geschäfte hingewiesen hätte. Abermals mustert er die Falltür, dessen Kode wir nicht kennen, mit dem sie geöffnet werden kann, und Gewalt wollen wir vorerst nicht anwenden. Hinter dem Haus gibt es einen Geräteraum, in dem zwei Roboter stehen. Sie dienen offensichtlich nur selten der Pflege des umliegenden Geländes. Bis auf den Rasenflecken und die Rankpflanzen über der Terrasse macht alles einen durchaus natürlichen Eindruck. Die Garage mit dem Lastengleiter ist verriegelt.


  Fartuloon tritt wieder in den hellen Sonnenschein. Ich sehe ihm an, dass ihm das alles gar nicht gefällt. Plötzlich fährt er herum.


  »Du bist schreckhaft«, sage ich. »Was hast du gefunden? Ein paar versteckte Leichen?«


  »Dir wird das Lachen schon noch vergehen«, knurrt der Bauchaufschneider.


  Ich wende mich seufzend ab, kenne Fartuloon gut genug. Mit ihm ist heute kaum noch etwas anzufangen. Wahrscheinlich hat er sogar Recht. Es ist wirklich leichtsinnig, diesem zweifelhaften Vaahrns zu trauen. Ich bin sogar fest davon überzeugt, dass er früher oder später einen krummen Trick versuchen wird. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so schnell gehen soll. Vaahrns muss Vorbereitungen treffen. Er weiß schließlich, dass er seine »Gäste« nicht einfach bei der nächsten Polizeistation abliefern kann, will er die Belohnung kassieren.


  »Treibt Vaahrns ein falsches Spiel«, sage ich, »wird er versuchen, uns heimlich nach Arkon zu schmuggeln. Nur dann hat er vielleicht eine Chance, die Belohnung zu erhalten. Es wird nicht leicht sein, jetzt einen Kommandanten zu finden, der sich zu so einem Unternehmen bereit erklärt.«


  »Es gibt Leute, die riskieren für die entsprechende Bezahlung alles.«


  »Hier geht es nicht nur um Geld. Wir müssen davon ausgehen, dass immer noch nach Mexon gesucht wird – und vielleicht auch nach uns. Vergiss nicht, dass wir ihr Geheimnis kennen. Sie können es sich nicht leisten, uns mit diesen Kenntnissen herumlaufen zu lassen. Vielleicht glauben sie, dass wir den Absturz doch überlebt haben? Die Kontrollen dürften äußerst streng sein. Die Doppelgänger und die Tefroder kennen keine Skrupel. Jeder Mitwisser ist dem Tod geweiht.«


  »Das wissen wir. Weiß es auch Vaahrns?«


  »Wir haben versucht, es ihm zu erklären«, entgegne ich schulterzuckend.


  Die Diskussion versandet. Die Standpunkte lassen sich nicht miteinander vereinbaren. Fartuloon bleibt misstrauisch, und ich, der sonst stets gewillt bin, den Bedenken meines Pflegevaters Beachtung zu schenken, stimme ihm zwar im Prinzip zu, weigere mich jedoch entschieden, mir die ungewohnte Ruhe vermiesen zu lassen. Ich gehe zu Mexon zum See zurück.


  Als die Sonne Perlitton hinter den bewaldeten Bergen versinkt und es dunkel wird, ist Vaahrns noch nicht zurück.


  »Da siehst du es!« Fartuloon blickt besorgt in den dunklen Himmel. Der Erste Wechton steht wie ein sehr heller Stern fast genau über dem Haus. »Auf diesen Kerl ist kein Verlass.«


  Ich wende mich schweigend ab. Er weiß wie ich, dass Vaahrns diesen Abend als frühestmöglichen Rückkehrtermin genannt hat. Fartuloon bleibt auf der Terrasse. Ich bemerke, dass er nach dem Skarg tastet. Mit dem Dagorschwert sind einige Geheimnisse verbunden, aber im Ernstfall wird mein Lehrmeister auch damit nicht viel ausrichten können. Will uns Vaahrns hintergehen, kommt er mit Sicherheit nicht allein. Dieser Mann ist nicht besonders mutig.


  Wenig später trete ich auf die Terrasse. »Willst du nichts essen?«


  »Dein Leichtsinn verdirbt mir den Appetit.«


  Ich betrachte den Bauchaufschneider kopfschüttelnd. »Was soll ich denn machen? Wir könnten diesen Ort verlassen – und was gewinnen wir damit? Wir sitzen auf einem fast unbewohnten Kontinent fest. Wahrscheinlich gibt es noch ein paar Dutzend Landhäuser dieser Art, vielleicht sogar kleine Siedlungen. Und dann? Das Risiko ist überall gleich hoch.«


  Er setzt zu einer Antwort an, winkt dann jedoch resignierend ab.


  »Ich bringe dir was zu essen«, murmele ich bedrückt.


  


  Travnor, Kashba: 9. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Der Celista und Andra verließen den seltsamen Gebäudekomplex, als die Sonne Perlitton am höchsten stand. Die Kashba lag wie ausgestorben da. In den engen Straßen flimmerte die Luft vor Hitze. Auf den großen Parkplätzen am Rand der Kashba standen auch Mietgleiter. Baynisch-Bherl konnte keinen von ihnen benutzen. Als Bherl hatte er keinen Kreditchip, und sein eigenes Konto wagte der Celista nicht zu belasten. Es gab allerdings Personentransportbänder.


  Sie standen am Rand der Parkfläche unter schattenspendenden Bäumen. Hinter ihnen grenzte eine niedrige Mauer die fast ebene Fläche gegen die steil abfallende Böschung ab. Vom Fluss wehte ein angenehm kühler Wind herauf. Von einer Polizeiabriegelung war nichts zu bemerken, aber der Celista war sich sicher, dass die gesamte Umgebung der Kashba beobachtet wurde. Er sagte leise: »Wir müssen uns trennen.«


  Andra sah ihn erstaunt an. »Warum?«


  »Die Sache wird zu heiß. Wir sind diesen Leuten gestern entwischt, aber sie werden es wieder versuchen, und sie werden tödliche Waffen einsetzen.«


  »Na und?«


  Er wurde ärgerlich. »Ich lasse es nicht zu, dass du dich freiwillig in Gefahr begibst. Bei mir ist es etwas anderes. Das Risiko gehört zum Geschäft.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was man mit meinem Vater angestellt hat.«


  »Du wirst ihn in der Kashba finden. Zweifellos stand oder steht er unter dem Einfluss der Gegenseite. Nachdem er nicht den gewünschten Erfolg erzielte, wird man ihn hoffentlich in Ruhe lassen.«


  Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn prüfend. »Ich kenne eine andere Möglichkeit. Jetzt, da sie ihn nicht mehr gebrauchen können, werden sie ihn umbringen.«


  Er seufzte. So leid es ihm auch tat, er hatte keine Zeit, sich mit Einzelschicksalen abzugeben. Es ging um weit mehr, so viel hatte er begriffen.


  »Ich weiß, was du denkst«, murmelte Andra. »Aber du irrst dich. Ich will dich nicht darum bitten, meinem Vater zu helfen. Dieser Mann, den wir gestern trafen, sah zwar aus wie mein Vater, sprach wie er und bewegte sich auch so – aber er ist mir fremd.«


  Der Celista zuckte zusammen, erinnerte sich an das verschwommene Gefühl der Angst, das ihn in der Halle befallen hatte. Dieser unwirkliche Eindruck, etwas absolut Unglaubliches zu sehen.


  »Er war ein perfekter Doppelgänger meines Vaters«, fuhr Andra fort. »Er hatte sogar sein Wissen, seine Erfahrungen – aber ich weiß, dass ich einen Fremden gesehen habe.«


  »Beweise?«


  »Ich habe keine«, erwiderte sie schulterzuckend. »Es ist ein Gefühl. Aber ich denke, ich kann mich darauf verlassen.«


  Baynisch-Bherl starrte nach unten. Die Böschung war an dieser Stelle fast kahl. Tief unten gurgelte das Wasser zwischen Felsen. Noch ein Doppelgänger, dachte er. Aber keiner von der normalen Sorte. Ein Arkonide kann sich verkleiden, eine Maske anlegen, das Verhalten seines Opfers genau studieren, sogar seine Stimme verändern. Auch robotische Nachbildungen lassen sich herstellen. Als Celista kannte er das Vorgehen. Aber ein solcher Aufwand wurde nur betrieben, wenn ein entsprechend hoher Gewinn in Aussicht stand. Andras Vater dagegen – es war zu unwahrscheinlich. Hatte die Gegenseite einen Mann derart sorgfältig auf diese Rolle vorbereitet, geschah das bestimmt nicht nur, um einen Celista wie Conoor Baynisch zu fangen, der nach Kopral suchte.


  Ihm fiel ein, dass Serpo ebenfalls von einem Doppelgänger berichtet hatte. Mexon, Dreifacher Planetenträger, Kommandant der SKONTAN – und mit diesem Schiff waren die Gefangenen nach Tecknoth gebracht worden. Zu viele Übereinstimmungen, um noch an einen Zufall zu denken – aber Baynisch-Bherl fühlte sich außerstande, die richtigen Verbindungen herzustellen.


  »Ich muss die Gefangenen sehen«, murmelte er.


  »Heute Abend wird uns Serpo bestimmt sagen können, wo sie sich aufhalten.«


  Andra war fest entschlossen, nicht in die relative Sicherheit eines normalen Lebens zurückzukehren. Baynisch-Bherl gab es auf. Sie würde sich nicht überreden lassen.


  »Ich muss es früher schaffen. Selbst wenn Serpo was in Erfahrung gebracht hat, können wir frühestens morgen eine Verbindung zu den Gefangenen herstellen. Schneller lässt sich das nicht machen. Aber es muss gehen. Ich will diese Leute sehen – noch heute!«


  »Es gibt insgesamt drei Gefängnisse«, sagte Andra nachdenklich. »Und einige hermetisch abgesicherte Arrestzellen in den Regierungsgebäuden und im Flottenquartier. Wurden sie dort untergebracht, kann uns auch Serpo nicht den Weg freiräumen. Kopral hätte es vielleicht geschafft.«


  »Die drei Gefängnisse …«


  »Eins scheidet wohl aus. In ihm sind Diebe, Betrüger, Raufbolde und ähnliche Leute. Dort findet man keine wichtigen Gefangenen. Im zweiten landen Schwerverbrecher, aus ihm gibt es kaum ein Entkommen. Bei vielen Gefangenen liegen schwerste psychische Schäden vor, die sich nicht mehr beheben lassen.«


  »Todeskandidaten also«, murmelte Baynisch-Bherl. »Was ist mit dem dritten Gefängnis?«


  »Es müsste eigentlich ständig überfüllt sein, ist es aber nicht«, behauptete Andra trocken. »Eine Art Zwangsquartier für Adlige und Leute aus den oberen Gesellschaftsschichten, die dumm genug waren, sich bei unsauberen Geschäften erwischen zu lassen.«


  »Und da es Bestechungsgelder gibt …« Der Celista grinste. »Mit anderen Worten: Dort lassen sich verdächtige Personen sicher unterbringen; die Zellen sind ständig unterbelegt oder gar leer.«


  »So ist es.«


  »Wir versuchen es«, sagte er entschlossen.


  Als eine größere Gruppe übermüdeter Raumfahrer aus dem Bereich der Kashba wankte, schlossen sie sich geschickt an und benutzten ein Transportband, das der Peripherie des 25 Kilometer durchmessenden Kernstadtbereichs folgte. Die Krone von Tecknoth kam dem Celista im Vergleich zur Kashba unerhört sauber und ordentlich vor, wirkte aber auch steril. Überrascht merkte er, dass er sich bereits an das Durcheinander, den Lärm und den Gestank gewöhnt hatte.


  Die Straßen waren breit, die Gebäude nüchtern und zweckmäßig. Baynisch-Bherl sah glatte Fronten aus Metall, Glas und Kunststoff. Es gab keine Trichterbauten in diesem Teil der Stadt. Grünzonen durchzogen die Kernstadt, freundliche Anlagen mit weichen Rasenflächen, blühenden Büschen und jenen prachtvollen, alten Bäumen, die ein Wahrzeichen Tecknoths waren. Um ihre mächtigen Stämme zogen sich niedrige Bänke, Kinder spielten im Schatten der breiten Kronen. Überall gab es Wasser – künstliche Bäche, Brunnen, winzige Wasserfälle oder Fontänen. Eine friedliche Fassade – aber Baynisch-Bherl spürte auch hier die Spannung, die über der Stadt hing wie eine drohende Gewitterwolke.


  Sie wechselten mehrmals die Transportbänder. Niemand beachtete sie, als sie einen Wohnbereich der Stadt durchquerten und nach Norden strebten. Die Grünanlagen wurden seltener, der Rasen ungepflegter. Fertigungshallen aller Art tauchten auf, schwere Lastengleiter brummten an ihnen vorbei. Aus der Ferne drang das dumpfe Grollen von Triebwerken herüber.


  »Da hinten beginnt der Raumhafen.« Andra wies nach Norden. »Wir umrunden auf diesem Band den Verwaltungsbezirk. Es ist besser, wenn uns dort vorläufig niemand sieht, denn da wimmelt es von Polizisten. Wir verlassen das Band in der Nähe des Gefängnisses.«


  Zur 13. Tonta Ortszeit standen sie im scharf abgegrenzten Schatten einer Mauer. Hinter ihnen lag eine Fabrik, vor ihnen die breite Gleiterpiste, die zum Hauptlandefeld führte. Auf der anderen Seite ragte hinter einer anderen Mauer ein Komplex niedriger, würfelförmiger Gebäude auf. Die Schirmfelder über den Mauern waren im hellen Sonnenlicht fast unsichtbar. Nur die Luft flimmerte dort besonders stark.


  Baynisch-Bherl starrte hinüber und ärgerte sich. Es gab ein paar Dutzend Möglichkeiten, legal in ein Gefängnis einzudringen. Es kostete nur ein paar Vorbereitungen. Und die hatte er nicht getroffen. War er zu vorsichtig? Er hätte sich den Namen eines Gefangenen besorgen sollen. Dazu einen Ausweis aus seiner Ausrüstung im Versteck am Meer.


  »Von hier aus kommen wir nicht nahe genug heran«, stellte Andra zu allem Überfluss fest. »Aber auf der anderen Seite sind ein paar hohe Gebäude. Mit etwas Glück erwischen wir einen Platz, von dem aus wir das ganze Gelände überblicken können.«


  Der Celista runzelte unwillig die Stirn. Glück! Auf so etwas durfte sich jemand wie er nicht verlassen. Am liebsten hätte er das Versteckspiel aufgegeben, seine TRC-Marke gezückt, um in die hiesige Geheimdienstzentrale zu marschieren. Dort mussten sie doch wissen, was auf diesem verflixten Planeten vorging. Aber genau diese TRC-Dienststelle hatte in der letzten Zeit selbst auf Anfragen derart auffällig nichts sagende Meldungen ins Arkonsystem gefunkt, dass Lebo Axton Verdacht geschöpft hatte. Koprals Schweigen hatte dann den Ausschlag ausgegeben.


  »Was sind das für Gebäude?«, erkundigte sich Baynisch-Bherl seufzend.


  »Sie gehören zum Verwaltungszentrum. Es wird nicht ganz einfach sein, in die obersten Etagen vorzudringen.«


  Baynisch ging schweigend zum Transportband zurück. Der Robotpförtner reagierte nur auf Dienstausweise. Der Celista beobachtete den Eingang des am günstigsten gelegenen Hochbaus fast eine Tonta lang. Sie saßen auf der anderen Seite der Straße in einem vollautomatischen Lokal.


  »Also gut«, murmelte er und schob die Platte, von der er gegessen hatte, in die Tischmitte. »Du bleibst hier und wartest auf mich. Sollte es Schwierigkeiten geben, empfehle ich dir, schleunigst zu verschwinden. Treffpunkt ist die Treppe unterhalb des Parkplatzes der Kashba.«


  »Wie kommst du durch die Sperre?«


  Andra erhielt keine Antwort auf diese Frage. Baynisch-Bherl wusste, dass das Risiko hoch war. Aber, sagte er sich, ich kann nicht weiterhin nur vorsichtig herumhorchen. Die Zeit drängt.


  Er überquerte die Straße und trat in die kühle Halle. Der einzige Durchgang zum Innern des Gebäudes und den Hauptantigravschacht wurde von einer Energieschranke versperrt. Davor ragte die silbergraue Front der Robotanlage auf. Baynisch-Bherl sah sich unauffällig um. Die Halle war leer. Spätestens in einer Tonta war Dienstschluss. Bis dahin würden sich nur noch wenige Besucher einfinden.


  Neben dem Robotpförtner gab es eine Tafel mit Namen und Ziffern, daneben ein Bildsprechgerät. Von dort aus konnten sich Besucher anmelden und damit die Erlaubnis erwirken, die Schranke zu passieren. Der Celista verzichtete auf diese Möglichkeit, schob seine ID-Karte in den Aufnahmeschlitz. Die Maschine brauchte keinen Wimpernschlag, um festzustellen, dass eine Person namens Bherl in den Speichern nicht registriert war. Für diese Zeit blieb jedoch der Schlitz geöffnet. Genau das war der wunde Punkt bei solchen Geräten. Die ID-Karte rutschte unter Baynisch-Bherls Fingern weg. Gleichzeitig stieß er eine winzige Kapsel in die Öffnung, durch die der Roboter den Ausweis wieder ausstoßen würde. Er nahm die inzwischen geprüfte ID-Karte und trat schnell einen Schritt zurück.


  Die Energieschranke flimmerte drohend. Der Roboter zeigte ein rotes Blinkzeichen, bis etwas in seinem Innern puffte, und die Kontrolllampen erloschen. Der Celista hechtete nach vorn in den Antigravschacht, schwebte nach oben und erreichte das erste Stockwerk genau in dem Augenblick, in dem sich unter ihm die Schranke wieder aufbaute. Natürlich würde das Gerät Alarm geben. Es war nicht blockiert, sondern hatte nur einen Ausfall zu vermelden. Hatte Baynisch abermals Glück, forschte niemand weiter nach. Auf jeden Fall war er jetzt so lange sicher, wie nicht ein übereifriger Sicherheitsbeamter auf die Idee kam, nach einem Eindringling zu suchen.


  Weiter oben begegnete er einigen Frauen und Männern, die ihn jedoch nicht beachteten. Er spähte in die Korridore. Überall wurde gearbeitet, keine Sirene schrillte, keine der sicher überall vorhandenen Energiebarrieren entstand. Er machte ein paar Umwege, benutzte mehrere Nebenschächte und stand endlich in der stählernen Kuppel auf dem Dach. Der Celista legte die Hand auf eine Kontaktscheibe, das Schott zischte leise. Triumphierend trat Baynisch-Bherl einen Schritt vor – und starrte genau in das Gesicht eines alten Mannes, der in der rechten Hand einen Druckbehälter und in der linken die dazu gehörige Sprühvorrichtung hielt.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte der Alte überrascht.


  »Frische Luft schnappen«, erwiderte Baynisch-Bherl geistesgegenwärtig.


  »Da haben Sie Pech. Ich muss ein paar Stellen ausbessern.«


  Baynisch-Bherl nickte. Es roch durchdringend nach irgendeiner Chemikalie, mit der der Mann hier und da das Dach besprüht hatte. »Ich kenne Sie nicht«, fuhr der Alte misstrauisch fort. »Sie arbeiten nicht in den obersten Etagen.«


  Über den Rand des flachen Daches hinweg sah Baynisch-Bherl deutlich den Komplex, in dem er die Gefangenen vermutete. Perlitton sank bereits dem Horizont entgegen und erzeugte lange Schatten. Winzige Gestalten bewegten sich zwischen den Gebäuden. Der Celista tastete nach dem Kombistrahler, versuchte es dann aber doch lieber mit einer List. »Nein«, gab er zu. »Aber ich habe einen Freund hier. Ich bin fremd in der Stadt, gerade angekommen, verstehen Sie? Ich wollte nur einen Blick auf die Stadt werfen.«


  Der Alte wurde noch misstrauischer. Dagegen gab es nur ein Mittel. Baynisch-Bherl zog eine Schnur mit Münzen aus der Tasche. »Es dauert nicht lange«, versicherte er. »Sie wollen sicher noch eine Weile hier arbeiten, nicht wahr? Mein Freund wäre bestimmt sehr ärgerlich, bekäme er durch Sie Schwierigkeiten.«


  »Schon gut«, brummte der Alte. »Aber viel sehen Sie von hier aus nicht. Es sei denn …« Er blickte zum Gefängnis hinüber und grinste verstehend. »In Ordnung. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Das haben schon viele versucht.«


  Der Alte verzog sich mit seinem Druckbehälter auf die andere Seite der Kuppel. Baynisch hörte das laute Zischen, mit dem der Apparat zu arbeiten begann. Hastig zog er ein kleines, sehr leistungsstarkes Fernglas aus der Tasche. Es gab mehrere Innenhöfe. In einigen bewegten sich Gruppen von Arkoniden. Baynisch musterte das Gelände, bis er die Gruppe sah, nach der er gesucht hatte. Er konnte es kaum fassen. Es war ein unwahrscheinlicher Zufall, dass gerade diese Gefangenen draußen herumlaufen durften. Aber das Bild war eindeutig. Die Gruppe bestand aus etwa zwanzig Arkoniden, einem Fremdwesen und einem Mann, den Baynisch keinem der bekannten Völker zuordnen konnte – er hatte eine dunkle, fast schwarze Hautfarbe. Das Fremdwesen war ebenfalls schwarz und sah wie eine wandelnde Tonne mit vier Beinen und zwei Armen aus.


  Obwohl sich der Celista alles andere als sicher fühlte, nahm er sich die Zeit, die Personen genau zu mustern. Bei stärkster Vergrößerung konnte er ihre Gesichter deutlich erkennen. Die Frauen und Männer waren ihm noch nie begegnet – bis auf ein Gesicht, von dem er wusste, dass er es schon einmal gesehen hatte. Er betrachtete die hochgewachsene, etwas hager wirkende Frau mehrere Zentitontas lang. Dann wurde ihm bewusst, dass der Druckapparat des Alten nicht mehr zischte.


  Hastig steckte Baynisch-Bherl das Fernglas weg und rannte um die Kuppel. Der Alte war verschwunden. Nur der Druckbehälter stand einsam und verlassen auf dem Dach. Die Inhaltsanzeige war auf Null gesunken, aus der aus dem Behälter ragenden Düse fielen die letzten Tropfen der flüssigen Plastikmasse, die sich in einer Vertiefung zu einer stinkenden Lache gesammelt hatte. Fluchend rannte Baynisch-Bherl zum Schott, presste sich an die Wand und lauschte, aber aus der Öffnung drang kein Geräusch. Er hielt den Kombistrahler um Paralysemodus griffbereit und betrat die Kuppel. Vorsichtig spähte er in den Schacht. Noch war niemand zu sehen. Vielleicht hatte das Verschwinden des alten Mannes gar nichts zu bedeuten …


  Der Celista ließ sich fallen und erhöhte seine Geschwindigkeit, indem er nach den Leitstangen griff. Nach fünf Stockwerken schwang er sich in einen Korridor und lief zu einem Nebenschacht. Auch jetzt begegnete er niemandem. Die weichen Sohlen seiner Stiefel verursachten kaum ein Geräusch auf dem schalldämpfenden Bodenbelag. Wieder brachte Baynisch-Bherl fünf Stockwerke hinter sich. Noch acht Etagen trennten ihn von der Empfangshalle. Er dachte darüber nach, wie er diesmal den Roboter überlisten sollte. Mittlerweile war er beinahe entschlossen, die Maschine im Thermomodus seiner Waffe zu einer rauchenden Masse zu zerschmelzen.


  Unten klirrte es. Baynisch-Bherl handelte völlig automatisch. Er hatte das Geräusch noch gar nicht richtig registriert, als er schon die Haltestange in der Hand hielt. Der Ruck fuhr durch seinen linken Arm, sein Körper wurde herumgewirbelt. Er fing den Aufprall mit den Beinen ab, befand sich zwischen zwei Ausgängen. Wieder verließ sich der Celista auf seinen Instinkt, stieß sich mit den Beinen ab, wurde vom aufwärts gepolten Feld erfasst und erreichte den nächst höheren Ausstieg. Er fing sich direkt unterhalb der Öffnung ab und hangelte sich an den überall angebrachten Stangen nach rechts. Als er um die Ecke spähte, sah er vier bewaffnete Männer in Uniform, die gespannt die Kante beobachteten. Baynisch sicherte sich ab, indem er die Füße unter eine andere Stange klemmte, steckte blitzschnell die Hand um die Ecke und schickte den breit gefächerten Lähmstrahl in den Gang. Ohne den Finger vom Abzug zunehmen, schwenkte er die Waffe nach unten und erwischte gerade noch rechtzeitig die zweite Gruppe, die ihn von dort in die Zange nehmen wollte.


  Baynisch-Bherl packte eine der treibenden Gestalten und verließ ein Stockwerk höher den Schacht, lauschte an der nächsten Tür. Dahinter war es still. Hastig betätigte er den Kontakt und spähte in den Raum. Wieder hatte er Glück. Hier gab es nur automatisch arbeitende Geräte, die von ihm keine Notiz nahmen. Er zerrte sein Opfer hinter ein Schaltpult, musste sich beeilen. Der Mann hatte ungefähr die gleichen Maße wie Baynisch-Bherl. Während der Celista dem Paralysierten die eigene Kleidung überstreifte, überlegte er, wieviele Leute zur Sicherheitstruppe gehören mochten. Wahrscheinlich kannten sich die Mitglieder genau. Er schlüpfte in die Uniform und nahm die Waffe des Gegners an sich, untersuchte die Taschen und lachte leise. Jetzt hatte er eine Ausweiskarte, die der Roboter anerkennen musste.


  Der Celista entschied sich für den Hauptschacht. Dort würden sie ihn zuletzt suchen. Wenigstens hoffte Baynisch-Bherl, dass sie auf den uralten Trick hereinfallen würden. Während er nach unten schwebte, merkte er, dass sich einiges in diesem Gebäude verändert hatte. Einige Korridore waren von schillernden Energiebarrieren verschlossen. Aufgeregte Arkoniden liefen umher und rannten sich fast gegenseitig um, als sie sich bemühten, irgendwo Informationen über den Zwischenfall zu erhalten. Drei Stockwerke über der Empfangshalle schwang sich ein junger Mann in den Schacht, schwebte genau neben Baynisch-Bherl und fragte neugierig, nachdem er die Uniform betrachtet hatte: »Was ist eigentlich los?«


  »Es war jemand auf dem Dach«, berichtete Baynisch-Bherl wahrheitsgetreu, weil er nicht wusste, was die Sicherheitszentrale bereits über das Kommunikationsnetz bekannt gegeben hatte. »Ein Fremder, jedenfalls jemand, der hier nichts zu suchen hat.«


  Er sah unter sich den Hauptausstieg. Das Energiefeld glomm nun in hellem Rot. Dahinter bewegten sich leicht verzerrt die Gestalten mehrerer Sicherheitsleute.


  »Bei den Göttern Arkons!«, murmelte der junge Mann ärgerlich. »Ein Fremder auf dem Dach. Und deswegen bringt ihr das ganze Haus durcheinander? Na ja, ihr habt ja auch selten genug Gelegenheit, euch wichtig zu machen.«


  Baynisch-Bherl bedachte den jungen Mann mit einem kühlen Blick und schwebte am Hauptausstieg vorbei, während der junge Mann ausstieg und jenseits der Energieschranke von aufgeregten Leuten in Empfang genommen wurde. Ein paar Meter tiefer wechselte Baynisch die Richtung, schließlich befand er sich nicht mehr in der Kashba. Zwar gab es auch hier ein subplanetarisches Gangsystem, aber es war schwer zugänglich. Bevor er sich dort unten umsah, wollte er es noch einmal auf einem normalen Weg versuchen.


  Auch jetzt beachtete ihn niemand, als er an der breiten Öffnung zur Halle vorbeischwebte. Bei dem ersten nicht gesperrten Korridor schwang er sich nach draußen. Ein gutes Dutzend Frauen und Männer befanden sich in dem hell erleuchteten Gang, warfen ihm nur einen kurzen Blick zu und gingen wieder ihren Beschäftigungen nach. Die erste Aufregung hatte sich gelegt. Baynisch-Bherl schritt zielsicher den Gang entlang und hoffte, dass ihn sein Orientierungssinn nicht gerade jetzt im Stich ließ. Von seinem Beobachtungsposten hatte er gesehen, dass sich ungefähr in dieser Höhe ein Anbau befinden musste, eine zweistöckige Halle, die diesen Hochbau mit dem angrenzenden verband. Auf dem Dach dieses Verbindungsteils waren mehrere Gleiter gelandet und gestartet.


  Baynisch-Bherl kam an eine breite Schwingtür und stieß sie auf. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als er die Energieschranke sah. Dahinter lag ein weiter Raum, in dem kleine Tische zwischen Pflanzen in großen Kübeln standen. Er benutzte die Ausweiskarte des Mannes, dessen Uniform er trug. Der Roboter ließ ihn passieren. Baynisch-Bherl trat ein paar Schritte vor und sah die Uniformierten, die langsam durch die Esshalle gingen und jeden Besucher aufmerksam musterten. Ein breitschultriger Mann bemerkte den Ankömmling und kam auf ihn zu.


  »Habt ihr ihn schon?«


  Baynisch-Bherl schüttelte den Kopf.


  »Bei uns ist er jedenfalls nicht angekommen«, versicherte der andere ärgerlich. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er die ganze Aufregung für völlig überflüssig hielt.


  »Ich habe den Befehl, da oben nach dem Rechten zu sehen«, behauptete der Celista seelenruhig und deutete mit dem Daumen zur Decke. Er gab sich gelangweilt und etwas unwillig.


  Der andere grinste verständnisvoll. »Befehle kann man schlecht umgehen. Glaubt man etwa, der Bursche würde aus dem nächstbesten Fenster springen, nur um festzustellen, dass er die Gleiter nicht benutzen kann? Na, kommen Sie, ich bringe Sie rauf.«


  Vielen Dank für die Information, dachte Baynisch-Bherl. Der Sicherheitsmann führte den vermeintlichen Kollegen zu einem Antigravschacht und schwebte vor ihm nach oben. Wieder gab es eine Energieschranke. Der andere schob seine Karte in den Schlitz, die Schranke öffnete sich.


  »Wenn Sie wieder nach unten wollen, melden Sie sich«, sagte der Mann und deutete auf ein Bildsprechgerät, das neben dem Ausstieg angebracht war.


  Baynisch-Bherl atmete auf, als er allein war. Er hatte also richtig vermutet. Das Verbindungsteil gehörte in den Zuständigkeitsbereich einer anderen Gruppe. Damit hatte er einen winzigen Vorsprung herausgeholt. Äußerlich gelassen schritt er bis zur Mitte der Parkfläche und betrachtete aufmerksam die ihm zugewandte Seite des Gebäudes, das er eben verlassen hatte. Dann erst widmete er sich den Gleitern, die auf verschiedenfarbigen Feldern standen. Auf den ersten Blick entdeckte er das Modell, auf das er seine ganze Hoffnung gesetzt hatte. Das Fahrzeug gehörte zur absoluten Superklasse. Aber Baynisch-Bherl zwang sich auch diesmal zur Geduld. Mit ruhigen Schritten ging er von einem Gleiter zum nächsten, warf jeweils einen Blick in die Kanzel und umrundete das Fahrzeug einmal, ehe er den Weg fortsetzte. Wer immer ihn zufällig beobachten mochte, musste sein Verhalten für normal halten.


  Endlich war Baynisch-Bherl am Ziel. Äußerlich blieb er immer noch gelassen, aber er bereitete sich darauf vor, innerhalb weniger Augenblicke die Waffe ziehen zu müssen. Er inspizierte den Gleiter und beugte sich vor, um die geräumige Kanzel überblicken zu können. Dabei drückte er mit der linken Hand den TRC-Universalimpulsgeber gegen das Schloss. Es dauerte endlose Augenblicke, bis das kleine Gerät die richtige Impulsfolge fand. Die Tür glitt zur Seite. Der Celista schwang sich in den Innenraum auf dem Fahrersitz, sah das rote Licht aufleuchten und schlug auf die Starttaste. Der Gleiter schoss mit hoher Beschleunigung schräg vom Dach weg. Die Wand des Hochbaus war noch zehn Meter entfernt, als sich der Gleiter in eine enge Kurve legte.


  


  Irgendwo schrillte eine Sirene. Baynisch-Bherl sah nach unten, befand sich in der Nähe des Stadtzentrums. Direkt vor ihm tauchte ein kleiner Park auf. Daneben gab es eine freie Fläche, auf der einige Gleiter abgestellt waren. Er steuerte den gestohlenen Gleiter nach unten und sah sich kurz um. Erst als er sicher war, dass ihn niemand direkt beobachtete, landete er, riss die Tür auf und sprang hinaus. Er verschloss den Gleiter und verschwand hinter dem dichten Gebüsch am Rand des Parks.


  Inzwischen war Perlitton untergegangen, die Grünzone ziemlich bevölkert. Scharen von Kindern vergnügten sich damit, in den Wasserbecken herumzuplanschen, sich gegenseitig mit Sand zu bewerfen oder die zahlreichen Sportgeräte zu strapazieren. Auf den verschlungenen Wegen zwischen den alten Bäumen waren zahlreiche Spaziergänger im Licht von Laternen unterwegs. Baynisch-Bherl mischte sich unter sie und verschwand in dieser Menge nahezu spurlos.


  Nach einer halben Tonta erreichte er an einer weit abgelegenen Stelle erneut den Rand der Grünzone, sprang auf ein Transportband und ließ sich mit vielen anderen Personen vorwärtstragen.


  Erst jetzt fand er Zeit, sein Unternehmen zu überdenken. Er hatte die Gefangenen gesehen, und er erinnerte sich deutlich an das Gesicht der Frau, die ihm bekannt vorgekommen war. Er schloss die Augen. Und plötzlich erinnerte er sich.


  Vor einiger Zeit hatte die Flotte des Imperiums im System Marlackskor einen Schlag gegen die Maahks geführt. Die Angelegenheit war fast schief gegangen, denn die Methans hatten anscheinend bereits auf die Arkoniden gewartet. Baynisch-Bherl wusste, dass damals Gonozal VII. von seinem angeblichen Sohn Atlan ins Spiel gebracht worden war. Wie immer jemand auch zu der Frage stehen mochte, ob dieser Mann tatsächlich noch lebte oder ob es sich bei ihm nur um einen betrügerischen Doppelgänger handelte – Doppelgänger, schon wieder! –, sein und das Auftreten des vermeintlichen Kristallprinzen hatte den Raumfahrern neuen Mut gegeben, und so war die Kampfflotte Marlackskor – zusammengestellt aus dem 1. und 2. Einsatzgeschwader Amozalan – wenigstens der absoluten Niederlage entgangen. Zweisonnenträger Merlon Lantcor war ihr Oberbefehlshaber gewesen, seine Stellvertreterin eine Ter-moas im Rang eines Has’athor. Im Verlauf dieser Aktion war genau diese Sonnenträgerin verschwunden; es bestand der Verdacht, dass sie sich einer Widerstandsgruppe angeschlossen hatte.


  Es handelte sich nicht um irgendeine Frau, sondern Karmina da Arthamin war Mitglied einer der angesehenen Adelsfamilien. Diese Fakten waren auch der Grund, warum der Verdacht gegen diese Frau niemals offen ausgesprochen wurde. Aber der TRC-Geheimdienst beschäftigte sich unter anderem auch mit diesem Fall, wenngleich die Nachforschungen sehr lässig verliefen. Und nun hatte Baynisch-Bherl Arthamin gefunden. Sie wurde hier in dieser seltsamen Stadt gefangen gehalten. Conoor Baynisch öffnete die Augen. Sein Gesicht war plötzlich hart und verschlossen.


  Zwei Gefangene waren weggebracht worden, bis jetzt hatte er geglaubt, sie seien auf dem Weg ins Arkonsystem. Genau das war mit Sicherheit nicht der Fall, denn dann wäre Arthamin ebenfalls abtransportiert worden. Dabei war es bedeutungslos, ob sie tatsächlich gegen Orbanaschol gearbeitet hatte oder nicht. Die Admiralin war eine zu wichtige Person, um sie in diesem vergleichsweise harmlosen Gefängnis versauern zu lassen. Es war nicht auszudenken, wieviele wertvolle Informationen damit dem Imperiums vorenthalten wurden. Warum hatte der Geheimdienst auf der Kristallwelt keine Meldung erhalten? Lebo Axton hätte ihm eine so wichtige Tatsache mitgeteilt!


  Vor Baynisch-Bherl erschien eine Abzweigung, wechselte abermals das Band. Nervös starrte er nach vorn, wo sich jetzt wieder die nüchternen Fronten der Verwaltungsgebäude abzeichneten. Er machte sich Sorgen um Andra. Außerdem brannte er darauf, den neuen Spuren nachzugehen. Er trug immer noch die erbeutete Uniform, niemand nahm daran Anstoß. Dennoch fühlte er sich unbehaglich, als er nur wenige Meter am Eingang des Gebäudes vorbeiglitt, das ihm fast zum Verhängnis geworden wäre.


  Er konzentrierte sich auf das Lokal gegenüber. Andra war nirgends zu sehen. Hatte sie sich abgesetzt? Baynisch-Bherl fluchte lautlos und wechselte die Fahrtrichtung. Aufmerksam betrachtete der Celista die Leute, die an ihm vorüber glitten. Er erkannte niemanden. Dabei wurde ihm bewusst, dass er so schnell wie möglich einen Unterschlupf finden musste. Er brauchte andere Kleidung, und er musste unbedingt Kontakt mit Lebo Axton aufnehmen.


  


  Kurz vor Mitternacht erreichte Baynisch-Bherl den hell beleuchteten Parkplatz, auf dem jetzt zahlreiche Gleiter standen. Unternehmungslustige Raumfahrer strömten mit erwartungsvollen Gesichtern die gewundene Straße hinunter, die in das Labyrinth der Häuser führte. Baynisch-Bherl sah sich suchend um. Er hoffte, am vereinbarten Treffpunkt einen Hinweis zu entdecken, wo er Andra finden konnte. Eigentlich hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nur auf eigenes Risiko begleitete. Trotzdem fühlte er sich für sie verantwortlich.


  Er schritt langsam an der Begrenzungsmauer entlang. Die steile Böschung wich einem etwas sanfteren Abhang, der von dichtem Gebüsch überwuchert war. Baynisch-Bherl entdeckte die schmale Treppe, die zum Fluss führte. Ein paar Meter seitlich bewegten sich die Büsche. Für einen Augenblick sah Baynisch-Bherl eine hellblau gekleidete Gestalt. Er rannte die Treppe hinunter. Unter seinen Füßen lösten sich einzelne Steine und polterten vor ihm her. Er erreichte die Stelle, die er sich gemerkt hatte, warf sich zur Seite. Die Büsche brachen krachend weg, er landete auf einem mit Moos überwachsenen Vorsprung direkt über dem Wasser – und genau vor ihm lag Andra. Er beugte sich über sie und entdeckte die Stichwunde in ihrer Brust.


  Über Baynisch-Bherl knackte es. Er hechtete in die Deckung der Büsche zurück. Ein Paralysator zischte, das Rauschen des Flusses verschluckte das Geräusch fast völlig. Der Celista regte sich nicht. Jemand kam die Treppe herunter, bemühte sich, leise zu sein, aber in diesem Gelände ließen sich einzelne Geräusche nicht vermeiden. Baynisch-Bherl starrte angespannt durch die Zweige. Eine schlanke Gestalt erschien, der junge Arkonide trat auf die schmale Fläche.


  Es war Velush. Der Mann, der laut Andra dem Adligen Yakarron bei seinen schmutzigen Geschäften half, hielt in der linken Hand einen Paralysator, in der rechten Hand ein Messer. Das, mit dem Andra getötet worden war? Baynisch-Bherl begriff und verfolgte jede Bewegung dieses Mannes. Die Situation war eindeutig. Velush hatte Andra ermordet – und nun sollte die Falle vermutlich auch für Baynisch-Bherl zuschnappen.


  Kalter, tödlicher Hass erfüllte den Celista. Er tat etwas, was er in seinen Berichten verschweigen würde; obwohl er wusste, dass er gegen jede nur denkbare Vorschrift verstieß, fühlte er keinerlei Gewissensbisse. Velush stand direkt am Rand der moosbewachsenen Fläche und sah ins Wasser, schien sich nicht sicher zu sein. Vielleicht war sein zweites Opfer nach dem lähmenden Schuss in den Fluss gefallen? Er drehte sich langsam um und blickte unsicher zu der Leiche der jungen Frau. In diesem Augenblick traf ihn der tödliche Schuss des Kombistrahlers.


  Baynisch-Bherl beobachtete völlig ungerührt, wie Velush zusammenzuckte, mit den Armen einige rudernde Bewegungen vollführte und dann nach hinten kippte. Das Wasser rauschte auf. Langsam erhob sich der Celista, ging zum felsigen Rand der Platte und sah den regungslosen Körper, der schon fast dreißig Meter weit abgetrieben war. Baynisch-Bherl hob den Kopf und starrte nach oben, aber niemand schien etwas von dem Drama bemerkt zu haben, das sich direkt unterhalb des Parkplatzes abgespielt hatte. Er untersuchte Andra und fand seinen Verdacht bestätigt. Es gab keine Hoffnung mehr.


  »Das werdet ihr mir büßen!«, stieß Baynisch-Bherl zwischen den Zähnen hervor und starrte mit brennenden Augen auf den Fluss.


  


  Er hatte den Körper Andras ein Stück am Ufer entlang geschleppt, im Schatten auf weiches Moos gebettet und sich auf die Suche nach seinem Fluggerät gemacht. Er fand seine Ausrüstung unberührt. Trotz des Fluggeräts war es eine mühsame Arbeit, die Leiche zum Tronshertan-Energiefriedhof zu transportieren. Dort legte der Celista Andra auf den Boden. Mehr konnte er für sie nicht tun. Es war immer noch besser, als hätte er sie unten am Fluss liegen lassen. Jemand würde sie finden und dem Energiefriedhof überstellen, wie es einem Arkoniden zukam.


  Wenig später war Baynisch-Bherl auf dem Weg in die Stadt. Diesmal hielt er sich abseits der großen Pisten und Transportbänder. Es war kaum anzunehmen, dass jemand die geringen und überdies abgeschirmten Streustrahlungen des Fluggeräts aufspürte. Er fand eine Kommunikationskabine am Rand eines zu dieser Tageszeit völlig verlassenen Fabrikgeländes. Es war nicht schwierig, die Anschrift Yakarrons herauszufinden. Baynisch-Bherl stellte bei der weiteren Infonetzrecherche fest, dass Velushs Auftraggeber Inhaber einer Importfirma war, eine Stadtwohnung hatte, einen Landsitz bei Sarsal und einen weiteren an der Südküste des Kontinents Mersiboor. Yakarrons Geschäfte gingen offensichtlich gut.


  Im angewählten Büro meldete sich ein Roboter. Baynisch-Bherl fragte nach Yakarron, das Gerät erteilte ihm die Auskunft, dass der Geschäftsinhaber zur Zeit nicht zu sprechen sei. Logisch, es war mitten in der Nacht. Doch damit gab sich der Celista nicht zufrieden. Für ein Geschäft war es nie gut, ein allzu stures Modell auf die Kunden loszulassen. Der Robot war dementsprechend höflich und ließ mit sich reden. So bekam Baynisch-Bherl nach einiger Zeit heraus, dass die Maschine selbst nicht wusste, wo sich On-wes Yakarron befand. Und das war offensichtlich ungewöhnlich.


  Der Celista beeilte sich, aus der näheren Umgebung der Kommunikationszelle zu verschwinden, aber seine Vorsicht war in diesem Fall überflüssig. Wahrscheinlich, dachte Baynisch-Bherl, rechnet der Gegner längst nicht mehr mit mir. Mochte Velush inzwischen auch im Fluss gefunden worden sein – wer Baynisch-Bherl in seiner bisherigen Tarnung gesehen hatte, konnte unmöglich auf die Idee kommen, dass der Celista mit diesem durchtrainierten Mörder fertig werden könnte. Zunächst werde ich die Stadtwohnung des verschwundenen Adligen aufsuchen.


  Er erreichte sein Ziel knapp eine Tonta später. Das Gebäude, in dem sich Yakarron einquartiert hatte, kam Baynisch-Bherl Wünschen sehr entgegen. Mehrere Terrassen waren übereinander aufgetürmt, überall gab es Pflanzen, hinter denen er sich verbergen konnte. Ungesehen erreichte er die Terrasse, von der aus er in Yakarrons Wohnung eindringen konnte. Das Schloss der breiten Glastür leistete dem Celista keinen nennenswerten Widerstand. Baynisch-Bherl trat in die Wohnung – und erstarrte fast zur Salzsäule.


  Rechts fiel helles Licht durch eine Türöffnung. Ein Mann beugte sich über einen Tisch und betrachtete etwas. Baynisch-Bherl kannte diesen Mann. Er hatte ihn vor wenigen Tontas umgebracht.


  


  Velush musste Augen im Hinterkopf haben. Jedenfalls hielt Baynisch-Bherl nichts mehr für unmöglich. Eben hatte der junge Arkonide noch in einigen Folien geblättert, als er im nächsten Augenblick herumfuhr. In seiner rechten Hand blitzte ein Messer.


  Baynisch-Bherl brachte etwas, um den Schock zu verdauen, warf sich zur Seite und wich im letzten Augenblick dem fast ansatzlos geworfenen Messer aus. Im Sprung warf er eine große Vase um. Es polterte, während Velush, der seinem Messer hinterher sprang, genau in den Scherben landete. Darauf war dieser Mann, der eigentlich gar nicht mehr leben durfte, nicht gefasst. Er glitt aus – und ehe er sein Gleichgewicht zurück gewann, war Baynisch-Bherl bereits über ihm. Der Celista landete mehrere wuchtige Schläge, aber Velush schluckte sie ohne sichtbare Reaktion und warf sich zur Seite. Baynisch-Bherl sah das Messer auf dem Boden glitzern und kam seinem Gegner zuvor. Als er mit der Waffe in der Hand herumwirbelte, sprang Velush direkt auf ihn zu. Baynisch-Bherls Abwehrbewegung war ein Reflex – der junge Arkonide polterte auf dem Boden.


  Schwer atmend beugte sich der Celista vor. Es war wirklich Velush. Und gleichzeitig war er es nicht. Bis auf die Messerwunde war der Körper des Mannes unversehrt. Von einem Thermostrahlschuss gab es keine Spur. Baynisch richtete sich auf und kratzte sich nachdenklich im Nacken. War er einer Täuschung zum Opfer gefallen? Unmöglich, dachte er. Es war Velush – und ich habe ihn umgebracht. Nicht erst hier, sondern schon am Fluss. Und dieser Mann eben war sehr lebendig.


  Baynisch-Bherl dachte flüchtig an Andras Vater und die Geschichte mit diesem doppelten Mexon, hob fröstelnd die Schultern und eilte in den Nebenraum. Einige Folien lagen auf dem Boden. Der Celista kümmerte sich nicht um sie. Er suchte das, was Velush nicht gefunden hatte. Schließlich hielt er eine Brieffolie in der Hand. Eine Frau hatte geschrieben; Zyrrhoa Larmuton war Regierungsangestellte, wie aus dem Aufdruck hervorging. Schon die ersten Sätze weckten Baynisch-Bherls Interesse.


  Larmuton bat Yakarron, an einen Treffpunkt zu kommen, der in dem Brief nicht genannt wurde. Überhaupt wimmelte es von geheimnisvollen Andeutungen. Der Mann solle sich vorsehen und mit niemandem über diesen Brief sprechen. Und dann kam der Satz, bei dem es den Celista fast vom Stuhl riss: »Ich glaube, dass einige Mitglieder der Regierung gegen identisch aussehende Strohmänner ausgewechselt wurden und/oder beeinflusst werden.«


  Baynisch ließ die Folie sinken. Seine Ahnungen hatten ihn also nicht getäuscht. Es gab eine Verschwörung gegen Arkon. Die geheimnisvollen Doppelgänger! Er sah sich nach Velush um. Was steckt dahinter?


  Er riss sich zusammen und sah hastig einige weitere Folien durch. Er fand ein Verzeichnis mit Adressen und Namen. Es handelte sich zweifellos um »Geschäftspartner« Yakarrons. Der Celista musste nach den bisherigen Ergebnissen seiner Arbeit annehmen, dass diese Gruppe an der geheimnisvollen Verschwörung beteiligt war. Jeder, der auf der Liste stand, war verdächtig. Er fand einen Namen, der ein Echo in ihm weckte. Koul Vaahrns. Irgendwo in der Kashba hatte er diesen Namen gehört. Nein, Andra hatte ihn fast im gleichen Atemzug mit Yakarron genannt. Im selben Zusammenhang war der Name Pervron gefallen. Vaahrns und die anderen hatten dort ein Landhaus.


  Baynisch-Bherl steckte die Liste ein und machte sich auf den Weg zu dem Versteck, in dem der Gleiter auf ihn wartete. Ein sicheres Gefühl sagte ihm, dass die Zeit des vorsichtigen Herumtastens vorbei war. Alles drängte auf eine Entscheidung. Auch wenn sich ein Mann in seiner Position sich nicht unbedingt auf Eingebungen verlassen sollte, war Conoor Baynisch jetzt fest entschlossen, nach Pervron zu fliegen. Doch zuerst musste er unbedingt etwas essen, trinken und einige Tontas schlafen.


  13.


  


  Der Bauchaufschneider machte es sich auf der Terrasse bequem. Er aß etwas Fleisch und einige Früchte, aber den Wein ließ er unberührt. Je länger er wartete, desto unruhiger wurde er. Es war geradezu bedrückend still in diesem Tal. Der Wind hatte sich gelegt, die Blätter der Bäume und Büsche hingen schlaff an den Zweigen. Ab und zu raschelte es leise im Unterholz, einmal schrie auf der anderen Seite des kleinen Sees ein Tier.


  Fartuloon warf irgendwann einen Blick auf das Anzeigeband am Armband; die zweite Tonta Ortszeit, nach Arkon-Zeitmaß die neunzehnte des 9. Tartor. Er fluchte leise und erbittert vor sich hin – und dann hörte er es. Hinter dem Haus musste es sein. Jemand schien dort herumzuschleichen. Deutlich hörte er ein leises Klappern, als etwas oder jemand gegen einen herumliegenden Gegenstand stieß. Danach blieb es für Augenblicke still. Fartuloon lauschte angestrengt. Ein Tier? Nein, entschied er. Die Schrittfolge stimmte nicht. Das war ein Zweibeiner. Vaahrns? Aber wie sollte der Kerl in die Nähe des Hauses gekommen sein? Fartuloon hatte den Gleiter nicht gehört.


  Lautlos schlich er über die Terrasse, an der breiten Fensterfront vorbei. An der Ecke zögerte er. Sollte er Alarm geben? Er entschied sich dagegen. Zwei Gründe gab es, die ihn zurückhielten. Erstens lagen die Gästezimmer an der entgegengesetzten Seite der Terrasse, zweitens war er sich nicht sicher, ob er tatsächlich Vaahrns fand. Hatte er sich geirrt … Er musste diese Sache allein erledigen. Ein Blick um die Ecke des Hauses zeigte zunächst gar nichts. Es war sehr dunkel, in den tiefschwarzen Schatten zwischen dem Haus, dem Geräteschuppen und dem Gleiterunterstand mochten ganze Scharen von Angreifern lauern. Auch die Schritte waren jetzt nicht mehr zu hören.


  Fartuloon bückte sich behutsam und hob einen kleinen Stein auf, schleuderte ihn in die Nähe des Geräteschuppens und wartete auf eine Reaktion. Der Fremde ließ sich Zeit. Es dauerte mindestens eine Zentitonta, ehe es zwischen den Pflanzen raschelte, die die Gleitergarage vor einer zufälligen Entdeckung schützten. Das Geräusch entfernte sich. Für einen Moment sah Fartuloon einen Schatten, der vor einigen hellen Felsen vorbeiglitt. Der Fremde rannte. Er gab sich Mühe, kein Geräusch zu verursachen, aber das ließ sich in diesem Gelände nicht vermeiden. Der Bauchaufschneider nickte grimmig, glaubte, das Spiel durchschaut zu haben. Sie hatten den Gleiter in einiger Entfernung abgestellt und einen Späher vorgeschickt. Vaahrns legte keinen Wert darauf, es zum Kampf kommen zu lassen. Er wollte die drei Männer im Haus überrumpeln, während sie schliefen.


  Fartuloon folgte dem Fremden und kam leichter voran, obwohl er einem Außenstehenden als ziemlich fett erscheinen musste. Aber der Bauchaufschneider wand sich geschickt zwischen den dichtstehenden Büschen durch. Es ging ein Stück bergauf, bis er merkte, dass der Boden unter den Füßen wieder felsiger wurde. Und plötzlich hörte er ein eigenartiges Klatschen. Ohne Rücksicht brach er durch die letzte Barriere aus sperrigem Gesträuch und stand am Rand einer großen, mit kurzem Gras bewachsenen Lichtung. Ein ganzes Stück entfernt rannte der Fremde, den er verfolgt hatte. Es war kein Arkonide, wenngleich er tatsächlich zu den Zweibeinern zu zählen war.


  Ein großer Vogel mit sehr langen Beinen rannte über die Lichtung und schlug wild mit den Flügeln, bis er endlich schwerfällig vom Boden abhob. Fartuloon stieß einen Fluch aus. Die Umrisse des Tiers ähnelten bei gefalteten Flügeln denen eines Arkoniden. Dennoch war der Bauchaufschneider wütend, weil ihm dieser Fehler unterlaufen war.


  Und als sei es damit nicht genug, hing plötzlich ein Summen in der Luft. Der Gleiter war schon sehr nahe, schwebte über den Hang und verschwand hinter dem Gebüsch. Fartuloon zückte das Skarg und schlich zum Haus zurück. Auf halber Höhe des Hanges hörte er Stimmen.


  »Los, macht schon. Schlaft euch später aus. Schafft die beiden in den Gleiter!«


  Der Bauchaufschneider schlug wütend mit dem Schwert die Zweige ab, die ihm die Sicht versperrten. Die Scheinwerfer des Gleiters erhellten den Platz vor dem Haus. Fartuloon erkannte Vaahrns, der lässig neben der Gleitertür lehnte und einen sehr zufriedenen Eindruck machte. Er war tatsächlich nicht allein gekommen – fünf Männer waren bei ihm. Einer stand am Rand des erleuchteten Gebiets und hielt einen schweren Impulsstrahler schussbereit. Zwei trugen Raumfahrerkombinationen, die anderen sahen ziemlich abgerissen aus. Je zwei trugen ein längliches Bündel zwischen sich. Vaahrns trat zu ihnen und begutachtete die Beute.


  »Es sollten doch drei sein«, hörte Fartuloon einen der Männer sagen.


  »Wir haben keine Zeit, nach dem Fetten zu suchen«, sagte Vaahrns. »Außerdem ist er für uns bedeutungslos. Er sitzt hier fest. Wir können ihn später noch holen, falls wir ihn brauchen.«


  Atlan und Mexon wurden auf der Ladefläche des Lastengleiters verstaut. In ohnmächtiger Wut beobachtete Fartuloon, wie die Männer einer nach dem anderen in dem Gleiter verschwanden. Brummend hoben beide Gleiter vom Boden ab und verschwanden in der Nacht.


  Der Bauchaufschneider war so niedergeschlagen, dass er sich einfach zwischen den Sträuchern auf den Boden setzte. Sie hatten das Spiel verloren. War Vaahrns eine Kreatur des Gegners? Und was die Situation des Bauchaufschneiders betraf, hatte Vaahrns völlig Recht: Fartuloon hatte keine Chance und keine Ahnung, wie er ohne fremde Hilfe Tecknoth erreichen sollte. Zwar kannte er die Richtung, aber zwischen ihm und der Hauptstadt lagen knapp sechstausendvierhundert Kilometer. Die Wildnis war nicht das einzige Problem, es gab auch noch das Meer. Die einzige Waffe, die er hatte, war das Skarg. Im Haus würde er vielleicht etwas Werkzeug finden, aber er machte sich keine großen Hoffnungen. Und die Wahrscheinlichkeit, dass in den nächsten Tagen zufällig ein Gleiter hierher kam, war gleich Null.


  


  Travnor, unbekannter Ort: 10. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Du solltest dich nicht so aufregen, mein Junge«, sagte Vaahrns gönnerhaft. »Das schadet der Gesundheit.«


  Ich funkelte den dicken Mann wütend an, konnte aber nicht antworten, denn mein Mund wurde von einem Knebel verschlossen. Neben mir lag Mexon, ebenfalls verschnürt wie ein Paket.


  »Eigentlich solltest du mir sogar dankbar sein«, fuhr Vaahrns höhnisch fort. »Jeder andere würde sich glücklich schätzen, dürfte er den Kristallpalast betreten und dem Imperator begegnen. Und ich übernehme sogar die Reisekosten für dich und deinen Freund.«


  Er war mit uns allein in dem großen Gleiter und nutzte die Gelegenheit, seinen Triumph voll auszukosten.


  »Keine Sorge, ich liefere dich wohlbehalten bei Orbanaschol ab. Die Geschichte, die ihr mir erzählt habt, ist vielleicht geeignet, einem Kind Angst einzujagen, aber du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich darauf hereinfalle? Eine Maschine, mit der Personen verdoppelt werden können – Junge, ich habe wirklich schon bessere Lügen gehört! Trotzdem habe ich natürlich dafür gesorgt, dass mein Handel geheim bleibt. Solche Wertgegenstände wie dich zeigt man nicht ungestraft herum.«


  Ich schloss die Augen, wollte diesem hinterhältigen Kerl nicht zeigen, wie sehr ich unter dieser Niederlage litt. Außerdem machte ich mir Sorgen um Fartuloon. Der Bauchaufschneider hatte sich nicht blicken lassen, als Vaahrns mit seinen Spießgesellen erschien. Haben sie Fartuloon umgebracht? Oder hat er sich in der Nähe des Landhauses versteckt? Lebt er noch, gibt es für uns immer noch eine Chance.


  Er hat nicht einmal einen Gleiter, meldete sich der Extrasinn.


  Aber er hat das Skarg, gab ich lautlos zurück. Und er ist schlau und gerissen. Er wird eine Lösung finden.


  Der Extrasinn schwieg. Ich wusste selbst, dass ich mich einem Wunschtraum hingab, wenn ich damit rechnete, dass uns der Bauchaufschneider aus dieser Falle befreite.


  »Entschuldigen Sie, Euer Erhabenheit«, spottete Vaahrns. »Ich werde mich jetzt entfernen. Wahrscheinlich sind Sie froh, dass Sie Ihren unwürdigen Diener für eine Weile los sind.«


  Ich wartete, bis sich das Luk geschlossen hatte, dann stieß ich Mexon an. Er drehte sich halb auf die Seite. In seinen Augen stand die Verzweiflung. Ich nickte ihm zu und rutschte langsam über den Boden, hatte kaum eine Hoffnung, die Fesseln abstreifen zu können, aber wenn wir wenigstens die Knebel loswurden, war schon etwas gewonnen. Die Luft im Gleiter war heiß und dumpf, das Atmen fiel schwer. Außerdem hatte ich einen scheußlichen Geschmack im Mund – der Knebel war nicht gerade sauber.


  Mexon verhielt sich abwartend. Ich hatte Mühe, ihn in die richtige Position zu manövrieren. Endlich erreichten meine fast tauben Finger die Knoten auf dem Hinterkopf des Dreiplanetenträgers. Jetzt verstand Mexon und bemühte sich, mir die schwierige Aufgabe zu erleichtern. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe sich das Tuch zu lockern begann. Mexon hustete und würgte, dann endlich fiel der Knebel zu Boden.


  »Jetzt du«, keuchte er, als er ruhig atmen konnte.


  Ich wartete geduldig. »Dieser hinterhältige Kerl!«, stieß ich hervor, als auch ich endlich den Mund frei hatte. »Ich könnte ihn umbringen.«


  »Dazu dürfte es jetzt zu spät sein. Wir sollten versuchen, die Fesseln loszuwerden.«


  Wir probierten es, doch schließlich ächzte ich: »Unmöglich, die Kerle verstehen ihr Handwerk. Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass Vaahrns die Fäden in der Hand behält. Hast du eine Ahnung, was aus Fartuloon wurde?«


  »Sie haben ihn einfach zurückgelassen. Ich hörte, wie sie sich unterhielten. Fartuloon war im Haus nicht zu finden, und sie schienen keine Lust zu haben, in der Dunkelheit nach ihm zu suchen.«


  Ich fühlte mich erleichtert. In einem Punkt wenigstens hatte Vaahrns die Wahrheit gesagt: Es gab in dem Tal keine gefährlichen Tiere. Fartuloon hatte also eine gute Überlebenschance.


  Die Frage ist, wie weit dir das hilft, mischte sich der Logiksektor ein. Ich überging diesen Einwand.


  »Was wird Vaahrns jetzt anstellen?«, überlegte Mexon.


  »Er bringt uns heimlich in ein Raumschiff, und dann liefert er uns auf Arkon Eins ab.«


  »Er wird vorher schon Schwierigkeiten bekommen.«


  »Ja, denn nach dir wird immer noch gesucht. Wir können nur hoffen, dass er es schafft. Im Schiff haben wir mehr Chancen. Sie können uns nicht die ganze Zeit über gefesselt herumliegen lassen.«


  Mexon schwieg. Ich wusste, dass der Vere’athor diese Spekulationen für übertrieben optimistisch hielt. Auch ich selbst hatte wenig Hoffnung. Aber ich war nicht bereit, einfach aufzugeben. Es ging um mein Leben. Ich würde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Im Augenblick konnte ich aber nichts tun.


  


  Nach nicht einmal einer Tonta kam Vaahrns zurück und musterte uns ausdruckslos. Das Verschwinden der Knebel nahm er gar nicht zur Kenntnis. Er schloss die Tür, die nach vorn in die Steuerkanzel führte. Auch die Männer, die Vaahrns geholfen hatten, kletterten in den Gleiter zurück. Zwei kamen nach hinten, brachten uns ein kümmerliches Frühstück. Wir durften selbst essen, die Handfesseln wurden gelöst. Nach dem Essen wurden uns auch die Fußfesseln abgenommen und wir nach draußen gestoßen – ein rein zweckbedingtes Verhalten. Während wir unseren Verrichtungen nachgingen, blieben fünf schussbereite Waffen auf uns gerichtet.


  Unter scharfer Bewachung kletterten wir in den Lastengleiter zurück. Resignierend ließen wir uns die Fesseln wieder anlegen. Auf den Knebel verzichteten die Kerle diesmal. Er wurde auch nicht gebraucht, denn ein Paralysator zischte auf. Aus weit aufgerissenen Augen sah ich einen Mann, eine Hand strich über meine Augen, die Lider schlossen sich.


  Sehr rücksichtsvoll, dachte ich bitter. Sie wollen uns tatsächlich wohlbehalten ins Arkonsystem bringen. Die Lähmung betraf auch die Augen. Blieben sie über Tontas geöffnet, ohne dass ein Paralysierter nur einmal blinzeln konnte, bestand die Gefahr, dass die Augäpfel durch die Austrocknung Schaden erlitten.


  Eine Zeitlang bemühte ich mich, anhand von Geräuschen und mit Hilfe des Gleichgewichtssinns zu erraten, was mit uns geschah. Dann schlief ich ein. Und als ich von den Schmerzen geweckt wurde, die das Nachlassen der Lähmung ankündigten, befand ich mich in einem kleinen, sehr schmutzigen Raum. Neben mir lag Mexon, ungefesselt, von krampfartigen Schmerzen geschüttelt. Ich stellte fest, dass auch meine Fesseln verschwunden waren. Sobald mich meine Beine wieder trugen, wankte ich zum Schott. Natürlich war es verschlossen. Ich hämmerte mit den Fäusten dagegen. Niemand kam. Stattdessen erhellte sich ein kleiner Bildschirm. Vaahrns lächelte mich triumphierend an.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte er spöttisch. »Sie sind in dieser Kabine völlig sicher aufgehoben. Wenn Sie sich genau umsehen, werden Sie feststellen, dass Sie alles haben, was Sie während unserer Reise brauchen. Übrigens: Verschwenden Sie Ihre Kräfte bitte nicht mit zwecklosen Fluchtversuchen. Erstens werden Sie ständig beobachtet, zweitens stehen vor der Tür Wachen, die Sie sofort wieder paralysieren, sollten Sie sich falsch verhalten.«


  Der Bildschirm erlosch. Ich taumelte zu dem schmutzigen Lager zurück. Mexon kauerte auf den Decken und massierte mit schmerzverzogenem Gesicht die Beine. »Das sieht verdammt schlecht für uns aus.«


  Ich nickte nachdenklich. »Immerhin sind wir noch auf Travnor.«


  »Das Schiff startet morgen zur elften Tonta Ortszeit«, teilte Vaahrns über Lautsprecher mit.


  Wir sahen sich an. Der Dicke hört jedes Wort, das in diesem Raum gesprochen wird.


  


  Travnor, Kontinent Pervron: 10. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Conoor Baynisch erreichte Pervron bei Sonnenuntergang. Aus Yakarrons Unterlagen ging sehr klar hervor, worauf er zu achten hatte. Er legte eine Rast ein, döste zwei Tontas und setzte den Flug fort. Jetzt kam er nicht mehr so schnell voran, denn er musste auf allerlei Zeichen achten. Als er das Tal erreichte, war es dunkel. Baynisch zog ein paar Schleifen, ohne jemanden zu sehen. Falls sich Vaahrns hier befand, hielt er sich im Haus auf. Baynisch ging entsprechend vorsichtig vor, landete auf der freien Fläche vor dem Haus und wartete ab. Nichts rührte sich. Er stieg aus und ging – die Hand auf der Waffe – bis an den Rand der Terrasse.


  »Vaahrns!«, rief er laut. »Wo stecken Sie? Ich bringe eine Nachricht von Yakarron!«


  »Die ist bei mir auch gut aufgehoben«, sagte eine tiefe Stimme direkt hinter ihm.


  Baynisch drehte sich blitzschnell um und hob den Kombistrahler, aber der Mann, mit dem er es zu tun hatte, war entschieden zu schnell. Ein Schwert zischte durch die Luft. Die flache Klinge traf mit voller Wucht Baynischs Handgelenk, die Waffe flog davon. Ehe sich der Celista auf diese seltsame Kampfweise umstellen konnte, stand er bereits mit dem Rücken an einem Stützpfeiler, während die Schwertspitze auf seine Kehle zielte. Baynisch schluckte trocken und musterte wachsam den Mann, der ihn außer Gefecht gesetzt hatte.


  Der Fremde reichte dem Celista knapp bis zur Schulter, war dafür jedoch sehr breit gebaut. Er trug einen verbeulten Brustharnisch; was dem Schädel an Haaren fehlte, glich der Vollbart aus. In den gelben Augen des Fremden leuchtete eiskalte Wut. Als Celista wusste Baynisch, mit wem er es zu tun hatte: Bauchaufschneider Fartuloon, einst Leibarzt Seiner Erhabenheit Gonozal VII.; der Mann, der an der Seite von Kristallprinz Atlan gegen Imperator Orbanaschol III. kämpfte.


  »Wo ist Vaahrns?«, fragte Fartuloon.


  »Ich weiß es nicht. Ich suche ihn ebenfalls.«


  »Du kannst dir deine Lügen sparen. Ich weiß, dass du für diesen Halunken arbeitest. Also los, wo ist er? Wohin hat er meine Freunde gebracht?«


  »Wenn Sie das Schwert für einen Augenblick etwas senken würden, könnte ich Ihnen beweisen, dass ich nicht für Vaahrns arbeite und mit dem Verschwinden Ihrer Freunde ebenfalls nichts zu tun habe … Fartuloon.«


  Der Mann zögerte, dann brummte er unwillig. Baynisch atmete erleichtert auf, als die glänzende Klinge zur Seite wich. Er zog die TRC-Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie dem Bauchaufschneider hin. Der betrachtete das kleine Ding schweigend, steckte endlich das Schwert weg.


  »Unter normalen Umständen wäre diese Plakette ein Grund mehr für mich, dich für immer aus dem Verkehr zu ziehen. Aber jetzt bleibt mir keine Wahl. Hat dich Lebo Axton geschickt?«


  Baynisch zuckte zusammen. »Woher …?«


  »Unser Freund Mexon hat es von deinem Kollegen Kopral erfahren; die letzten Worte, ehe Kopral starb, lauteten, dass Lebo Axton alles erfahren müsse. Und es ist in der Tat eine Gefahr für das ganze Tai Ark’Tussan, die sich hier zusammenbraut.«


  »Die … Doppelgänger?«


  »Genau«, sagte Fartuloon grimmig. »Wir müssen nach Tecknoth. Hier findest du nichts. Aber wenn ich dir meine Geschichte erzähle, wirst du begreifen, warum ich es eilig habe.«


  


  Während der Gleiter vom Autopilot nach Tecknoth zurückgesteuert wurde, berichtete Fartuloon. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zur Offenheit durchzuringen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Die Gefahr für das Imperium war zu groß.


  Baynisch war zunächst wie betäubt bei dem Gedanken, dass er auf einen Schlag reich werden konnte, griff er jetzt zu. Kristallprinz Atlan befindet sich auf diesem Planeten! Aber der Traum vom großen Geld wich sehr schnell der Ernüchterung. Die Geschichte mit der Maschine im Ersten Wechton, mit deren Hilfe perfekte Kopien von Arkoniden hergestellt werden konnten, erschien auf den ersten Blick sehr fantastisch. Doch er dachte an Velush, an Andras Vater. Die vielen kleinen Steine dieses riesigen Mosaiks rutschten endlich an ihren Platz und bildeten ein klares Bild.


  »Ich weiß nicht, wer außer den Tefrodern dahinter steckt«, sagte Fartuloon schließlich. »Aber Arkoniden haben sich diesen Plan ganz bestimmt nicht ausgedacht. Zumal sie gar nicht die technischen Möglichkeiten dazu haben. Im Wechton schienen die Tefroder das Sagen zu haben. Aber auch sie waren, dessen bin ich mir sicher, letztlich Befehlsempfänger. Was wirst du jetzt tun?«


  Baynisch starrte auf das Meer, über das der Gleiter raste. »Ich mache dir folgenden Vorschlag. Atlan und Mexon befinden sich mit einiger Sicherheit bereits in einem Raumschiff. Wir können nur hoffen, dass es noch nicht gestartet ist und wir es rechtzeitig finden. In Tecknoth kann ich nichts mehr tun. Diese Verschwörung ist zu gefährlich, ich allein kann sie nicht wirkungsvoll zerschlagen, weil sogar die hiesigen Celistas eingebunden sein dürften. Ich muss also Travnor verlassen und meinen Bericht so schnell wie möglich direkt bei Axton abliefern. Ich kann mir vorstellen, dass du und euere Freunde ebenfalls nicht die Absicht haben, hier Wurzeln zu schlagen. Wir suchen das Schiff, bringen es wenn möglich in unsere Hand und verlassen diese ungastliche Stätte. Dann trennen wir uns. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt, ich kehre zur Kristallwelt zurück. Lebo Axton wird staunen, wenn ich ihm das alles erzähle.«


  »Wer ist Lebo Axton eigentlich?«, fragte Fartuloon nachdenklich. »Ich habe schon von ihm gehört, aber …«


  »Er ist ein seltsamer Mann«, antwortete Baynisch zögernd. »Ein Krüppel mit dem Körper eines Kindes und dem Gehirn eines Genies. Und er hält nicht sonderlich viel von Orbanaschol, wenngleich er es nicht lauthals verkündet, ganz im Gegenteil. Aber du hast noch nicht gesagt, was du von meinem Vorschlag hältst.«


  »Ich bin mit allem einverstanden! Ich mache mir nur Sorgen um Sonnenträgerin Arthamin und die anderen Freunde.«


  »Wir können jetzt nichts für sie tun. Außerdem würden wir die Gegner nur warnen, sollten wir versuchen, sie aus dem Gefängnis zu befreien. Später kümmere ich mich um sie.« Fartuloon sah den Celista misstrauisch an. Baynisch lachte. »Keine Sorge! Mein Bericht wird dafür sorgen, dass auf Travnor einiges Durcheinander entsteht. Ich gebe euren Freunden eine gute Chance, soweit das in meiner Macht liegt. Decke ich diese Verschwörung auf, brauche ich mir um meine Karriere keine Sorgen zu machen.«


  


  In den Unterlagen, die Baynisch bei Yakarron gefunden hatte, gab es eine Liste jener Schiffe und Kommandanten, mit deren Hilfe die Geschäfte abgewickelt wurden. Nur eins davon stand auf dem Handelshafen von Tecknoth. Es war die VARIHJA. Drahmosch Garzohn hatte die Starterlaubnis bereits eingeholt. Es blieben noch zwei Tontas.


  »Wir schaffen es«, versicherte Baynisch grimmig.


  Sie standen am Rand des Landefelds auf der erhöhten Gleiterpiste. Es war die neunte Tonta Ortszeit, nach Arkon-Zeitmaß die dritte am 11. Prago des Tartor. Bodenfahrzeuge huschten wie schwarze Insekten zwischen den Raumschiffen durch. Die VARIHJA war nur einen Kilometer von der Piste entfernt. Fartuloon kam es eher so vor, als würde eine Strecke von mehreren Lichtjahren zwischen ihm und dem Schiff liegen.


  »Frechheit siegt«, behauptete Baynisch und lächelte kalt. Der Gleiter schob sich brummend einem Kontrollposten entgegen.


  Fartuloon kletterte über den Sitz auf die Frachtfläche und versteckte sich zwischen der Jagdausrüstung. Er hörte, wie der Posten eine Frage stellte.


  »Zur VARIHJA«, brummte Baynisch mürrisch. »Ich habe eine Nachricht für Garzohn, die ich nur ihm persönlich übergeben darf.«


  »Da müssen Sie sich beeilen«, sagte der Posten lakonisch.


  »Wem sagen Sie das?« Baynisch seufzte und drückte den Beschleunigungshebel durch.


  »Solltest du wieder nach Tecknoth kommen, werden sie dich festnehmen.« Fartuloon grinste. »Wegen Irreführung eines Beamten und Diebstahl. So ein Gleiter ist teuer.«


  »Wir sind gleich da«, gab Baynisch ungerührt zurück. »Bring deinen Charakterkopf in Sicherheit, es könnte einer von Vaahrns’ Leuten in der Schleuse sein.«


  Fartuloon verkroch sich hastig. Die Bodenschleuse war noch geöffnet. Baynisch kümmerte sich nicht um die misstrauischen Blicke der Männer, die mit den letzten Vorbereitungen für den Start beschäftigt waren. Er bugsierte das Fahrzeug in die Bodenschleuse, riss die Tür auf und sprang nach draußen.


  »Wo ist Vaahrns?«, herrschte er einen der Männer an.


  »Deck zwei«, stotterte der Arkonide verblüfft. »Aber …«


  Baynisch schnitt ihm mit einer resoluten Handbewegung das Wort ab. Fartuloon hatte sich inzwischen vorsichtig umgesehen. Keiner der Männer war ihm bekannt. Er kletterte ebenfalls aus dem Gleiter und marschierte hinter Baynisch zum Zentralschacht.


  »Du bist unvorsichtig«, sagte der Celista leise, während sie nach oben schwebten. »Warum bist du nicht im Gleiter geblieben? Mit diesen Kerlen hier wäre ich auch allein fertig geworden.«


  Fartuloon zuckte mit den Schultern. Sie schwangen sich aus dem Schacht und sahen sich suchend um. Der Bauchaufschneider entdeckte zwei bewaffnete Männer, die gelangweilt neben einer Tür lehnten, und stieß Baynisch an. Sie schritten auf die beiden Posten zu. Fartuloon zog unbehaglich die Schultern hoch.


  »Ich muss zu Vaahrns«, behauptete Baynisch. »Yakarron schickt mich.«


  Ein Wächter deutete gelangweilt nach hinten. Baynisch entdeckte die nächste Tür und steuerte genau darauf zu. Das Schott öffnete sich bereitwillig zu einem behaglich eingerichteten Raum. Ein dicker Mann saß in einem breiten Sessel und beobachtete auf einem Bildschirm das Geschehen in einer anderen Kabine. Er wandte Baynisch und Fartuloon den Rücken zu, bemerkte offensichtlich gar nicht, dass er Besuch hatte. Der Celista sah den Bauchaufschneider fragend an, dieser nickte grimmig. Sie warteten, bis sich das Schott lautlos hinter ihnen geschlossen hatte, dann richtete Baynisch den Paralysator auf den Dicken. Koul Vaahrns brach zusammen.


  In den angrenzenden Räumen fanden sie drei Männer, die in ihren Kojen lagen und um die Wette schnarchten. Baynisch sorgte dafür, dass sie in den nächsten Tontas nicht erwachen würden. Nun blieben nur noch die beiden Posten auf dem Gang. Sie sahen dem Celista gelangweilt entgegen. Baynisch legte den Finger auf die Lippen und deutete auf die Tür, die die beiden bewachten. Die Männer drehten sich hastig um. Mit zwei schnellen Schritten war Baynisch bei ihnen. Seine Arme zuckten hoch, unter den gezielten Handkantenschlägen brachen die Wächter fast synchron zusammen. Fartuloon eilte Baynisch zu Hilfe. Sie schleppten die Wächter in die Kabine und paralysierten sie vorsorglich ebenfalls. Bis jetzt hatte niemand im Schiff gemerkt, was auf Deck 2 geschah.


  


  Travnor, an Bord der VARIHJA: 11. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Mexon und ich sprangen von unseren Liegen, als sich die Tür plötzlich öffnete. Fartuloon, der mich gut genug kannte, gab dem anderen Mann hastig einen Stoß. Er taumelte zur Seite und entging meinen Fäusten nur um Haaresbreite.


  »Immer mit der Ruhe, mein Junge.« Fartuloon hielt meinen Arm fest. »Du bekommst noch genug Gelegenheit, dich auszutoben.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Wie kommst du denn hierher?«


  »Eine geistreiche Frage. Aber jetzt müssen wir uns vor allem darum kümmern …«


  Wir hörten das dumpfe Rumoren der Triebwerke. Das Schiff schüttelte sich ein wenig.


  »Wir warten, bis wir die Umlaufbahn der beiden Wechton hinter uns haben«, entschied der Mann, den Fartuloon als Baynisch vorstellte.


  Wir verbrachten die Zeit in Vaahrns Kabine, während Fartuloon mich und Mexon in groben Zügen über alles unterrichtete, was sich inzwischen ereignet hatte.


  Ich nickte nachdenklich, als ich von Baynischs Plan hörte. »Diese Burschen werden sich nicht kampflos ergeben. Wir könnten doch auch ein Beiboot nehmen. Damit kommen wir auf jeden Fall leichter weg.«


  Baynisch grinste verschmitzt. »Das kommt nicht in Frage! Hat euch jemand von der normalen Besatzung gesehen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Wir hatten es nur mit Vaahrns und seinen Freunden zu tun.«


  »Na also. Dann können wir ja anfangen.«


  Auf dem Weg zur Zentrale trafen wir niemanden. Die VARIHJA hatte eine zahlenmäßig sehr kleine Besatzung. Jeder Kubikmeter Raum, der an den Quartieren gespart wurde, machte sich bezahlt, denn so konnten mehr Waren transportiert werden. Für den Start wurden alle an Bord benötigt.


  Das Zentraleschott war geschlossen. Baynisch blieb stehen und hielt mir den Kombistrahler hin. »Schieß nicht zu früh!«


  Dann drückte er auf den Kontakt. Es ließ sich unschwer erraten, wer von den Anwesenden der Kommandant war. Garzohns Stimme ließ sich nicht überhören.


  »Wo bleiben die Daten für die Transition?«, brüllte er wutentbrannt ins Mikrofon.


  »Die werden Sie nicht brauchen!«, sagte Baynisch kalt.


  Drahmosch Garzohn wirbelte herum. »Wer sind Sie? Was machen Sie auf meinem Schiff?«


  »Mein Name ist Conoor Baynisch«, sagte der Celista laut und deutlich. »Mit der Vollmacht der Tu-Ra-Cel des Großen Imperiums requiriere ich dieses Schiff.«


  Garzohns Kinnlade sackte nach unten. Der Paralysator wurde nicht gebraucht.


  14.


  


  Aus: Die Kunst des Krieges, Sunzi (auch Sun Dse und ähnlich geschrieben), um 500 v.Chr.


  Militärische Taktik ist dem Wasser ähnlich; denn das Wasser strömt in seinem natürlichen Lauf von hohen Orten herunter und eilt bergab. So muss im Krieg gemieden werden, was stark ist, und geschlagen werden, was schwach ist. Das Wasser bahnt sich seinen Weg entsprechend der Natur des Bodens, auf dem es fließt; der Soldat erkämpft sich seinen Weg entsprechend der Natur des Feindes, dem er gegenübersteht. Und wie Wasser keine unveränderliche Form kennt, gibt es im Krieg keine unveränderlichen Bedingungen.


  


  Arkon I: 9. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Axton war zur Kristallwelt zurückgekehrt, nachdem er den Industriellen Ervolt Far nachmals besucht hatte, um ihn weiter unter Druck zu setzen. Befriedigt hatte er festgestellt, dass nun schon kein allzu großer Widerstand mehr vorhanden war. Als er wieder das Büro Arrkontas betrat, war auch Keln Vorkean dort. Der Terraner gab Kelly mit einem leichten Schlag auf den Schädel zu verstehen, dass er in Türnähe bleiben sollte, und sagte mit eisiger Stimme: »Ich erinnere mich, Ihnen deutlich gesagt zu haben, dass Sie von hier verschwinden sollen.«


  Sie sprang auf und kam zu ihm. Sie trug ein Schlauchkleid, das ihr bis auf die Füße herabreichte. Es unterstrich jede ihrer Bewegungen in raffinierter Weise. »Verzeihen Sie mir«, bat sie hastig. »Ich habe etwas entdeckt, was Sie unbedingt wissen müssen.«


  »Und was ist das?« Abweisend blickte er auf sie herab.


  »Die Kameras am Grund des Antigravschachts können doch auf funktechnischem Wege gestört werden.«


  »Das glaube ich nicht. Ich habe die Pläne gesehen. Diese Konstruktion ist nicht zu stören.«


  »Sie irren sich«, rief die Arkonidin voller Eifer. »In der Nähe des Gefängnisses werden Bauarbeiten ausgeführt. Ich habe mich dort aufgehalten, weil ich nach einem Weg zu Myro suchte.«


  »Was sind das für Bauarbeiten?«


  »Ein weiterer Rohrbahntunnel wird durch den Boden getrieben. Es geht um eine große, subplanetarische Anlage zur erweiterten Anbindung des Helsgeth-Kelchs. Dabei werden positronisch gesteuerte Maschinen eingesetzt; Desintegratorfräsen.«


  »Ja, und?«


  »Gestern wurde im Gefängnis Alarm ausgelöst, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab.«


  »Nichts beweist, dass es die Maschinen waren«, wandte Avrael Arrkonta ein.


  »Ich bin anderer Ansicht«, sagte Vorkean überzeugt. »Ich habe mit der Hilfe eines Freundes, der ebenfalls zu unserer Organisation gehört, rekonstruiert, was auf der Baustelle geschah. Ich bin der Ansicht, dass für einen Moment zwischen zwei der positronisch gesteuerten Fräsen ein hyperenergetisches Feld aufgebaut wurde, das die Tekayl-Kameras berührt oder gestreift und so den Alarm ausgelöst hat.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Arrkonta.


  »Warten Sie, Avrael.« Axton war wie elektrisiert. »Wir haben die von Orpuskofem hergestellten Kameras und können das genau testen. Wir erzeugen ein hyperenergetisches Feld zwischen zwei Punkten und bringen eine Kamera genau dazwischen. Danach sehen wir weiter.«


  Axton kannte Monskap Orpuskofem schon seit fast einem Jahr, hatte sich aber erst wieder an den Produzenten von Überwachungskameras erinnert, als er sich mit dem Problem der Tekayl-Kameras konfrontiert sah. Möglicherweise wurde es notwendig, sich direkt mit dem Mann in Verbindung zu setzen.


  »Damit ist das Problem der Neutrinoschranke noch nicht gelöst«, stellte Arrkonta fest.


  »Warum sollten wir uns darüber schon jetzt den Kopf zerbrechen? Das hat noch Zeit.«


  


  21 Tontas später heulten am 10. Prago des Tartor im Tekayl-Gefängnis die Alarmsirenen. Die Bereitschaftsdienste rückten an und schirmten die gesamte Umgebung ab. Es dauerte etwa eine Tonta, bis die leitenden Offiziere festgestellt hatten, dass blinder Alarm gegeben worden war. Sie rückten ab.


  Zehn Zentitontas später schaltete Lebo Axton, der sich in einem Wartungsraum des Rohrbahnsystems in der Nähe befand, wieder die kompliziert aussehende Apparatur ein. Im gleichen Moment heulten die Sirenen abermals auf. Der Bereitschaftsdienst rückte erneut an, nur um zu konstatieren, dass wiederum blinder Alarm vorlag. Als er abgezogen worden war, schaltete Axton seine Apparatur wieder ein, und wiederum heulten die Sirenen im Tekayl-Gefängnis und auch im Polizeipräsidium.


  Axton stand in Funkverbindung mit einem Ingenieur, der in der subplanetarischen Baustelle tätig war. Von ihm erfuhr er jeweils, wann die positronisch gesteuerten Fräsmaschinen eingesetzt wurden. Das war jeweils für ihn das Zeichen, gezielt Fehlalarm auszulösen. Keln Vorkean Recherchen hatten sich bestätigt, doch die Desintegratorfräsen hatten inzwischen längst den Bereich verlassen, in dem sie mit ihrer Streuemission den Fehlalarm auslösen konnten.


  Der Verwachsene trieb das Spiel fast sieben Tontas lang, dann glich das Gefängnis samt dem sich oberplanetarisch anschließenden Polizeipräsidium im Helsgeth-Kelch einem Tollhaus.


  


  »Ich gebe dir einen guten Rat, Kelly«, sagte Axton am Abend des 11. Prago des Tartor. »Rede nur, wenn ich es dir ausdrücklich befehle. Und verzichte auf alle albernen Bemerkungen. Heute geht es um sehr viel, und ich erlaube nicht, dass du irgendetwas zerstörst.«


  »Ich habe nicht die Absicht, so etwas zu tun«, antwortete der Roboter. Er saß am Steuer des Gleiters, lenkte diesen auf den Dachring eines vierhundert Meter hohen Trichterbaus und parkte ihn. Er öffnete Axton die Tür und kniete sich vor ihm nieder. Der Verwachsene stieg auf seinen Rücken. Axton trug einen Umhang, der doppelt so lang war wie er selbst. Als er in den Haltebügeln stand, reichte der Umhang bis fast auf den Boden. In dem roten, wallenden Stoff waren seine Beine gut versteckt. Wer nicht genau hinsah, mochte annehmen, dass er selbst fast so groß wie Kelly war. Auch kam der tonnenförmige Körper bei dieser Bekleidung nicht so zum Vorschein. Der Schädel mit dem schütteren Haar blieb unbedeckt.


  In einem Antigravschacht sanken Kelly und der Terraner nach unten. Wenig später trug Kelly den Verwachsenen in die Vorhalle einer Luxuswohnung, in der etwa hundert festlich gekleidete Arkonidinnen und Arkoniden versammelt waren. Da Axton der einzige war, der mit einem Roboter erschien und noch dazu mit einem Exemplar, das in jeder Hinsicht schrottreif aussah, erregte er einiges Aufsehen. Aber das war er gewohnt, regte ihn nicht mehr auf. Er begrüßte einige Männer, die ihm bekannt waren, wechselte ein paar Worte mit dem Gastgeber Mosius Ma-Salian, einem Mitglied des Großen Rates, der mit der Organisation Gonozal VII. sympathisierte, und gab sich völlig zwanglos.


  Den meisten war er bekannt. Entweder hatten sie von ihm und seiner ungewöhnlichen Erscheinung gehört, oder er hatte irgendwann mit ihnen zu tun gehabt. So hatte er es leicht, genügend Gesprächspartner zu finden. Es gab viele, die das Gespräch geradezu suchten. Sie hatten auf Umwegen erfahren, dass er, der Zayna, eine wichtige Position bei einer »wichtigen Behörde« hatte. So sprachen einige mit ihm, um ihm zu demonstrieren, dass sie in jeder Hinsicht loyal waren und keinerlei Nachforschungen zu befürchten hatten. Aus ihren Worten entnahm Axton, dass einige vermuteten, er sei bei der Finanzbehörde, andere glaubten, dass er im Handels- und Wirtschaftsministerium tätig sei und somit erheblichen Einfluss auf die Abwicklung von Geschäften nehmen könne. Niemand aber sprach die Vermutung offen aus, dass er zum Geheimdienst gehören könne.


  Axton wartete fast zwei Tontas, dann gesellte er sich wie zufällig zu einem untersetzten Mann, der sein Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten hatte. »Monskap Orpuskofem«, sagte er. »Erlauben Sie, dass ich mich zu Ihnen setze?«


  Ein Servoroboter brachte eine Platte mit gegrilltem Fleisch und verschiedenen Obstsorten und setzte sie vor Orpuskofem ab. »Natürlich, Axton. Ich freue mich immer über jemanden, der zusammen mit mir isst.«


  Axton stieg vom Rücken Kellys, raffte den Umhang und kletterte in einen Sessel. Hätte ihn der Roboter dabei nicht unauffällig gestützt, wäre er ausgerutscht und auf den Boden gefallen. Axton griff nach einem Glas mit Wein. »Wie ich hörte, haben Sie allerlei Ärger.«


  »Ärger? Das ist gar kein Ausdruck. Ich nehme an, Sie sprechen vom Tekayl-Gefängnis?«


  »Allerdings«, erwiderte Axton amüsiert. »Man sagt, im Gefängnis werde dauernd Alarm ausgelöst, obwohl absolut kein Grund dafür vorliegt.« Er griff nach einer Frucht und biss davon ab. »Man sagt auch, das liege an den von Ihnen gelieferten Kameras.«


  Orpuskofem stöhnte. »Wissen Sie überhaupt, um was es geht?«


  »Ich habe von diesen Dingen keine Ahnung«, behauptete Axton.


  »Dann lassen Sie sich mal erklären, was da passiert ist …« Und damit begann ein fast eine Tonta langer Vortrag.


  Axton gab sich immer wieder den Anschein, als wolle er ihn unterbrechen, verhielt sich dabei aber so geschickt, dass Orpuskofem bei seinen Erläuterungen noch weiter ausholte. Er schilderte das System der Kameras, die positronische Sicherung und endlich, wie durch die Baumaschinen in der Nähe der Alarm ausgelöst wurde. Befriedigt stellte der Terraner fest, dass sein Täuschungsmanöver ein voller Erfolg war. »Und was nun? Ist damit nicht bewiesen, dass die Kameras für das Gefängnis so gut wie unbrauchbar sind?«


  »Genau das«, gestand der Arkonide unglücklich. »Und man gibt mir natürlich die Schuld. Dabei gibt es keine bessere Möglichkeit, verbotene Tätigkeiten im Gefängnis aufzudecken, als mit den Kameras.«


  »Das ist ein Irrtum.«


  Die Augen des Arkoniden weiteten sich. Er stopfte sich rasch noch ein Stück gegrilltes Fleisch zwischen die Lippen und fragte: »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, es gibt schließlich Individualorter. Sie reagieren auf Individualschwingungen. Hätten Ihre Kameras so etwas, könnten sie Berechtigte und Unbefugte mühelos unterscheiden. Sie würden immer nur dann Alarm auslösen, wenn tatsächlich ein Grund vorhanden ist. Um ganz sicher zu gehen, lässt sich das System sogar um zwei Komponenten erweitern – durch einen modifizierten Massetaster zur berührungsloses Aufzeichnung des DNS-Profils sowie einen ebenfalls modifizierten Hyperorter, der die sehr schwache hyperenergetische Zellstrahlung ermittelt …«


  Der Arkonide war fasziniert. Sein Ruf als genialer Konstrukteur hatte gelitten. Nun bot sich ihm plötzlich eine Möglichkeit, schnell neues Ansehen zu gewinnen. Er stürzte sich geradezu auf den Köder, den Axton ihm angeboten hatte. »Erzählen Sie.« Seine Augen begannen vor Erregung zu tränen. »Wie funktioniert diese Technik? Wer befasst sich damit? Wo kann man so etwas kaufen?«


  Axton schlug die Hände zusammen. »Ich bitte Sie, lieber Freund. Das weiß ich natürlich nicht. Mit diesen Dingen habe ich überhaupt nichts zu tun.« Axton sah, dass die Begeisterung des Industriellen jäh in tiefe Resignation umzuschlagen drohte – und fügte er daher rasch hinzu: »Ich kenne aber jemanden, der Ihnen Auskunft geben kann.«


  »Wer ist es? Bitte, helfen Sie mir, diesen Mann kennenzulernen.«


  Der Verwachsene blickte sich suchend um, obwohl er genau wusste, wohin er sich wenden musste. Erst nach einigen Zentitontas sagte er: »Da ist er ja. Kommen Sie. Ich führe Sie zu ihm.«


  Axton kletterte wieder auf den Rücken des Roboters und führte Orpuskofem durch die Gäste zu einem unscheinbaren Arkoniden. Dieser Mann gehörte zur Organisation Gonozal VII. und hatte bei diesem Einsatz nur eine einzige Aufgabe: Er sollte Axton zu dem maskierten Kirko Attrak weiterleiten. Axton stellte den Industriellen vor und verwickelte den Kontaktmann in ein nichts sagendes Gespräch. Auf Drängen Orpuskofems kam er dann jedoch zum Thema Kombi-ID-Detektor. »Sie haben mir davon berichtet, Jacklo. Erwähnten Sie nicht einen Ingenieur, der sich mit dieser neuen Technik eingehend befasst?«


  Axtons Kontaktmann zierte sich zunächst ein wenig, verwies ihn dann jedoch an Attrak.


  »Führen Sie uns zu ihm«, bat Axton.


  Wenig später standen sie vor dem Leiter der Organisation Gonozal VII. Er war selbst für Axton kaum wieder zu erkennen, da er sich hervorragend maskiert hatte. Er sah jetzt viel älter aus, trug einen Bart, und seine Wangen wirkten viel voller als sonst. Er nannte sich Akkain. Auch er ließ Orpuskofem eine Weile zappeln, bevor er zugab, dass er in der Tat über einen neuen mobilen Detektor verfüge, der sich bestens für die Kameras des Industriellen eignete. Attrak hatte keine genaue Vorstellung davon, wie der Kombidetektor funktionierte, war allerdings von Axton eingehend genug instruiert worden.


  Axton blieb bei Attrak und Orpuskofem, um die Diskussion zu überwachen und notfalls eingreifen zu können. Attrak hatte sich jedoch so gut vorbereitet, dass ihm sein Gesprächspartner alles glaubte. Orpuskofem war fasziniert von dem Gedanken, die entscheidende Problemlösung für die immer wieder versagende Kamera gefunden zu haben.


  


  Am frühen Morgen des 12. Tartor betrat Axton Attraks Wohnung. Der Arkonide erwartete ihn bereits. Axton fragte: »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles vorbereitet. Meine Leute haben gestern am späten Abend das positronische Großlaboratorium besetzt. Es ist zur Zeit stillgelegt. Alle Mitarbeiter befinden sich auf einer gemeinsamen Urlaubsreise zum Planeten Expoff. Sie kommen erst in zehn Pragos zurück.«


  »Fabelhaft. Besser hätten wir es nicht treffen können.«


  »Ich komme gerade von dort. Meine Leute haben es zu einem Scheinleben erweckt, das so echt wirkt, dass ich fast selbst getäuscht worden wäre. Orpuskofem muss glauben, dass alles in Ordnung ist.«


  Axton rieb sich die Hände. »Sehen Sie, Kirko, es klappt alles bestens. Selbst schwierigste Probleme lassen sich bewältigen, wenn man mal einen kleinen Umweg riskiert. Wann kommt Orpuskofem?«


  »In einer Tonta. Er will die Ersatzkameras für das Tekayl-Gefängnis gleich mitbringen.«


  »Besser könnte die Sache gar nicht verlaufen. Ich bleibe bei Ihnen.«


  »Vielleicht ist es besser, wenn Sie das nicht tun, Lebo«, widersprach Attrak. »Werden später die Spuren verfolgt, braucht niemand über Sie zu stolpern.«


  »Sie haben Recht. Ich verschwinde und kümmere mich lieber um das Problem Neutrinoschranke. Diese müssen wir schließlich auch noch knacken.«


  »Wenn Sie das übernehmen, dann schaffen wir es auch!« Attraks Augen leuchteten. Er stand nun vorbehaltlos hinter Axton.


  »Da Sie das glauben, muss ich mich ganz besonders anstrengen«, erwiderte der Verwachsene, kletterte auf den Rücken Kellys und ließ sich zu seiner Wohnung fliegen.


  


  Axton war kaum zu Hause, als das Visifon in charakteristischer Weise ansprach. Eilig schaltete er ein. Das Gesicht des Geheimdienstchefs entstand auf der Projektionsfläche. Kethor Agh’Frantomor blickte ihn ungehalten an, als er in scharfem Ton sagte: »Ich versuche schon seit geraumer Zeit, Sie zu erreichen.«


  »Ich bin nicht untätig.«


  »Wie weit sind Sie?«


  »Ervolt Far wird die Reise nicht antreten, allerdings benötige ich noch einige Pragos, um ihn endgültig davon zu … überzeugen. Sie verstehen, Erhabener?«


  »Ich wünsche, laufend unterrichtet zu werden. Und beeilen Sie sich. Viel Zeit haben Sie nicht mehr.« Die Stimme Frantomors klang drohend. Obwohl der Mann ein enger Freund Orbanaschols war, brauchte er Erfolge. Das wusste er sehr gut. Das Wohlwollen des Imperators konnte schnell umschlagen, sollte Frantomor seine Erwartungen nicht erfüllen.


  »Verlassen Sie sich auf mich. Far wird tun, was wir wollen, ohne sich anschließend beklagen zu können.«


  »Keine Gewaltmaßnahmen!«, befahl der Arkonide. »Das ist in diesem Fall wichtig.«


  Er schaltete ab.


  Axton legte sich ins Bett und schlief rasch ein. Doch schon bald wachte er wieder auf. Das Problem der Kameras war so gut wie gelöst. Nun beschäftigte ihn die Neutrinoschranke. Er wusste, dass es auch dafür eine Lösung geben musste. Er entsann sich, irgendwann einmal etwas über Neutrino-Ablenkung gehört zu haben, doch ihm fiel nicht ein, was das gewesen war.


  Axton schlief wieder ein und wachte erst am späten Nachmittag auf. Plötzlich war die Erinnerung da. Es gab ein Hyperfeld, mit dem Neutrinos gespiegelt werden konnten. Der Terraner war wie elektrisiert. Er eilte in die Hygienekabine und duschte sich, um die Lebensgeister zu wecken. Dabei grübelte er weiter über die Frage nach. Nach und nach setzte die Erinnerung ein. Er hatte sich nicht geirrt. Es gab ein von Aufbau und Struktur her einfaches hyperenergetisches Feld, das für seine Zwecke geeignet war. Er setzte sich ans Positronikterminal und fragte die Informationen ab, die er benötigte. Am Abend wusste er, wo er zu suchen hatte. Zu dieser Zeit meldete sich Kirko Attrak.


  »Wir konnten das Geschäft ganz in unserem Sinne abwickeln«, teilte er mit und schaltete wieder aus.


  Axton wusste Bescheid. Attrak hatte dem Kameraproduzenten einen der von der TRC verwendeten Detektoren vorgeführt und gezeigt, wie er an die Kameras angeschlossen werden konnte. Mit den Daten des Personals im Tekayl-Gefängnisses programmiert, konnte er am Grund des Schachtes installiert werden. Eine kleine Zusatzeinrichtung würde in einigen Pragos dafür sorgen, dass sich der Detektor wegen scheinbarer Überlastung selbst zerstörte, so das keine Spuren zurückblieben. Damit war das Problem der Kameras bewältigt.


  Dass die Fabrik, die die benötigten Feldprojektoren herstellte, ihren Sitz auf Arkon III hatte, kam Axton entgegen. Frantomors Auftrag war eine hervorragende Tarnung.


  


  Axton kletterte auf den Rücken Kellys und gab ihm das Ziel an. »Leise und unauffällig. Wir wollen nicht gesehen werden.«


  Eine halbe Tonta später schwebte er über den größtenteils abgedunkelten Hallen der Fabrik auf Arkon III. Vor den Gebäuden parkten einige Gleiter. »Nach unten«, sagte Axton flüsternd. »Schnell.«


  Kelly ließ sich abfallen und landete auf dem Innenhof der Fabrik zwischen vier Hallen.


  »Durch die Tür dort.« Axton zeigte auf den Zugang zu einer Halle. Kelly eilte zur Tür und öffnete das Schloss. Er trug Axton in einen Vorraum, in dem anhand grafischer Darstellungen aufgezeigt wurde, was wo produziert wurde. »Hier sind wir nicht richtig. Versuchen wir es in der Halle dort drüben.«


  »Dort ist das Licht aktiviert«, sagte Kelly.


  »Du Wunderkind. Ich hätte niemals gedacht, dass du das merkst«, entgegnete der Verwachsene zynisch. »Los, beeil dich.« Er schlug dem Roboter die flache Hand auf den Kopf. »Los, mach die Tür auf.«


  Kelly gehorchte. Das Türschott glitt lautlos zur Seite. Auch hier war ein Vorraum vorhanden, der Auskunft über die Art der Produktionsstätten gab. Axton triumphierte. Er war am Ziel. Hier wurden Projektoren für die Hyperfelder hergestellt, die er benötigte. Bei den Arkoniden steckte diese Technik noch in den Kinderschuhen und wurde bislang vor allem bei militärischen Prototypen eingesetzt. Kelly wusste, was er suchte. »In Frage kommt nur ein fertiges Gerät.«


  Kelly trug ihn durch die Halle mit den positronisch gesteuerten Fertigungsstraßen. Nur an wenigen Stellen wurden zusätzliche, frei bewegliche Roboter benötigt. Sie waren jedoch nicht aktiviert, die Anlage ruhte. »Ich will wenigstens drei Apparate haben. Vier wären noch besser.«


  Es war, als hätte der Roboter nur auf diese Worte gewartet. Innerhalb weniger Zentitontas gelang es ihm, vier Geräte zu finden. Er verstaute sie in einer Transportbox und befestigte sie magnetisch hinten an den Beinen, so dass es schien, als stehe Axton direkt auf dem Behälter.


  »Das reicht jetzt«, entschied der Terraner. »Wir verschwinden.«


  Kelly wandte sich dem Türschott zu, durch das sie hereingekommen waren. In diesem Moment öffnete sich wenige Meter entfernt ein anderes Schott. Grelles Licht fiel herein und riss den Roboter und den Verwachsenen auf seinem Rücken aus der Dunkelheit. Axton war für Augenblicke geblendet, erkannte nur die Umrisse von zwei Männern, die die Halle betreten wollten. Einer stand direkt im Durchgang, der andere war einige Meter weiter entfernt. Instinktiv riss Axton den Arm vor das Gesicht und befahl er mit heiserer Stimme: »Weg! Schnell weg!«


  Gentleman Kelly reagierte gewohnt schnell und zuverlässig, beschleunigte aus dem Stand heraus. Das Flugaggregat summte kaum hörbar auf. Axton und der Roboter stiegen steil auf, rasten auf eine der großen Scheiben zu und brachen durch. Mit ohrenbetäubendem Lärm zersplitterte die Scheibe. Der Terraner klammerte sich an die Griffe auf den Schultern des Roboters und presste seinen Kopf an den stählernen Ovalkörper. Dennoch wäre er fast vom Rücken Kellys geschleudert worden. Die Männer in der Halle schrien unwillkürlich auf.


  »Wer war das?«, brüllte Axton. »Kennen wir ihn? Hast du ihn erkannt?«


  »Es war Ervolt Far«, antwortete Kelly.


  Axton fuhr der Schrecken in die Glieder. Schlimmer hätte es nicht kommen können.


  


  »Zurück«, befahl Axton erregt. »Wir müssen zurück. Wir müssen wissen, wie sich Far verhält.«


  Sie befanden sich in einer Höhe von etwa hundert Metern und flogen mit hoher Geschwindigkeit nach Westen. Kelly verzögerte stark, ging auf Gegenkurs und ließ sich in die Tiefe fallen. So waren nur wenige Zentitontas nach ihrem Ausbruch vergangen, bis sie wieder vor der Halle schwebten. Fast gleichzeitig rückten zwei Polizeigleiter an und landeten vor einem Schott. Durch die transparenten Scheiben konnte Axton Far und einen anderen Arkoniden sehen. Er machte sich schwerste Vorwürfe, weil er so spät reagiert hatte: Er hätte sich gar nicht erst aus der Fabrik entfernen dürfen, sondern mit der ganzen Autorität eines Cel’athor auftreten müssen.


  »Beobachte Far und den anderen Arkoniden«, befahl Axton, als sie in etwa einhundert Metern Höhe in der Luft verharrten. »Achte auf die Lippenbewegungen. Ich will wissen, was sie sprechen. Ich will wissen, ob Far mich erkannt hat und mich verrät.«


  Kelly verfügte über eine ausgezeichnete Optik, deren Brennweite sich stufenlos verstellen ließ. So konnte er alle Einzelheiten erkennen und speichern. Das Gespräch mit den Polizisten dauerte etwa eine Dezitonta. Dann zogen diese wieder ab, nachdem sie die Halle kurz inspiziert hatten.


  »Offenbar hat man wenig Hoffnung, den Einbrecher bald finden zu können.« Axton dirigierte Kelly weiter von der Halle weg, wollte nicht von den Addag’gostaii überrascht werden. Der Roboter verbarg sich hinter dem Aufbau einer benachbarten Produktionsstätte. Von hier aus konnte er Far und seinen Begleiter gut beobachten.


  »Far hat dich bis jetzt noch nicht verraten«, sagte er, als die Polizeistreife weggeflogen war. »Er hat nur gesagt, er habe einen Roboter gesehen.«


  »Dabei bin ich davon überzeugt, dass er mich erkannt hat«, antwortete Axton voller Unruhe. »Einen Roboter wie dich, der einen Mann wie mich auf seinem Rücken herumschleppt, gibt es nur einmal im Imperium. Näher ran.«


  Kelly gehorchte und flog bis auf hundert Meter an die Halle, in der Far und der Mann, in dem Axton den Besitzer der Fabrik vermutete, miteinander diskutierten. Wiederum erfasste der Roboter jede Lippenbewegung.


  »Wovon sprechen sie?«, wollte der Verwachsene ungeduldig wissen.


  »Vom Überfall. Sie reden nur von einem Roboter. Far verabschiedet sich jetzt.«


  »Wir folgen ihm.«


  Der Arkonide bestieg einen Gleiter und startete. Obwohl er mit hoher Geschwindigkeit davonflog, hatte Kelly keine Mühe, in seiner Nähe zu bleiben. Dabei blieb er ständig in einer Position, aus der er in die Kanzel blicken konnte. Far führte kein Visifongespräch, machte also nicht den Versuch, jemanden zu informieren. Vielmehr kehrte er in die eigene Fabrik zurück, wo er eine kleine Wohnung hatte. Auch hier verhielt er sich ruhig und führte keine Gespräche. Der Terraner beobachtete ihn durch die unverhängten Fenster. Über eine Tonta verstrich. Ervolt Far arbeitete über Zeichnungen und Plänen.


  Axton beschloss, mit ihm zu reden.


  


  Axtons Hand glitt unter die Blusenjacke, spürte das blaue Band zwischen den Fingern. Es war wie ein lebendes Wesen, fühlte sich warm und geschmeidig an, und es war, als flüstere es ihm etwas zu, etwas, das in ihm selbst aufklang. Er horchte in sich hinein, aber er konnte nichts verstehen. Unruhig zog er seine Hand zurück.


  Axton wurde bewusst, dass er Ervolt Far unterschätzt hatte. Und damit hatte er zugleich den gefährlichsten Fehler begangen, den er im Rahmen seiner Geheimdiensttätigkeit überhaupt begehen konnte. Er hatte nicht berücksichtigt, dass sein erster Kontakt mit diesem Mann ganz anderer Art gewesen war als sein letzter. Damals war er ein Niemand gewesen, der auf die Hilfe Fars angewiesen war. Jetzt war er als Mann des Geheimdienstes mit einer handfesten Drohung bei Far erschienen und hatte sich dabei überlegen gefühlt, so sehr, dass er den Arkoniden überhaupt nicht in seine Planungen mit einbezogen hatte.


  Axton wusste, dass er nur noch angreifen konnte. Er durfte nicht abwarten, denn wenn Far seine Beobachtung erst einmal meldete, würde Axton den Einbruch begründen müssen. Und das konnte er nicht, ohne sich und seine Pläne zu verraten. »Los«, sagte der Terraner zischelnd. »Wir gehen durch die Tür. Kein Aufsehen. Keine Gewalt.«


  »Ich kann mich beherrschen, hoffentlich kannst du es auch, Liebes.« Kelly öffnete die Tür. Sie war nicht verschlossen. Eine Treppe führte ins obere Geschoß.


  »Antigrav«, befahl Axton leise. Der Roboter gehorchte, hob vom Boden ab und schwebte hinauf. Lautlos drang Kelly bis vor die Tür vor, hinter der Far war.


  »Öffne«, flüsterte der Terraner.


  Das Türschott glitt zur Seite. Der Arkonide saß hinter einem mit Ausdrucken bedeckten Arbeitstisch. Sein Gesicht war schweißnaß. Er blickte auf und zuckte zusammen.


  »Ich habe gewusst, dass Sie kommen.« Er versuchte, seine innere Erregung vor Axton zu verbergen.


  »Warum?« Der Verwachsene stützte sich mit verschränkten Armen auf den Kopf Kellys.


  »Müssen wir darüber reden? Wir beide wissen, dass ich Sie erkannt habe.«


  »Also gut. Und was jetzt?«


  Ervolt Far lächelte verzerrt, erhob sich. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein.«


  »Werden Sie mir sagen, warum Sie dort … eingebrochen sind?«


  »Nein.«


  »Sie sind nicht gerade gesprächig.«


  »Muss ich das sein?« Axton blieb kalt und abweisend und merkte, dass er durch diese Haltung den Arkoniden immer unsicherer machte.


  Far setzte sich wieder. »Also schön.« Seine Miene verhärtete sich. »Dann lassen Sie mich überlegen, wozu solche Energiefeldprojektoren benötigt werden, die Sie entwendet haben.«


  »Das ist nicht notwendig«, widersprach der Verwachsene. »Die Aktion hatte Ihren Sinn. Sie wissen, welcher Organisation ich angehöre, und ich empfehle Ihnen, sich aus dieser Sache herauszuhalten. Ich bin keineswegs in Schwierigkeiten, wie Sie vielleicht vermuten.«


  »Warum sind Sie dann zu mir gekommen?«


  »Weil ich verhindern will, dass Sie Dummheiten begehen.«


  Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Sie hätten sich anders verhalten, wäre die Situation für Sie selbst nicht so unangenehm. Sie sind gekommen, um sich mit mir zu einigen. Wäre es nicht so, hätten Sie sich in der Fabrik als … nun ja, ausgewiesen. Oder Sie hätten mich kaltblütig erschossen. Ebenso meinen Begleiter.«


  »Meinen Sie?«, fragte Axton spöttisch.


  »Wie dem auch sei. Sie sollen wissen, dass ich meine Reise zum geplanten Termin antreten werde, und nichts kann mich davon abhalten. Sollten Sie es dennoch versuchen, wird sehr schnell bekannt werden, was Sie heute Nacht getan haben.«


  »Sie sind genauso, wie ich befürchtet habe – ein verdammter Narr!« Axton stieg vom Rücken des Roboters und ging mit schleifenden Schritten zu einem Sessel. Er stieg mühsam hinein und setzte sich. »Geben Sie mir etwas zu trinken.«


  Far atmete auf und brachte Axton ein alkoholisches Getränk. Dann setzte er sich wieder.


  »Sie werden Ihre Reise nicht antreten«, sagte Axton.


  »Und was ist, wenn ich doch …«


  »Dann sind Sie dem Höchstedlen persönlich, geschäftlich in die Quere gekommen. Was das bedeutet, wissen Sie hoffentlich.«


  Far wurde bleich. »Sind wir schon soweit, dass wir zu verzichten haben, wenn der Imperator irgendwo fette Beute vermutet?«


  Axton horchte auf. Bis jetzt hatte er sich wenig Gedanken darüber gemacht, wie Ervolt Far politisch einzuordnen war. »Soweit sind wir. Es kostet Sie Ihre Existenz, sollten Sie nicht zurückstecken. Vielleicht sogar den Kopf.«


  Far wollte etwas erwidern, doch die Stimme versagte ihm. »Ich brauche dieses Geschäft«, sagte er nach einigen Zentitontas, in denen er sichtlich mit sich gekämpft hatte. »Sonst bin ich ruiniert.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dennoch werde ich nicht reisen. Ich bleibe, aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass kein Skandalreport erscheint, der die ganze Sache aufdeckt.«


  Er blickte Axton zornig an. Der Kosmokriminalist hatte in den letzten Zentitontas einen verwegenen Plan entwickelt. Entschlossen trug er ihn nun vor. »Ich gebe Ihnen eine Chance, so viel Geld zu verdienen, dass Sie über das entgangene Geschäft nur lachen werden.«


  »Lassen Sie hören.«


  Axton hatte Kenntnisse über Planeten und Sonnensysteme des arkonidischen Imperiums, die teilweise deutlich über das hinausgingen, was die Arkoniden selbst wussten. So erinnerte er sich an eine Welt ganz besonders. »Ich kenne einen Planeten, auf dem Edelmetalle und Dakrey-Steine im Wert von weit mehr als einhundert Millionen Chronners liegen. Sollten wir uns einigen, gebe ich Ihnen die Koordinaten des betreffenden Sonnensystems und überlasse Ihnen die Ausbeutung.«


  »Warum haben Sie sich die Millionen nicht schon selbst geholt?«


  »Weil mir die Mittel dazu fehlten. Ich brauchte überdies ein Raumschiff für eine ganz besondere Mission. Sie haben zwei Raumer, die Sie einsetzen können.«


  »Sie werden mir nicht mehr gehören, sollte mir der Imperator das Geschäft verderben.«


  »Wenn wir rasch handeln, haben Sie bald keine finanziellen Sorgen mehr.«


  »Was verlangen Sie?«


  »Dreißig Prozent – und in einigen Pragos einen der Raumer, der von der Kristallwelt startet und eine besondere Fracht für mich transportiert.«


  »Jetzt verstehe ich. Ein solches Angebot würden Sie mir nicht machen, hätten Sie keine Schwierigkeiten.«


  Der Terraner schwieg. Er wusste genau, dass die Sache gut für ihn stand. Far stand Orbanaschol III. feindlich gegenüber. Das bedeutete noch nicht, dass er ein Freund Gonozals und Atlans war, aber immerhin.


  »Ich bin einverstanden«, sagte der Arkonide nach einigen Zentitontas, in denen er angestrengt überlegt hatte.


  »Hoffentlich gehen Sie nicht von dem Gedanken aus, dass Sie mich in ähnlicher Weise wie bei unserer ersten Begegnung betrügen können. Damals war mir alles egal. Ich brauchte dringend etwas Geld. Jetzt aber …«


  »Das ist mir vollkommen klar. Sie können sich auf mich verlassen. Ich meine es wirklich ehrlich.« Die Männer blickten sich lange an. Lebo Axton hoffte, dass Ervolt Far ein wichtiger Verbündeter für ihn werden konnte.


  »Was auch immer der Grund für Ihren Einbruch war, und welcher Art die Fracht sein wird, die Sie für mich haben, ich werde schweigen«, versprach der Arkonide.


  Lebo Axton eröffnete ihm keine Geheimnisse aus seinem augenblicklichen Tätigkeitsbereich, ließ auch nicht erkennen, welche politische Richtung er vertrat. In der folgenden Tonta aber besprach er bis ins letzte Detail, wie die Geschäfte abgewickelt werden sollten. Spätestens dabei musste Ervolt Far erkennen, dass der Verwachsene ein Partner war, der über eine ungewöhnliche Intelligenz verfügte und genau wusste, was er tat. Axton gab ihm die Koordinaten des Sonnensystems und verriet die Fundorte, die er kannte.


  Um jederzeit auf den ausgewählten Frachtraumer zugreifen zu können, sollte dieser bis auf Weiteres für Wartungsarbeiten auf Arkon III bleiben. Weil die Kristallwelt von ihren Bewohnern in erster Linie als Wohnwelt betrachtet und genutzt wurde, hielt sich die Anzahl von großen Raumhäfen in sehr engen Grenzen – nicht zuletzt, um die mit den Flugbewegungen verbundenen »Belästigungen« für die Hochwohlgeborenen zu vermeiden. Dennoch gab es natürlich ausreichend Einrichtungen dieser Art – vor allem in Form vieler kleiner, privater Landefelder –, denn sie stellten das Tor zum All dar. Starts und Landungen von Großraumern wurden weitgehend vermieden, doch die der ungezählten Klein- und Verbindungsraumer wie auch der privaten Jachten waren an der Tagesordnung. Die SIMMIK hatte einen Durchmesser von achtzig Metern und eine Besatzung von nur zwanzig Mann, war für das Vorhaben also ideal. Sobald es so weit war, würde das Schiff auf dem Morararg-Raumhafen landen.


  Die Fünf-Millionen-Stadt Morararg – als eine der wenigen »wirklichen Städte«, die es auf der dezentralisiert bebauten, um nicht zu sagen zersiedelten Kristallwelt gab – umspannte den gleichnamigen Raumhafen sichelförmig zu zwei Dritteln, ein im Nordwesten des Äquatorialkontinents Laktranor nördlich des Arban-Sees gelegenes Landefeld von dreißig Kilometern Durchmesser. Der Hügel der Weisen mit dem Kristallpalast des Höchstedlen war fast 6100 Kilometer entfernt.


  Da nach der Befreiung Myro Havvaneyns mit intensiven Prüfungen oder gar Schließungen der Landefelder und Raumhäfen zu rechnen war, musste Axton das Risiko eingehen und der SIMMIK eine »offizielle Mission« der TRC verpassen. Doch nur so würde sichergestellt sein, dass es keine Behinderungen oder gar Durchsuchungen gab. Weil er aber ohnehin im Auftrag von ganz oben mit Ervolt Far beschäftigt war, würde diese Aktion kein sonderliches Aufsehen erregen, ganz im Gegenteil.


  Als Axton die Wohnung verließ, war er mit sich und der gesamten Entwicklung zufrieden. Die Voraussetzungen für Havvaneyns Rettung waren gut – und Ervolt Far würde das Raumschiff zur Verfügung stellen, mit dem er fliehen konnte. Und in den kommenden Arkon-Perioden war mit einem Geldregen zu rechnen, der die Organisation Gonozal VII. zu gezielten Aktionen gegen Orbanaschol und seine Macht befähigte.


  15.


  


  Cherkaton: Am 10. Prago des Tartor 10.499 da Ark schlugen die Strukturtaster an, eine steile Amplitude zuckte über die Monitoren. In relativer Nähe musste ein Raumschiff materialisiert sein. Schon Augenblicke später griff der junge Mann vor den Geräten nach dem Knopf, der den Alarm im gesamten Siedlungsgebiet auslösen musste.


  Im letzten Moment griff eine andere Hand zu und hielt seinen Arm fest. »Nicht so hastig, Junge«, sagte Ascarmon, der Leiter der Ortungszentrale. »Bisher sind die Maahks noch nie bis in diese Gegend vorgestoßen. Es wäre also voreilig, schon Alarm zu geben, solange wir noch gar nicht wissen, wer da kommt. Warten wir erst einmal die Computerauswertung ab, auf die paar Augenblicke kommt es wohl kaum an.«


  »Sie haben doch aber selbst gesagt …«, protestierte der Jüngere, aber Ascarmon unterbrach ihn durch eine Handbewegung.


  »Das gilt nur, wenn du allein hier bist. Wenn ich zur Stelle bin, treffe ich die Entscheidungen. Es wäre wirklich ein Unding, die ganze Kolonie aufzuscheuchen … ah, da kommt die Auswertung schon!«


  Die beiden Männer lasen die Angaben auf dem Bildschirm. Ascarmon nickte. »Was habe ich gesagt? Kugelform, Durchmesser nicht mehr als hundert Meter. Ein Imperiumsraumer also, ein Leichter Kreuzer oder ein Privatschiff, auf keinen Fall aber ein Fahrzeug der Maahks. Kein Grund zur Beunruhigung, Junge, vermutlich rufen sie uns bald an.«


  Er behielt auch diesmal Recht, denn schon fünf Millitontas später leuchtete die Ruflampe des Hyperfunkgeräts auf. Der Leiter schaltete ein, die Bildfläche erhellte sich. Auf ihr erschien das Abbild eines Arkoniden in Flottenuniform. Ascarmon meldete sich und bekam sofort Antwort. »Sonderschiff TERKRAN an Raumhafen Cherkan. Wir kommen vom Stützpunkt Sarkomier. Informieren Sie den Tato – er soll sich bereithalten, um Angehörige eines Sonderkommandos zu empfangen. Erbitte Bestätigung, Ende.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der junge Ortungstechniker.


  Ascarmon zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich kann auch nur raten. Vielleicht will man sich nur davon überzeugen, ob wir gut durch den Winter kommen. Es wurde zwar damals, als der Zwang des fremden Hypnowesens von uns genommen war, einiges getan, aber doch längst nicht genug. Schon möglich, dass jetzt jemand sein schlechtes Gewissen plagt.«


  Der Jüngere stieß verächtlich die Luft aus. »Dass ich nicht lache. Den Herren auf der Kristallwelt ist es doch herzlich egal, was mit einer Handvoll von Siedlern auf einem Hinterwäldlerplaneten geschieht. Die denken doch nur an sich selbst, und der Imperator …«


  Wieder einmal wurde er unterbrochen. Ein eisiger Blick ließ ihn verstummen, und der Stationsleiter sagte: »Du solltest deine Zunge etwas besser hüten! Nicht jeder in Cherkan denkt so wie du und ich, und Zuträger gibt es immer. Sobald der Tato von solchen Reden erfährt, gibt es harte Strafen, das weißt du doch. Wir können nur froh sein, dass es hier keine Leute vom Geheimdienst gibt. Anderenfalls wäre unser Gefängnis bestimmt schon überfüllt.«


  Er stellte eine Verbindung zum Verwaltungsgebäude her. Mit knappen Worten unterrichtete er die dortige Nachrichtenzentrale und schaltete wieder ab.


  »So, jetzt gibt es Arbeit für uns«, sagte er. »Wir müssen einen Peilstrahl für die TERKRAN abstrahlen. Unser Siedlungsgebiet ist klein, der sogenannte Hafen ein besseres Rübenfeld. In ein paar Tontas wissen wir mehr.«


  Auch Planetengouverneur Geraban wusste mit der Nachricht von der Ankunft des kleinen Schiffes nicht viel anzufangen. Wie die meisten Arkoniden war er groß und schlank, hatte silberblondes Haar und rötliche Augen. Er war ein Mann in den besten Jahren, das schmale Gesicht zeugte von Energie und Tatkraft. Der Administrator einer jungen Kolonialwelt musste intelligent und entschlussfreudig sein, denn es gab immer neue Probleme zu meistern. Er hatte auch sein Bestes für Cherkaton getan, als es die Folgen der langen geistigen Versklavung zu überwinden galt.


  Das hatten auch jene anerkannt, die dem derzeitigen Imperator nicht wohl gesonnen waren. Die Kolonie war wenige Jahre nach dem Tod Gonozals VII. gegründet worden. Damals hatten sich viele seiner Anhänger zur Auswanderung gemeldet, um dem strengen Arm des neuen Regimes zu entkommen. Tato Geraban galt zwar als loyaler Anhänger Orbanaschols, aber unter ihm ließ es sich leben. Nun rätselte er eine Weile herum, kam aber auch nicht weiter. Schließlich hob er die Schultern, verständigte den Fahrzeugpark und ließ einen Gleiter bereitstellen. Er unterrichtete seinen Stellvertreter, verließ das trichterförmige Zentralgebäude und flog zum verschneiten Raumhafen. Der Polizeichef von Cherkan begleitete ihn.


  Auch er wunderte sich, erhielt aber natürlich keine befriedigende Antwort. »Ich bin nicht klüger als Sie, Korschizyn«, sagte der Tato. »Ein Sonderkommando von Sarkomier? Das kann alles und nichts bedeuten. Wir müssen wohl oder übel abwarten, bis man uns eine Aufklärung gibt.«


  Diese erhielt er jedoch vorerst selbst noch nicht.


  Das Schiff wirbelte bei der Landung Schnee und Eiskristalle auf, schleuste zehn Männer, einen Container sowie einen großen bewaffneten Gleiter aus und startete dann sofort wieder. Die Uniformierten steuerten das Kontrollgebäude des Hafens an, in dessen Eingangshalle Geraban wartete. Ein Orbton im Rang eines Dreiplanetenträgers stieg aus und verneigte sich knapp vor dem Gouverneur. »Larschinok, persönlicher Beauftragter des Kommandeurs von Sarkomier«, stellte er sich vor. Er war offenbar ein Mischling, denn Haut und Haar waren erheblich dunkler als die eines reinrassigen Arkoniden. Auffallend waren die blassvioletten Augen. »Würden Sie uns bitte vorausfliegen und uns zu Ihrem Amtssitz leiten? Dort können wir mit unseren Gesprächen beginnen.«


  Er zeigte eine Legitimation vor, war jedoch sonst zu keinerlei Auskünften bereit. Tato Geraban ärgerte sich über die kaum verhüllte Arroganz, ließ sich aber nichts anmerken. Der Planet war arm und durch das verhängnisvolle Wirken des Propheten der Unwissenheit sehr in seiner Entwicklung zurückgeworfen worden. Der Gouverneur konnte es sich nicht leisten, jene Leute zu verärgern, von denen vielleicht die Zukunft aller Kolonisten abhing. Er behandelte sie sehr zuvorkommend und veranlasste ihre Unterbringung in den komfortabelsten Räumen, die der Zentralbau aufzuweisen hatte.


  Als sie ihre Sachen untergebracht und sich erfrischt hatten, lud er sie zum Essen, aber das Tischgespräch ging über nebensächliche Dinge nicht hinaus. Larschinok hatte seine Männer angewiesen, das wurde Geraban bald klar, kein Wort zuviel zu sagen. Er selbst verstand es, aalglatt alle Fragen des Gouverneurs zu umgehen oder sie zu ignorieren. Erst nach dem Mahl zeigte er sich bereit, ihn über die Mission zu unterrichten, die das »Sonderkommando« nach Cherkaton geführt hatte.


  Das Gespräch fand in Gerabans Amtsräumen statt. Auf Larschinoks Wunsch wurde auch Polizeichef Korschizyn hinzugezogen. Er selbst hatte einen seiner Männer mitgebracht, einen großen massigen Mann mit einem eckigen Gesicht und kalten Augen. Der Tato fühlte sich nach wie vor unbehaglich, eine ungute Vorahnung erfüllte ihn – die dunkelrote Uniform verhieß nichts Gutes. Trotzdem bemühte er sich um möglichst große Zuvorkommenheit und eröffnete die Unterhaltung mit einer Schilderung der Schwierigkeiten, vor die der lange Winter die Kolonisten stellte. Mangel und Hunger herrschten, etwa zweihundert meist ältere Leute waren schon gestorben. Und die kalte Jahreszeit war noch nicht vorüber, obwohl es auf Cherkaton ganz langsam wieder aufwärts ging, wie Geraban mit berechtigtem Stolz betonte.


  Larschinok hörte geduldig zu, ein neutrales Lächeln umspielte seine Lippen. Bisher hatte er kaum etwas gesagt, doch nun beugte er sich vor; seine blassvioletten Augen hielten den Blick des Gouverneurs gefangen. »Wie schön für Sie, dass alles wieder in Ordnung ist«, sagte er mit einem seltsam lauernden Unterton. »Arkons Hilfe hat ja auch einen Teil dazu beigetragen, nicht wahr? Es ist also sicher nicht zuviel verlangt, dass das Imperium nun eine kleine Gegenleistung von Ihnen erwartet. Stimmen Sie mir zu?«


  Geraban nickte, wenn auch widerstrebend. Er brachte es nicht fertig, auf das viel zu geringe Ausmaß der Hilfe hinzuweisen. Nun kam der »Beauftragte« zur Sache. »Gut, ich sage Ihnen, weshalb wir auf Ihre Welt gekommen sind. Die Verluste der Imperiumsflotte durch die ständigen Angriffe der Methans erfordern Nachschub an geeigneten Kräften. Wir brauchen vor allem junge Männer mit guter technischer Ausbildung, möglichst bereits mit Kenntnissen der Raumfahrt. Wie viele Rekruten kann Cherkaton stellen?«


  Der Tato fuhr zusammen, seine Haltung versteifte sich. »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er ungläubig. »Welten mit derart geringer Bevölkerungszahl sind seit jeher von jeder Art Rekrutierung ausgenommen! Gerade die von Ihnen erwähnten jungen Leute werden dringend für die Durchführung der Kolonisationsprojekte gebraucht. Wir müssen expandieren, jeder Stillstand kommt einem Rückschritt gleich.«


  Larschinok lächelte nun nicht mehr. »Das gilt aber nicht nur für Cherkaton, Tato. Auch unsere Flotte unterliegt dem gleichen Gesetz, die Reserven an geeignetem Personal sind auf den größeren Welten bereits weitgehend erschöpft. Deshalb hat Seine Erhabenheit verfügt, dass nun auch die bisher geschonten Siedlungswelten ein angemessenes Kontingent stellen müssen. Der Krieg gegen die Methans ist eine ernste Sache, vergessen Sie das nicht. Wie würde es Ihnen gefallen, würde Ihr Planet von ihnen überfallen, weil die Flotte des Großen Imperiums infolge Personalmangels nicht mehr imstande wäre, ihn zu schützen?«


  Das war eine Suggestivfrage, vor der es kein Ausweichen gab. Geraban resignierte innerlich bereits, nahm aber trotzdem noch einen zweiten Anlauf. »Hier leben nur zwanzigtausend Personen, mehr als neunzig Prozent davon sind Farmer und Jäger. Der von Ihnen angesprochene Personenkreis umfasst nicht mehr als einige hundert. Was kann eine solche Handvoll Männer der Flotte schon nutzen?«


  Larschinoks Stimme klang seidenweich. »Sehr viel, Tato. Diese jungen Männer genügen bereits, um einen Schweren Kreuzer zu bemannen. Und gerade dieses Schiff könnte es sein, das im Ernstfall Ihre Welt verteidigt. Ist das nichts?«


  Geraban warf dem Polizeichef einen hilfesuchenden Blick zu, doch Korschizyn wich aus. Dafür ergriff nun der bisher schweigsam gebliebene Begleiter Larschinoks das Wort. »Lassen Sie die Wortfechterei, Orbton«, sagte er grob. »Wir sind gekommen, um den Befehl des Imperators durchzuführen und nicht, um dem Tato eines völlig unbedeutenden Planten zu Diensten zu sein. Passen Sie also auf, Geraban: Mein Name ist Moringol, ich gehöre nicht der Flotte an, sondern der Tu-Gol-Cel! Als solcher rate ich Ihnen, keine weiteren Ausflüchte mehr zu suchen, die Zweifel an Ihrer Loyalität wecken könnten. Wir werden mit ganz anderen Leuten fertig, ich habe alle nötigen Vollmachten. Darunter auch die, Sie kurzerhand abzusetzen und als Verräter erschießen zu lassen, um Ihre Stelle einzunehmen … Was ziehen Sie vor?«


  Das war mehr als massiv, Geraban kapitulierte endgültig. Er beeilte sich, seine Zustimmung zu Dingen zu geben, auf die er ohnehin keinen Einfluss mehr hatte. Schon zwei Tontas später hielt er eine Ansprache über Trivid und sagte genau das, was Moringol und Larschinok von ihm erwarteten. Kein Bewohner Cherkatons merkte ihm an, dass in ihm der Glaube und das Vertrauen in die Person des Imperators zerbrochen war. Die Männer des »Sonderkommandos« übernahmen die Herrschaft über seine Welt. Larschinoks Spezialisten suchten den Zentralrechner auf und riefen alle Daten ab, die sie benötigten. So hatten sie bereits alle Informationen über den in Frage kommenden Personenkreis, noch ehe das Rekrutierungsbüro eröffnet wurde.


  Am nächsten Morgen nahm es seine Arbeit auf, und jeder wusste, dass es kein Sträuben gab.


  


  An Bord der MEDON: 10. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Alles in Ordnung, Waynjoon?«, fragte Dermitron und nahm seinen Platz ein.


  Der Pilot war ein Mann der früheren Besatzung, sah kurz auf und nickte. »Jawohl. Die Transition ist so berechnet, dass wir etwa drei Lichttontas außerhalb des Systems materialisieren.«


  Der Mondträger dankte und musste unwillkürlich lächeln. Das Gesicht Waynjoons forderte diese Reaktion geradezu heraus. Es war rundlich und rosig mit Grübchen in den Wangen, die ihm einen Ausdruck ständiger Fröhlichkeit verliehen. Es blieb auch bei starker nervlicher Beanspruchung bestehen und trug zur Auflockerung der Atmosphäre bei. Trotzdem war es keine bloße Maske, denn Waynjoon war ein Mann, der stets zu einem Scherz aufgelegt war. Er war 32 Jahre alt und stammte von Narjoc, einer nur 23 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernten Siedlungswelt.


  Dermitrons Blick glitt weiter. Im Kopilotensitz saß der kleine und schmächtige Dermaton, der sich mit Waynjoon bei der Steuerung des Schiffes abwechselte. Vor den Ortungsgeräten hatte der massige, wortkarge Ventron Platz genommen, als Navigator fungierte Hong Olvan.


  »Noch fünf Millitontas bis zum Sprung«, sagte Natsyboa vom Hauptpult des Bordrechners. Er war ein unauffälliger älterer Mann des alten MEDON-Teams, hatte ein schmales Gesicht und vorzeitig ergrautes Haar. Er redete kaum mehr als Ventron, war aber als KSOL-Spezialist kaum zu übertreffen. Seine Berechnungen stimmten stets bis zur letzten Dezimalstelle.


  Die MEDON hatte bereits sieben vorsichtige Hypersprünge durchgeführt und dabei mehr als 19.000 Lichtjahre zurückgelegt. Auf der Panoramagalerie gleißten die fremden Sternkonstellationen. Alle Stationen waren besetzt, die Geschütze und die Abschussanlagen für Kampfraketen feuerbereit.


  Träge verging die letzte Millitonta. Das Sprungtriebwerk lief an, die MEDON wurde durch den Hyperraum gerissen und materialisierte übergangslos wieder. Der Transitionsschock klang ab, die kurz grau gewordenen Bildschirme erhellten sich wieder – die schwache Strukturerschütterung klang aus.


  Die MEDON bremste bis auf halbe Lichtgeschwindigkeit ab und flog in das System. Dermaton fungierte als Pilot und steuerte das Schiff so, dass es sich Cherkaton aus Richtung der Sonne näherte. Alle Daten über den Planeten lagen vor, so dass sich der bewohnte Kontinent während des Anflugs auf der Gegenseite befand. Dadurch wurde eine Ortung durch die schwachen Anlagen von Cherkan praktisch ausgeschlossen.


  Cherkaton war der zweite von fünf Planeten einer weißgelben Sonne – eine Welt von 20.489 Kilometern Durchmesser. Die Dichte war jedoch relativ gering, so dass die Gravitation nur geringfügig über der Arkonnorm lag. Siebzig Prozent der Oberfläche waren von Ozeanen bedeckt, es gab drei große und zwei kleinere Kontinente. Für einen Umlauf um die große weißgelbe Sonne brauchte der Planet fast zwei Arkonjahre, die Eigenrotation entsprach fast genau einem Prago nach Arkon-Zeitmaß. Noch herrschte der lange Winter auf dieser Welt.


  »Früher oder später werden sie uns doch entdecken«, sagte Salmoon, als die MEDON nach rund sechs Tontas am 11. Prago des Tartor in die Atmosphäre eindrang. »Wir müssen unsere Suche nach der Station aus größerer Höhe vornehmen, sonst verlieren wir zuviel Zeit. Somit kommen wir also zwangsläufig auch in den Ortungsbereich des Raumhafens. Was dann?«


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Halb so schlimm. Aus Atlans Angaben geht hervor, dass der Hafen nur sehr klein ist und über keine Abwehrforts verfügt. Sie werden uns also anrufen; wir geben uns als Prospektoren aus. Schließlich sind wir ja so etwas wie Schatzsucher, nicht wahr?«


  Die Arbeit begann. Die Männer setzten alle verfügbaren Instrumente ein. Die Energiemessgeräte liefen, ebenso die Metall- und Masseorter und Hohlraumdetektoren. Mit ihrer Hilfe musste es möglich sein, Hengs Geheimstützpunkt zu entdecken, mochte er noch so gut versteckt sein.


  Die ersten zehn Tontas brachten jedoch kein Ergebnis. Ein großer und ein kleiner Kontinent auf der Südhalbkugel waren abgesucht. Einige Male sprachen Metallorter und Hohlraumtaster an, aber es war immer blinder Alarm. Die Datenanalysen des Bordrechners zeigten, dass es sich um natürliche Metallvorkommen oder Höhlen handelte.


  »Wir machen jetzt Pause«, bestimmte Dermitron schließlich. »In drei Tontas nehmen wir uns den nächsten Kontinent vor.«


  Das Ergebnis war aber auch dort entmutigend. Sie suchten noch den Inselkontinent ab, der dieser Landmasse vorgelagert war, wieder ohne Erfolg. Schließlich kratzte sich Ventron im Nacken. »Sieht schlecht aus, Mekron«, sagte er knapp. »Müssen also doch in der Nähe von Cherkan suchen, wie?«


  Der Mondträger nickte. »Etwas anderes bleibt uns kaum übrig, selbst auf die Gefahr hin, dass wir geortet werden. Vorerst reicht es aber. Steuern Sie das Schiff so, dass wir über dieser Gegend bleiben, Dermaton. Sobald wir ausgeschlafen sind, suchen wir weiter.«


  


  Im Hospital von Cherkan herrschte Hochbetrieb. Eine lange Schlange junger Männer wartete auf den Korridoren. Jede Dezitonta wurden sechs aufgerufen und verschwanden in den Untersuchungs- und Diagnosezimmern. Die Musterung für die Flotte war in vollem Gange. Im Grunde war sie nur eine Farce. Larschinok und Moringol hatten die feste Absicht, jeden Mann in ihre »Obhut« zu nehmen, der die Voraussetzungen in technischer Hinsicht halbwegs erfüllte. Die untersuchenden Yoner-Madrulii hatten die Anweisung erhalten, über gesundheitliche Mängel bis zu einem gewissen Grad hinwegzusehen.


  Ganz gesund waren ohnehin die wenigsten Bewohner der Stadt. Die lange Zeit der vollkommenen Unterdrückung durch den Propheten der Unwissenheit hatte bei allen Spuren hinterlassen. Sie hatten hungern müssen, viele ältere Leute waren damals gestorben. Die Folgen der Unterernährung und sonstiger Erkrankungen waren längst noch nicht ganz überwunden, der lange Winter tat das Seine. Doch das kümmerte Orbanaschols Männer wenig. Sie waren fest entschlossen, ihr Soll zu erfüllen, denn für jeden neuen Rekruten gab es eine Prämie. Sie selbst traten aber kaum in Erscheinung. Ihr Sprachrohr war der Gouverneur, in dessen Namen alle Anweisungen ergingen.


  Geraban gehorchte schweren Herzens, aber er hatte keine andere Wahl. Er wusste, dass die Leute murrten, doch die Anwesenheit eines TGC-Mannes hatte sich schnell herumgesprochen. Niemand konnte es unter diesen Vorzeichen wagen, sich offen gegen die Rekrutierung zu sträuben. Die Kolonie auf Cherkaton war vor etwa sechzehn Arkonjahren gegründet worden. Die Kolonisten waren nicht autark, sondern auf regelmäßigen Nachschub von Gütern angewiesen, die auf Cherkaton noch nicht erzeugt werden konnten. Nur ein Wort Moringols an eine zuständige Stelle – und schon würden die Versorgungsschiffe ausbleiben. Die Folgen waren absehbar: Neuer Mangel und neue Entbehrungen für die zwanzigtausend Bewohner, ein erneuter Rückschlag. Es war also besser, sich zu fügen.


  Eine Anzahl Männer hatte versucht, ins unwegsame Hinterland zu fliehen, als der Aufruf zur Musterung ergangen war. Sie waren jedoch nicht weit gekommen. Auch die Polizei hatte ihre Instruktionen erhalten und sie mithilfe ihrer schnellen Gleiter eingefangen. Sie wurden zwar nicht bestraft, dafür aber als erste dem Rekrutierungsbüro zugeführt, das im Zentralgebäude eingerichtet worden war. Dass sie mit Sicherheit bei der Flotte landen würden, war klar. Der Tato war restlos deprimiert. Am zweiten Morgen erschienen Larschinok und Moringol und diktierten ihm sein Verhalten. Widerstand leisten zu wollen, war vollkommen aussichtslos.


  Schweren Herzens gab er den Befehl weiter, am Rand des Raumhafens beim Container ein Zeltlager einzurichten. Dorthin wurden alle jene Männer gebracht, die als geeignet befunden wurden. Inzwischen waren fünf Männer des »Sonderkommandos« daran gegangen, rings um dieses Areal Strahlprojektoren in Stellung zu bringen. »Ausschließlich zur Sicherheit der Rekruten«, sagte Moringol süffisant. »Das Gelände ist etwas abgelegen, auch auf Cherkaton gibt es wilde Tiere. Wir können doch nicht riskieren, dass sie die zukünftigen Streiter für das Imperium anfallen und fressen, nicht wahr?«


  Das war natürlich blanker Hohn. Die wenigen wirklich gefährlichen Tiere in der Umgebung von Cherkan hatten längst ihre Lektion bekommen. Seit Jahren wagten sie sich nicht mehr in die Nähe der Stadt. Selbst in der chaotischen Zeit des Vorjahrs hatten sie das Siedlungsgebiet gemieden, obwohl sie damals reiche Beute hätten machen können. Die Strahlensperren hatten also nur den einen Zweck, die widerwilligen Rekruten an einem Ausbruch zu hindern. Eine logische Vorkehrung, denn die Handvoll Männer des Sonderkommandos wären nie dazu imstande gewesen. Larschinok und Moringol wussten das, sie hatten auf anderen Planeten bereits entsprechende Erfahrungen gemacht. Für sie war dieses Vorgehen nur noch Routine, mehr nicht.


  Der Gouverneur saß an seinem Schreibtisch und starrte mutlos vor sich hin. Er fühlte sich alt und müde. Bis zum 15. Tartor würde er diese fortgesetzten Demütigungen noch ertragen müssen. Dann sollte ein Truppentransportschiff eintreffen, um die jungen Männer abzuholen. Es war schon jetzt so gut wie sicher, dass nur die wenigsten wieder zurückkehren würden. Wen der unersättliche Dämon Krieg einmal in den Klauen hatte, den gab er nur in den seltensten Fällen wieder her.


  Der Summer des Visifons schlug an, auf der Bildfläche erschien das Gesicht Romanturs, der Chefarzt des Hospitals von Cherkan war. Er und Geraban kannten sich gut. Als es darum gegangen war, nach der Rückkehr der Geisteskräfte wieder Ordnung zu schaffen, hatten die Männer die Hauptarbeit leisten müssen. Romantur war nicht mehr jung und sonst durchweg ruhig und besonnen. Jetzt glühte sein Gesicht vor Erregung. »Bei allen She’Huhan: Was mutest du mir zu, Geraban?«, begann er sofort. »Als verantwortungsvoller Arzt kann ich einfach nicht mehr weiter mitmachen. Gewiss, ich sehe ein, dass das Imperium Raumfahrer braucht. Du kannst aber nicht im Ernst von mir verlangen, dass ich nach den Richtlinien handle, die du ausgegeben hast. Mindestens ein Drittel der Männer ist körperlich längst noch nicht wieder auf der Höhe. Was soll die Flotte mit solchen Leuten anfangen? Ich weigere mich entschieden …«


  Er verstummte, denn nun war ihm aufgefallen, wie verfallen das Gesicht des Gouverneurs aussah. »Was ist mit dir? Bist du krank?«


  Der Administrator winkte müde ab. »Es ist nichts, was du kurieren könntest, Bauchaufschneider. Mich bedrückt dasselbe wie dich, das ist alles. Trotzdem muss ich dich bitten, dich an die Anweisungen zu halten. Es geht nicht anders, verstehst du?«


  »Nein, das verstehe ich beim besten Willen nicht. Diesem Larschinok kann doch auch nichts daran liegen, Leute zu rekrutieren, die den Anforderungen von vornherein nicht gewachsen sind. Oder ist da etwas anderes im Spiel? Wirst du unter Druck gesetzt?«


  Geraban nickte langsam. Mit Romantur konnte er offen reden, das wusste er. »Genau das, Bauchaufschneider. Oder sollte dir als Einzigem verborgen geblieben sein, dass sich ein Mann der Tu-Gol-Cel beim Rekrutierungskommando befindet? Moringol steckt hinter allem, nach seinem Kristallgong muss ich tanzen.«


  Das Gesicht des Mediziners verzog sich abfällig. »Warum lässt du dir so was bieten? Diese zehn Figuren stellen doch kein großes Problem dar. Nur ein Befehl von dir, dann sind sie verhaftet! Wenn der Transporter kommt …«


  Er unterbrach sich, denn der Tato lachte bitter auf. »Glaubst du? Wir leben nicht mehr in der Zeit deines heimlich verehrten Imperators Gonozal. Dieser Moringol hat alle Vollmachten – sogar die, mich hinrichten zu lassen, sollte ich nicht gehorchen … Würde ich nach deinem Vorschlag handeln, wäre das Hochverrat. Ich musste mich fügen, um Repressalien gegen Cherkaton zu verhindern. Dass wir auf die Hilfe des Imperiums angewiesen sind, weißt du doch.«


  Romanturs Züge versteinerten. »So ist das also. Verzeih, das wusste ich wirklich nicht. Wir müssen also ein Übel akzeptieren, so sehr uns das auch widerstrebt, um unserer Welt Schlimmeres zu ersparen. Gut, ich richte mich danach, so schwer es mir auch fällt. In was für einer Zeit leben wir nur, Geraban? Dieser verdammte Dickwanst …«


  Er unterbrach die Verbindung gerade noch rechtzeitig, ehe der Name Orbanaschol über seine Lippen kommen konnte. Trotzdem wusste der Gouverneur sehr genau, wen er gemeint hatte – und im Stillen gab er ihm Recht. Bisher war er ein loyaler Beamter gewesen, aber das war nun vorbei.


  Die Rekrutierung ging weiter. Am Nachmittag hatte Moringol sein Ziel erreicht. Mehr als vierhundert junge Männer befanden sich im Zeltlager, die Strahlensperren waren eingeschaltet. Es gab nur einen Ausgang, der von den Männern der Flotte bewacht wurde.


  


  Die willkürlich festgesetzte »Nacht« blieb ruhig. Schließlich setzte sich die MEDON wieder in Bewegung und steuerte in zwanzig Kilometern Höhe den Kontinent an, auf dem sich das Siedlungsgebiet befand. Das engte zwar den Suchradius der Instrumente beträchtlich ein, schob aber den Zeitpunkt der Entdeckung hinaus. Die Energieortung schwieg nach wie vor, aber relativ oft wurden subplanetare Hohlräume oder Metalllager angemessen. Nur von Amarkavor Hengs Geheimstützpunkt fand sich keine Spur.


  Neben der Hauptstadt gab es auf dieser Welt nur wenige Siedlungen; die Passivortung lieferte die Energiesignaturen von rund fünfzig kleinen Standardreaktoren in Distanzen bis zu tausend Kilometern, zweifellos Einzelgehöfte der Pioniere und Erschließungsmaschinen. Jenseits der Hauptsiedlung gab es ein eben mal rund zweitausend Meter durchmessendes Raumlandefeld.


  Dann kam das, was kommen musste: Die Ruflampe des Normalfunkgeräts leuchtete, Amplituden auf den Monitoren zeigten, dass sich das Schiff im Taststrahl der Ortungsgeräte von Cherkan befand. Das Versteckspiel war beendet.


  »Sollen wir uns einfach tot stellen?«, erkundigte sich Waynjoon mit gewohnt fröhlicher Miene.


  Dermitron winkte ab. »Auf gar keinen Fall. Das könnte die da unten auf den Gedanken kommen lassen, uns als verdächtig einzustufen. Dann genügt ein kurzer Hyperspruch zur nächsten Flottenbasis, und in ein paar Tontas haben wir ein Jagdkommando auf den Hals. Das wäre so ziemlich das letzte, was wir brauchen können, also melden wir uns schön folgsam. Nein, lassen Sie, das übernehme ich selbst.«


  Er griff hinter sich und stülpte sich die vorsorglich bereitliegende abgegriffene Mütze über den Kopf. Er nahm den Platz vor der Funkanlage ein und aktivierte das Gerät. Der Bildschirm flackerte auf, das Gesicht eines älteren Arkoniden erschien. Die im Hintergrund sichtbaren Anlagen zeigten das Innere einer primitiv anmutenden Ortungsstation. Dermitron setzte ein neutrales Lächeln auf.


  »Hier Raumhafen Cherkan«, sagte der Anrufer. »Darf ich Sie bitten, sich zu identifizieren?«


  Der Mondträger nickte freundlich. »Selbstverständlich, Erhabener. Hier Prospektorenschiff MEDON unter dem Kommando von Derm Mekron, lizenzierter Erzsucher. Ich wusste nicht, dass es hier eine Kolonie und einen Raumhafen gibt. Jemand bei der Lizenzbehörde muss wohl geschlafen haben, wie üblich.«


  Über das Gesicht auf dem Schirm flog ein Lächeln. »Es passiert selten, dass sich ein fremdes Schiff bis zu uns verirrt. Ich bin übrigens ebenso wenig ›erhaben‹ wie Sie, mein Name ist schlicht und einfach Ascarmon. Kann ich etwas für Sie tun? Sie können selbstverständlich bei uns landen, wenn Sie wollen, Mekron.«


  Dermitron winkte ab. »Vielleicht später, die Arbeit geht vor. Die Lizenz hat mich schließlich eine Menge Geld gekostet, das es wieder hereinzuholen gilt. Oder haben Sie einen Tipp für mich, wo hier was zu finden ist? Ich wäre gern zu einer kleinen Gegenleistung bereit.«


  Ascarmon hob die Schultern. »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Wir sind einfache Kolonisten, für uns gehen andere Dinge vor. Falls Sie Hilfe brauchen, können Sie sich aber an Letschyboa wenden, er wohnt hier in der Stadt. Keiner kennt diesen Kontinent besser als er.«


  Der Mondträger dankte und unterbrach die Verbindung. Er schwang mit seinem Kontursitz herum und schob die verbeulte Mütze ins Genick. »Letschyboa. Er kennt Atlan, wenn auch nicht als den Kristallprinzen. Diesen Namen müssen wir uns merken …«


  


  An Bord der MEDON: 12. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Diesen Amarkavor Heng sollen die Sternengötter nachträglich strafen«, sagte Salmoon entmutigt. »Was sollen wir jetzt noch tun? Wir können doch nicht mit leeren Händen nach Kraumon zurückkehren, wo sie so große Erwartungen in unser Unternehmen setzen.«


  Nicht nur der Erste Offizier war niedergeschlagen, sondern die ganze Besatzung der MEDON. Das Schiff hatte unermüdlich seine Kreise gezogen und den gesamten Kontinent abgesucht. Das Ergebnis war gleich Null gewesen. Es wurden lediglich die Trümmer des Blorbonenschiffs entdeckt, mit dessen Absturz damals die Leidenszeit für Cherkaton begonnen hatte. Das SKORGON Hengs hatte Atlan den Kolonisten überlassen, damit sie Hilfe von anderen Welten herbeiholen konnten. Derzeit war das Schiff unterwegs.


  Die Blicke der Männer richteten sich fragend auf Dermitron, als sie nun in der Messe beim Essen zusammen saßen. Der Mondträger nahm einen Schluck Tee aus seinem Becher, seine Brauen waren überlegend zusammengekniffen. Er schwieg noch eine Weile, dann sah er auf.


  »Wir werden uns Rat und Hilfe in Cherkan holen müssen«, gab er zurück. »Ich nehme stark an, dass der Ausbau von Hengs Stützpunkt zwar streng geheim, aber doch nicht ganz unbemerkt vor sich gegangen ist. Zu diesem Zweck mussten Schiffe landen, deren Anwesenheit der Ortungsstation kaum entgangen sein kann. Vermutlich ist das schon längere Zeit her, aber sie werden es wohl noch nicht vergessen haben. Stellen wir es geschickt genug an, schöpft niemand Verdacht. Geld, in die richtigen Hände gedrückt, dürfte auch auf dieser Welt seinen Zweck als Gedächtnishilfe nicht verfehlen.«


  


  Eine halbe Tonta später löste sich das Leka-Beiboot von der MEDON, die ihrerseits zum stationären Orbit über dem Nordteil des Kontinents aufstieg. Der Zwanzig-Meter-Diskus sah mitgenommen aus, wie es von dem Fahrzeug eines einfachen Prospektors zu erwarten war. Das war natürlich nur Tarnung, denn die LE-20-8 hatte einen leistungsstarken Antrieb und mehrere versteckt eingebaute Waffen.


  Dermitron flog selbst. In seiner Begleitung befand sich Ventron, der mit seiner massigen Gestalt und dem derb anmutenden Gesicht das Idealbild eines folgsamen, nicht übermäßig klugen Gehilfen abgab. Dass er ein ausgezeichneter Funk- und Ortungsspezialist mit guter Allgemeinbildung war, war ihm nicht anzusehen. Die Männer hatten entsprechende Kleidung angelegt. Schon während des Anflugs nahm der Mondträger Funkverbindung mit dem Raumhafen auf. Das Gesicht des Leiters der Ortungsstation erschien auf dem Bildschirm und nickte ihm freundlich zu.


  »Ich begrüße Sie, Ascarmon. Ich bin mit einer Leka nach Cherkan unterwegs, Sie werden uns bald anmessen. Leider gibt es Schwierigkeiten, wir kommen nicht so voran, wie wir das erhofft hatten. Vermutlich liegt es an den Instrumenten, unsere Ausrüstung ist nicht mehr ganz neu. Gibt es in der Stadt Leute, die sich früher als Prospektoren betätigt haben? Ich würde sie natürlich angemessen entlohnen.«


  Ascarmon wiegte den Kopf. »Es gibt ein paar, darunter auch Letschyboa, auf den ich Sie schon hingewiesen habe. Allerdings dürfte es gut sein, wenn Sie sich erst mit dem Tato in Verbindung setzen. Er weiß immer gern, was in seinem Bereich vorgeht. Er ist ein Mann, der mit sich reden lässt, Sie können ihn unbesorgt aufsuchen.«


  »Wird das sehr teuer?«, erkundigte sich Dermitron mit gewollt skeptischem Gesicht.


  Der Stationsleiter lächelte. »So habe ich das nicht gemeint. Geraban ist nicht auf persönliche Bereicherung aus, keine Sorge. Sie werden lediglich die üblichen Abgaben entrichten müssen, sobald Ihre Suche Erfolg hat.«


  Der Mondträger dankte und unterbrach die Verbindung. »Ein aufrechter Mann ohne Fehl und Tadel also«, sagte er mit leichtem Spott. »Zweifellos gut für Cherkaton – ob auch für uns, ist eine andere Frage. Beamte, die mehr eine Politik der ›offenen Hand‹ betreiben, sind meist leichter zu behandeln. Sie halten zwar stets die Ohren gespitzt, aber sie drücken dafür auch gern ein Auge zu, sofern ihnen das genug einbringt.«


  Der Diskus überquerte das schneebedeckte Gebirge und die Wälder nördlich von Cherkan, die Stadt in dem breiten, lang gestreckten Tal kam in Sicht. Südöstlich befand sich das Landefeld; der Kontrollturm war eindeutig zu identifizieren. Cherkan war nicht organisch gewachsen, sondern nach Plan angelegt und rein funktionellen Gesichtspunkten erbaut worden. Von den Außenbezirken führten gerade Straßen, die in regelmäßigen Abständen von Querstraßen geschnitten wurden, zum Mittelpunkt – einem großen, quadratischen Zentralplatz, in dessen Zentrum sich der Trichterbau der Administration erhob. Dort wohnten die Oberhäupter der Kolonie, dort befanden sich die Verwaltungs- und Planungsbüros.


  Ein Polizeigleiter schwebte heran und gab Blinkzeichen, also hatte Ascarmon die Ankunft des Diskus weitergemeldet. Die Insassen dirigierten Dermitrons Fahrzeug zu einem geeigneten Landeplatz beim Zentralgebäude. Von dem rund hundert Meter durchmessenden und fünfzig Meter hohen Sockel erhob sich bis in etwa hundertfünfzig Metern Höhe der ausladende Trichter, dessen größter Durchmesser zweihundert Meter betrug.


  »Hoffentlich geht alles glatt«, brummte Ventron besorgt. »Wenn man uns verhaftet …«


  »Warum sollte man?«, unterbrach Dermitron. »Wir sind offen gekommen, also wird uns niemand irgendwie verdächtigen. Im Gegenteil, sie werden uns sogar sehr zuvorkommend behandeln. Von einem Erzabbau in großem Stil würde auch die Kolonie profitieren.«


  Er schwieg, denn ihnen kamen Leute entgegen, die sie neugierig musterten. Das Bild der Umgebung unterschied sich kaum von dem auf anderen Siedlerplaneten. Zwar wirkten die Mienen der meisten Passanten irgendwie bedrückt, aber Dermitron schob das auf die Sorgen, die es hier zweifellos noch immer gab.


  Sie erreichten den Sockel des Zentralgebäudes, betraten die warme Eingangshalle und orientierten sich an einer Hinweistafel. Es war bereits später Nachmittag Ortszeit, der Publikumsverkehr war nur noch gering. Ein Antigravlift brachte sie nach oben in das Stockwerk, in dem Geraban seine Amtsräume hatte. Die Folgen der Zerstörung der Technik unter dem falschen Propheten waren längst überwunden.


  Im Vorzimmer trugen die Männer einer freundlich lächelnden Frau ihr Anliegen vor. Ein kurzes Visifongespräch, dann mussten sie warten. Doch schon eine Dezitonta später ertönte ein Summer, der Weg zum Tato war frei. Geraban empfing sie freundlich. »Ascarmon hat mich schon auf Ihr Kommen vorbereitet, Mekron. Das ist hier so üblich, denn fremde Besucher sind bei uns Hinterwäldlern eine Seltenheit. Darf ich Ihre Lizenz sehen?«


  Dermitron reichte sie ihm; eine hervorragende Fälschung aus den Labors von Kraumon. Der Gouverneur überflog es kurz und gab es zurück. »In Ordnung. Sie können sich überall auf Cherkaton frei bewegen und Helfer anwerben, sollte das nötig sein. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, er würde auch uns zugute kommen.«


  Der Mondträger verneigte sich. »Ich danke Ihnen, Erhabener, und erwidere Ihre Wünsche. Es hat sich inzwischen bis zu uns herumgesprochen, dass Ihr Planet Schweres durchgemacht hat. Mögen die Götter Ihnen weitere Ungelegenheiten ersparen.«


  Eine kurze Verabschiedung, sie verließen das Gebäude wieder. Verwundert sah Ventron die steile Falte, die sich auf der Stirn des Kommandanten gebildet hatte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Es sieht ganz so aus«, sagte Dermitron nachdenklich. »Mir fiel die abrupte Veränderung in Gerabans Miene als Reaktion auf meine letzten Worte auf. Dieser Mann muss schwere Sorgen haben, er kann sich nur mühsam beherrschen. Etwas scheint auf Cherkaton faul zu sein, Ventron. Wir sollten unsere Augen offen halten, damit wir keine unliebsamen Überraschungen erleben.«


  


  Sie waren näherten sich der Leka, als ein Mann direkt auf sie zukam. Er hatte auf einer Bank in den Anlagen gesessen und sie bereits beim Aussteigen beobachtet. Mekron taxierte ihn kurz und war dann sicher, dass von ihm keine Gefahr ausging. Er war schon sehr alt und humpelte auf einen Stock gestützt.


  »Können wir etwas für Sie tun?«, fragte der Mondträger, der durch den Alten an seinen Vater erinnert wurde, der von Orbanaschol in die Verbannung auf einen Strafplaneten geschickt worden war.


  Der Alte blieb stehen und lachte heiser auf. »Sie für mich? Im Gegenteil, junger Mann, ich will etwas für Sie tun. Ich will Sie warnen! Passen Sie nur auf, dass Sie nicht den Leuten des Rekrutierungskommandos über den Weg laufen. Sie haben unsere besten jungen Leute geholt und in ein Lager gesperrt. Dort warten sie nun, bis sie abtransportiert werden, um als Kanonenfutter gegen die Methans zu dienen. Meinen Sie, dass es diesen Schergen etwas ausmachen würde, auch Sie mitzunehmen?«


  Er drehte sich mit grimmiger Miene um und humpelte davon. Für Augenblicke stand Mekron Dermitron wie erstarrt da; in seinem Gesicht arbeitete es. Dann kam wieder Leben in ihn und er schob Ventron hastig zum Beiboot. »So ist das also!«, sagte er tonlos, als er das Fahrzeug gestartet hatte. »Verdammt, jetzt streckt der Brudermörder auf dem Imperatorenthron seine Finger schon bis in die letzten Winkel der Sterneninsel aus. Kein Wunder, dass der Gouverneur aufs Tiefste deprimiert ist. Cherkaton hat sich noch nicht von den Wunden erholt, die der verrückte Blorbone dieser Welt geschlagen hat. Dass man sich trotzdem nicht scheut, gerade hier die wertvollsten Kräfte wegzuholen, ist eine Schande und ein Verbrechen!«


  Auch Ventron war tief erschüttert. »Können wir das nicht verhindern, Mekron? Wir haben doch ein gutes Schiff und die nötigen Waffen. Ein kurzer Handstreich, und der ganze Spuk ist beseitigt.«


  Der Mondträger überlegte. »Nein, Ventron. Ich will es ebenfalls, aber übereiltes Handeln könnte hier mehr schaden als nutzen. Uns fehlen noch entscheidende Informationen. Wir müssen vorerst so tun, als wüssten wir von nichts, und ziehen weitere Erkundigungen ein. Ob wir dann etwas unternehmen, hängt ganz von den Umständen ab. Wir haben schließlich eine fest umrissene Aufgabe, das dürfen wir nie außer acht lassen.«


  »Trotzdem!«, beharrte der Techniker erbittert.


  Dermitron zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort.


  Letschyboas Haus befand sich am südlichen Stadtrand, eine verschneite Fläche bot ausreichend Landeplatz für den Diskus. Als die Männer ausstiegen, trat ihnen der Hausherr bereits entgegen. Verwundert sah er die unvermuteten Besucher an. Der Jäger und Prospektor war etwa im gleichen Alter wie Mekron Dermitron. Er war auch ungefähr gleich groß, aber erschreckend mager; die rötlichen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Es war auf den ersten Blick zu sehen, dass er noch immer schwer an den Folgen der langen Entbehrungen litt, die er als Prophet der Unwissenheit hatte erdulden müssen.


  Ein halbes Arkonjahr lang war er der geistige Sklave und das willenlose Medium des fremden Gehirnwesens gewesen. Die ganze Zeit über hatte er unter einem paramechanischen Verstärker in einem Fragment des am 31. Prago des Dryhan 10.498 da Ark abgestürzten Schiffes gesessen und von dort aus Befehle an die Kolonisten übermittelt. Roboter des Blorbonen hatten ihn nur unzureichend mit dem Notwendigsten versorgt. Seine Leidenszeit war erst durch das Eingreifen Atlans und der Varganin Ischtar beendet worden. Es war fast ein Wunder, dass er geistig gesund geblieben war. Der Mondträger kannte alle Details der Geschichte durch Atlans Schilderungen.


  Die Verdummung der Bewohner von Cherkan und der wenigen nahe liegenden Siedlungen setzte schlagartig ein. Von einem Tag zum anderen verloren alle ihre Intelligenz, sie wurden stumpf und teilnahmslos. Vor allem die Kenntnis technischer Vorgänge war betroffen – niemand wusste mehr, wie eine Maschine oder ein Fahrzeug zu bedienen war. Natürlich hatte es am Anfang Unfälle gegeben; fast war es schon ein Wunder, dass niemand die Katastrophe perfekt gemacht hatte, indem er durch zufälliges Hantieren ein automatisch gesteuertes Kraftwerk lahm gelegt hatte. Dann wären die Bewohner von Cherkaton der letzten Grundlage beraubt worden, die ihnen das Überleben ermöglichte.


  Vielleicht hatte der Suggestor das sogar bewusst verhindert, indem er die betreffenden Anlagen mit so etwas wie einem Tabu belegte. Er hatte es darauf angelegt, die Leute zu beherrschen, also wäre es unsinnig gewesen, sie zum Tode zu verurteilen, der ihnen nach dem Entzug ihrer Lebensbasis unweigerlich gedroht hätte. Was der Unbekannte wirklich bezweckte, blieb allerdings rätselhaft. Weil es Sommer war, brachten die Felder trotz der ungenügenden Bearbeitung einen gewissen Ertrag an Lebensmitteln. Dennoch hungerten die Leute …


  An diese Dinge dachte Dermitron, während er erschüttert den Mann musterte und sich fragte, ob er ihnen in seinem Zustand überhaupt würde helfen können. Schließlich hob er grüßend die Hand. »Derm Mekron, lizenzierter Prospektor«, stellte er sich vor. »Dies ist mein Gehilfe Ventron. Wir suchen auf Cherkaton nach Erz, haben jedoch Schwierigkeiten. Ascarmon hat uns an Sie verwiesen. Er meinte, Sie könnten uns helfen.«


  Letschyboa schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass Sie bei mir an der falschen Adresse sind«, sagte er mit seltsam tonloser Stimme. »Ich bin ein kranker Mann und habe bis vor knapp zwei Votanii im Hospital gelegen. Eine Expedition in die Wildnis würde meine Kräfte bei Weitem übersteigen.«


  Dermitron winkte ab. »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe ein Raumschiff und führe meine Suche von oben durch. Unsere Instrumente sind aber nicht mehr neu. Vielleicht liegt es daran, vielleicht auch an Störungen durch das Magnetfeld. Dass es auf diesem Planeten kein Erz geben soll, kann ich nicht glauben.«


  Nun erwachte doch das Interesse in dem ausgezehrten Mann. »Ich habe zwar bisher nur nach Gold gesucht, weil dessen Abbau weniger aufwendig und kostspielig ist, aber ich habe im Norden unverkennbare Anzeichen gefunden. Kommen Sie bitte mit ins Haus, dort können wir uns weiter unterhalten.«


  Dort trat ihnen eine zierliche, aber gut gewachsene junge Frau entgegen. »Meine Nichte Seracia«, sagte Letschyboa. »Die Tochter meines Bruders Korschizyn betreut mich geradezu rührend. Ohne sie hätte ich mir in der ersten Zeit kaum zu helfen gewusst, ich bin Junggeselle. Bring bitte Wein und Gebäck für unsere Gäste.«


  Sie eilte hinaus.


  Das ist also Seracia, dachte Dermitron und sah ihr neugierig nach. Auch sie war in Atlans Aufzeichnungen genannt worden. Sie hatte zu den weniger von der geistigen Reduzierung Betroffenen gehört und ihm geholfen. Der Kristallprinz hatte sie mehr am Rande erwähnt, aber einige Redewendungen hatten dem Mondträger doch zu denken gegeben. Sollte Atlan vielleicht …? Das geht mich nichts an, sagte er sich und wandte sich wieder Letschyboa zu. Er griff in die Tasche und holte eine Schachtel mit kleinen rötlichen Kapseln hervor. »Hier habe ich etwas, das Ihnen sicher gut tun wird. Zwei dieser Kapseln täglich, dann kommen Sie werden schnell wieder zu Kräften.«


  Der Prospektor nahm die Packung, seine Augen wurden groß. »Das sind ja Majalla-Kapseln! So etwas kennen wir hier nur vom Hörensagen. Diese Schachtel muss ein kleines Vermögen kosten. Wie sind Sie daran gekommen?«


  Dermitron lächelte leicht. Die Majalla-Pflanze war ziemlich selten, ihre Wirkstoffe vollbrachten jedoch wahre Wunder bei Schwachen und Kranken. Auf Kraumon gab es sie dagegen im Überfluss. Fartuloons stets wachsame Augen hatten das bemerkt und in den Labors die Produktion der heilkräftigen Kapseln aufgezogen. Das konnte er Letschyboa aber natürlich nicht sagen. »Das Geschenk eines Freundes«, wich er aus. »Sie können sie ohne Gewissensbisse nehmen.«


  Letschyboa bedankte sich auf seine Weise. »Sie können über mich verfügen. Ich werde Ihnen behilflich sein, soweit das in meinen Kräften steht. Jetzt wollen wir aber erst einmal etwas zu uns nehmen. Anschließend können Sie mir Ihre Sorgen schildern.«


  Seracia hatte den Tisch gedeckt. Auf den Tellern lagen appetitlich aussehende kleine Kuchen, in den Gläsern schimmerte goldgelber Wein. Sie aßen und tranken, es mundete den Männern ausgezeichnet. Dermitron lobte Seracias Backkunst, die Frau dankte mit einigen launigen Worten. Nun lehnte sich der Prospektor zurück und sah Mekron an. »Sie haben sich eine schlechte Zeit ausgesucht«, sagte er vorsichtig. »Sie wissen sicher schon von der Rekrutierung? Die Leute murren, und das zu Recht. Die Götter scheinen es in letzter Zeit nicht gut mit Cherkaton zu meinen.«


  Der Mondträger nickte. »Sie haben seinerzeit besonders viel mitgemacht, wie ich hörte. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns davon zu erzählen? Ich frage keineswegs aus Neugier, das dürfen Sie nicht denken, die Sache an sich interessiert mich.«


  Letschyboa winkte ab. »Keine Sorge, ich bin längst darüber hinweg. Heute erscheint mir das alles nur noch wie ein böser Traum. Ich war mit einem Freund zur Jagd im Gebirge. Plötzlich erschien ein feuriges Phantom am Himmel …«


  Er redete weiter und schilderte die Dinge von seiner Perspektive aus. Mekron hörte aufmerksam zu und verglich die Erzählung mit Atlans Version. Das meiste stimmte überein, nur der Schluss nicht. Dort trat an Atlans Stelle der Befehlshaber von Trantagossa, Amarkavor Heng. Auch Ischtar und ihr Doppelpyramidenschiff wurden von Letschyboa mit keinem Wort erwähnt.


  »Heng hat also das fremde Wesen erledigt?«, griff Dermitron den Faden auf. »Wo ist er aber geblieben? Er musste doch wissen, dass er sich allein in der Wildnis nicht behaupten kann, selbst wenn er geistig nicht mehr ganz in Ordnung war.«


  Letschyboa sah starr vor sich hin, Dermitron sah ihm an, dass ihm dieses Thema nicht behagte. Er zuckte mit den Schultern und setzte zu einer Antwort an, aber im gleichen Augenblick wurde von der Tür her ein Schluchzen hörbar. Seracia hatte zugehört. Nun konnte sie sich nicht mehr länger beherrschen. »Alles Lüge!«, stieß sie unter Tränen hervor. »Ich kann es einfach nicht mehr mitanhören, Onkel. Warum sagst du nicht, dass es Mascaren war, der uns geholfen hat? Die meisten Leute wissen es ja ohnehin.«


  »Schweig!«, herrschte der sie Prospektor an. »Willst du uns alle zu Hradschirs Lakhros-Ranton bringen? Ich zittere ohnehin schon bei dem Gedanken, dass sich jemand gegenüber den Männern Larschinoks verrät. Dann wäre es nicht mehr weit bis zur Aufdeckung der wahren Zusammenhänge, und eine Strafexpedition wäre Cherkaton sicher …«


  Er verstummte erschrocken, als er bemerkte, dass er selbst ebenfalls schon zuviel gesagt hatte. Dermitron und Ventron sahen sich an, im Kopf des Mondträgers überschlugen sich die Gedanken förmlich. Nach wenigen Augenblicken glaubte er klar zu sehen, legte Letschyboa beruhigend die Hand auf die Schulter. »Kein Grund zur Sorge, Freund. Von uns wird niemand erfahren, dass es Kristallprinz Atlan war, der hier auf Cherkaton gewesen ist!«


  


  Mekron Dermitron war schon immer ein Freund schneller Entschlüsse gewesen. Als Kommandant hatte er meist nur wenige Augenblicke Zeit gehabt, die Lage richtig einzuschätzen, sobald die Maahks unvermutet aufgetaucht waren. Nun hatte er auch hier rein intuitiv gehandelt und alles auf einen Kristall gesetzt. Für einen Moment wurde es fast geisterhaft still im Raum. Alle hielten den Atem an, sogar Seracias Schluchzen war abrupt verstummt. Sie presste die Hände vor den Mund, ihre Augen waren geweitet. Letschyboa war noch bleicher geworden als zuvor, sein Blick zeigte einen undefinierbaren Ausdruck.


  »So, Sie wissen es also auch«, sagte er langsam und sah dem Mondträger scharf in die Augen. »Von unseren Leuten aber ganz bestimmt nicht, das steht fest. Auch hier gibt es Spitzel, vor denen wir das Geheimnis sorgsam verbergen mussten, nachdem wir die Zusammenhänge erfasst hatten. Deshalb jetzt meine Frage: Woher wissen Sie es, und wer sind Sie wirklich, Mekron?«


  Die Spannung fiel von Dermitron ab. Er lehnte sich aufatmend zurück, ein Lächeln flog über seine Züge. »Wir sind Freunde, Letschyboa.« Er gab den Blick fest zurück. »Freunde des Kristallprinzen und aller aufrechten Arkoniden und Gegner Orbanaschols, der sich durch Mord und Intrigen des Thrones von Arkon bemächtigt hat.«


  Auch der Prospektor begann nun zu lächeln. »Dann sind Sie nicht rein zufällig hier, nicht wahr? Hat Atlan Sie geschickt, um hier nach dem Rechten zu sehen?«


  »Dann lebt er also und ist in Sicherheit?«, fragte Seracia mit glänzenden Augen. »Wie geht es ihm?«


  Dermitron wurde wieder ernst. »Ja, er lebt, aber er ist ständig irgendwo unterwegs. Haben sie von Marlackskor gehört? Dort war er dabei. Ich selbst bin ihm noch nicht begegnet, denn ich bin mit meinen Leuten erst vor Kurzem zu seinem Gefolge gestoßen. Dafür habe ich aber seinen Vater Gonozal den Siebten gesehen und …«


  »Dann stimmt dieses Gerücht also auch«, sagte Letschyboa zufrieden. »Es hat hier auf Cherkaton große Hoffnungen geweckt. Die meisten der hierher ausgewanderten Kolonisten waren Anhänger des alten Imperators, die sich vor dem neuen Regime in Sicherheit bringen wollten. Sie sind es auch geblieben und haben ihre Kinder in diesem Sinn erzogen. Dürfen wir hoffen, dass die Schreckensherrschaft Orbanaschols bald ihr Ende finden wird?«


  Mekron zuckte mit den Schultern. »Das wird nicht von heute auf morgen gehen. Sehr viele denken so wie wir, aber es gibt noch keinen umfassend organisierten Widerstand. Auch Atlan kann keine Wunder bewirken, dafür sind zu viele auf seinen Kopf aus. Immerhin gibt es viele gute Ansätze.«


  »Mann, das war wirklich ein Ding! Der Gouverneur ist ein guter Mann, aber er steht zum Imperator. Er würde einen Aufstand gewaltsam niederschlagen lassen.«


  Dermitron wiegte den Kopf. »Ich glaube, dass seine Gesinnung durch das Auftreten der ›Rekrutenwerber‹ einen ziemlichen Knacks bekommen hat. Wir waren vorhin bei ihm, und er schien ernsthaft bedrückt zu sein. Das rigorose Auftreten dieser Männer muss ihn sehr vor den Kopf gestoßen haben.«


  »Kein Wunder, einer ist ein Mann der Tu-Gol-Cel«, gab Letschyboa grimmig zurück.


  Dermitron zuckte zusammen. »Ist das sicher?«


  »Ganz sicher«, warf Seracia ein. »Ich weiß es von meinem Vater, er ist der Polizeichef. Er war selbst dabei, als dieser Moringol Geraban mit Absetzung und Erschießen drohte, falls er sich nicht fügen sollte.«


  »Dann werden wir verdammt aufpassen müssen, dass wir ihm nicht über den Weg laufen«, meldete sich Ventron zum Wort. »Dieser Mann hat bestimmt auch Fahndungslisten mitgebracht.«


  »Vorläufig hat er bestimmt keine Zeit, in die Stadt zu kommen«, sagte Letschyboa. »Er sitzt jetzt mit allen Männern seines Kommandos beim Raumhafen, um die Rekrutierten zu bewachen. Ich glaube nicht, dass er sich noch um andere Dinge kümmern wird.«


  »Hoffentlich bleibt es auch so«, sagte Dermitron. »Eine Frage noch, Letschyboa: Wie kamen Sie eigentlich darauf, dass Atlan in Cherkan war? Er hat sich doch immer nur Mascaren genannt.«


  Der hagere Mann lächelte. »Ich wusste es von vornherein. Als ich nach dem Tode des fremden Suggestors wieder zu mir kam, unterhielt er sich mit der goldhaarigen Frau und dem Schwarzhäutigen, die bei ihm waren. Sie beachteten mich nicht weiter, aber ich konnte alles hören, war sie sagten. Die Fremde redete ihn mit ›Atlan‹ an, das genügte mir. Ich habe es jedoch niemandem verraten außer Seracia. Er wurde aber von vielen gesehen worden, darunter auch von dem Arzt Romantur, einem der alten Anhänger Gonozals. Von ihm ging dann das Gerücht aus und wurde bald als feststehende Tatsache angesehen. Trotzdem käme nie jemand auf den Gedanken, ihn zu verraten. Dafür ist die Dankbarkeit für unsere Befreiung zu groß, die ohne ihn vielleicht zu spät gekommen wäre.«


  Der Mondträger wechselte das Thema. »Wann sollen die Zwangsrekrutierten abgeholt werden? Ich nehme an, dass dazu ein Transporter kommen wird, vermutlich mit Geleitschutz. Wenn er eintrifft, müssen wir schleunigst verschwinden.«


  Letschyboa winkte ab. »Damit eilt es noch nicht, Sie haben noch drei Pragos Zeit. Jetzt habe ich aber auch eine Frage: Weshalb sind Sie eigentlich hier? Dass Atlan Sie hergeschickt hat, um nach Erz zu suchen, ist doch sehr unwahrscheinlich. Sie wollen meine Hilfe – wozu?«


  Dermitron sagte es ihm, Letschyboa zog die Brauen hoch. »Ein kühner, aber durchaus nicht abwegiger Plan. Es gibt genügend Anzeichen dafür, dass sich Heng einen Ausweichstützpunkt zugelegt hat. Vor etwa vier Arkonjahren kam ein großer Flottentransporter nach Cherkaton, landete aber nicht auf dem Hafen, sondern etwa hundertfünfzig Kilometer weiter im Norden. Bald darauf kam ein hoher Orbton mit einem Gleiter in die Stadt und erklärte die dortige Gegend zum militärischen Sperrgebiet. Etwa ein Votan später verschwand der Transporter wieder, ohne dass weitere Erklärungen abgegeben wurden. Natürlich waren wir neugierig, ich habe zusammen mit ein paar Freunden die Gegend aufgesucht. Wir fanden zwar den Landeplatz des Raumers in einem großen Talkessel, aber sonst nichts, obwohl wir gründlich gesucht haben. So geriet die Sache bald wieder in Vergessenheit.«


  »Würden Sie die Stelle wieder finden?«, erkundigte sich Mekron.


  Der Prospektor nickte. »Selbstverständlich, ich kenne diesen Kontinent genau. Für heute ist es allerdings zu spät, in etwa zwei Stunden wird es schon dunkel. Darf ich Sie einladen, diese Nacht in meinem Haus zu verbringen?«


  Dermitron sagte zu. Er nahm Funkverbindung mit der MEDON auf und unterrichtete seine Männer über die Lage. Der Raumer blieb vorerst weiter auf geostationärer Position.


  


  Eine Dezitonta später landete ein Gleiter mit drei Männern vor dem Haus. Dermitron wollte sich zurückziehen, aber Letschyboa winkte ab. »Sie können bleiben. Das ist nur mein Bruder mit zwei Freunden, alles vertrauenswürdige Leute. Korschizyn ist zwar Polizeichef, aber das hat nichts zu sagen. Er liebt Orbanaschol genauso wenig wie wir.«


  »Trotzdem bitte kein Wort über meine wahre Mission«, bat ihn der Mondträger.


  Der Prospektor entsprach seinem Wunsch und stellte ihn und Ventron als Prospektoren vor. Einige höfliche Worte wurden gewechselt, während Dermitron die Ankömmlinge verstohlen beobachtete. Er liebte es, sich sein Urteil selbst zu bilden.


  Korschizyn war etwas älter als sein Bruder und wesentlich kompakter, ähnelte ihm aber sehr. Velos Lekkagor war noch relativ jung, ein schmächtiger Mann mit hoher Denkerstirn und feingliedrigen Händen. Er war Bauchaufschneider im Hospital, während Sofartes Leiter der Energieversorgung von Cherkan war. Er fiel etwas aus dem Rahmen, denn er war kein reinrassiger Arkonide und hatte samtbraune Haut sowie dunkles Haar. Alle drei betrachteten Dermitron und Ventron zwar mit unverhüllter Neugier, gaben sich aber völlig ungezwungen.


  Gleich darauf bat Seracia zu Tisch. Das Mahl verlief ruhig, danach zogen sich die Männer in den großen Wohnraum zurück. Korschizyn sah seinen Bruder verwundert an. »Es scheint dir heute wesentlich besser zu gehen. Du wirkst längst nicht so müde und abgespannt wie sonst. Haben unsere Bauchaufschneider endlich das richtige Mittel entdeckt?«


  Der Prospektor grinste und sah den jungen Arzt an. »Nicht sie, aber mein Gast«, sagte er launig. »Mekron hat mir angesehen, was ich brauche, auch ohne Bauchaufschneider zu sein. Nur zwei Kapseln – und schon fühle ich mich erheblich wohler. Ich hoffe, es kränkt Sie nicht allzu sehr, Velos?«


  Die Männer lachten, das Eis war gebrochen. Lekkagor griff nach der Schachtel, die Letschyboa auf den Tisch gelegt hatte und las die Beschriftung. Staunen trat in seinen Blick, er wandte sich an den Mondträger. »Sie haben da ein kleines Vermögen verschenkt! Wir haben Letschyboa behandelt, so gut wir konnten, aber für uns hier am Ende der Welt gibt es solche Dinge nicht. Haben Sie noch mehr davon? Romantur würde jeden halbwegs akzeptablen Preis bezahlen, um Majalla-Kapseln zu bekommen.«


  Ein Gedanke stieg in Dermitron auf, der ihm sehr beachtenswert erschien. Vielleicht konnte er später darauf zurückkommen, sofern dieses Unternehmen gut verlief und Morvoner Sprangk seine Zustimmung gab. Er lächelte und hob die Hände. »Ich habe die Packung selbst geschenkt bekommen, bisher aber noch nicht gebraucht. Dass ich sie Letschyboa gab, war eigentlich purer Eigennutz. Er soll mir helfen, Erz zu finden, als Kranker kann er das aber kaum. Ich habe also mit der Wurst nach dem Schinken geworfen …«


  Sofartes lachte dröhnend auf. »Sie gefallen mir, Mekron. Ein Mann, der nicht heuchelt, sondern ehrlich zugibt, was er denkt.« Er wurde unvermittelt ernst und schlug mit der Hand auf den Tisch, dass die Gläser tanzten. »Das ist es, was uns hier und überall fehlt! Es stünde viel besser um das Tai Ark’Tussan, gäbe es nicht so viele Duckmäuser und Konformisten. Jeder geht nur den Weg des geringsten Widerstands, solange er nur seine eigene Haut retten kann. Dass Arkon dabei langsam in die Schmutzlöcher von Qurabash sinkt, ist Nebensache. Und das mitten in einem Krieg auf Sein oder Nichtsein – es ist wirklich eine Schande!«


  Betretenes Schweigen folgte diesem unerwarteten Ausbruch. Das schien Sofartes noch mehr aufzubringen. Herausfordernd sah er seine Freunde an. »Habe ich etwa nicht recht? Oder hat auch nur einer von euch einen Finger gerührt, um unsere Jungen vor Larschinoks Zugriff zu bewahren?«


  »Du schießt über das Ziel hinaus, wie üblich«, erwiderte Korschizyn. »Was du eben gesagt hast, ist reichlich inkonsequent, mein Freund. Diese Männer sollen ja gerade mithelfen, das Imperium zu retten. Das müsste doch eigentlich ganz in deinem Sinne sein.«


  »Haha!«, machte Sofartes sarkastisch. »Sag du ihm, Velos, was mit unseren ›Rettern‹ los ist. Du musst es ja am besten wissen, du warst bei den Untersuchungen dabei. Keiner ist ganz gesund, alle leiden noch unter den Folgen der langen Unterernährung. Die Ausbildung durch die Schleifer der Flotte wird ihnen den Rest geben, ein Teil wird ganz zusammenbrechen. Diejenigen, die es durchstehen, kommen zwar auf Schiffe, werden aber kaum vollwertige Raumsoldaten sein. Damit sollen wir den Krieg gewinnen? Man könnte lachen, wäre es nicht so traurig.«


  »Verdammt, was sollten wir denn tun?«, fragte der junge Arzt aufgebracht. »Romantur hat beim Gouverneur protestiert, weil er deine Ansicht teilt. Geraban gab ihm Recht, aber er ist machtlos, der TGC-Kerl hat ihn massiv unter Druck gesetzt. Du warst doch dabei, nicht wahr, Korschizyn?«


  Dermitron verfolgte diese Erörterung mit wachsendem Interesse. Sofartes war ehrlich empört, Lekkagor deprimiert, weil er gegen sein ärztliches Gewissen handeln musste. Doch welche Rolle spielte der Polizeichef in diesem Kreis? Dermitron glaubte aus seinen Worten eine feine Ironie herausgehört zu haben, die den anderen entgangen war. »Ja, ich war dabei. Hätte Geraban nicht gehorcht, wäre er jetzt bereits ein toter Mann und Moringol der Gouverneur! Wir müssen kuschen, ob wir wollen oder nicht. Gegen direkte Befehle des Imperators kommen wir beim besten Willen nicht an.«


  »Gerade das ist es ja, was mir gegen den Strich geht«, knurrte der Leiter der Energieversorgung. »Wie kann ein verantwortungsvoller Herrscher solche Befehle geben? Zumindest in unserem Extremfall hätte eine Ausnahme gemacht werden müssen. Doch auch auf vielen anderen Siedlungswelten wird es Rückschläge geben, werden neben den üblichen Freiwilligen auch noch gezielt die besten Leute wegholt. Und es wird immer so weitergehen, solange nicht mal jemand den Anfang macht und sich dagegen auflehnt. Sind wir denn schon ganz rechtlos? Mit dem Hinweis auf den Krieg kann man vieles entschuldigen, aber nicht alles.«


  Nun mischte sich Letschyboa erstmals ein. »Du hast natürlich Recht«, sagte er mit undurchdringlicher Miene. »Wie wäre es, wenn du hier den Anfang machtest? Trommle so viele Leute wie möglich zusammen und veranstalte eine Protestdemonstration. Schön friedlich natürlich, am besten wäre wohl ein Schweigemarsch, bei dem nur Transparente gezeigt werden. Die Polizei hat dann keine Handhabe, dagegen einzuschreiten. Oder doch, Korschizyn?«


  Plötzlich grinste der Polizeichef. »Endlich habt ihr es begriffen – darauf wollte ich ja hinaus. Momentan ist es aber noch zu früh, das Rekrutierungskommando könnt ihr ohnehin nicht beeindrucken. Der Aufmarsch muss stattfinden, wenn die Schiffe gelandet sind und die Mannschaften ihn sehen können. Das wird ihnen zu denken geben – und sie werden die Nachricht weiterverbreiten. Sie wird zu anderen Planeten kommen und den Leuten dort Mut machen, unserem Beispiel zu folgen. Kleine Ursache, große Wirkung, wie man so schön sagt.«


  Der Mondträger lachte. »Sie sind mir ein schöner Polizeichef. Den Leuten auch noch Anleitungen zum Aufruhr geben – schämen Sie sich denn gar nicht?«


  Korschizyn wurde unvermittelt ernst. »Ich schäme mich schon seit langem. Eigentlich habe ich es nur so lange auf meinem Posten ausgehalten, weil er mir die Möglichkeit gab, anderen zu helfen, die unter einem hundertfünfzigprozentigen Anhänger Orbanaschols in den Kerker gewandert wären. Meine einzige Hoffnung ist, dass Atlan möglichst bald zuschlägt und das ganze korrupte Regime wegfegt.«


  »Dann sind wir uns ja einig«, stellte Sofartes befriedigt fest. »Nur schade, dass der Kristallprinz nicht weiß, über wie viele Anhänger er hier verfügt. Schließlich war er schon mal hier, und das werden wir ihm nie vergessen.«


  Dermitron fing einen auffordernden Blick Letschyboas auf. »Sie sind hier unter echten Freunden, Mekron. Es würde sie zweifellos sehr ermutigen, sagten Sie ihnen wenigstens soviel, wie Sie verantworten können.«


  Der Mondträger gab sich einen Ruck und begann zu erzählen.


  16.


  


  Aus: Gedanken und Notizen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Das Tai Ark’Tussan ist zwar groß und blickt auf eine Jahrtausende umfassende Geschichte zurück, in der Gewaltiges geleistet wurde, aber im Vergleich zur Größe der Öden Insel insgesamt und ihrer Jahrmilliarden umfassenden Vergangenheit ist das im wahrsten Sinne des Wortes nichts! Ungezählte Generationen werden noch nötig sein, auch nur einen Bruchteil der Geheimnisse zu erforschen. Sich das wieder und wieder vor Augen zu führen, ist recht hilfreich, denn nur so bleiben die Maßstäbe gewahrt und die Einschätzungen unserer Chancen realistisch.


  


  Cherkaton: 12. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Buuuh!«, machte Ventron und hielt den Kopf unter den kalten Wasserstrahl. »Das war eine lange Nacht. Der Wein von Cherkaton hat es in sich. Sehen Sie den Gork auf meinen Schultern hocken?«


  Dermitron feixte. »Ich bin vor lauter Reden gar nicht zum Trinken gekommen. Nun, das haben Sie ja für mich besorgt, so gleicht sich alles wieder aus. Auf jeden Fall läuft unsere Mission hier besser an, als ich zu hoffen wagte. Kommen Sie, wir dürfen keine Zeit vertrödeln. Hengs Geheimstation wartet.«


  Letschyboa lebte unter der Wirkung der Majalla-Kapseln weiter auf. Obwohl auch er nicht lange geschlafen hatte, sah er frischer und gesünder aus als bei ihrer Ankunft. Sie aßen mit gutem Appetit, Seracias Anblick erinnerte Mekron an Retsa Dolischkor, die jetzt sicher um ihn bangte. Er kam aber nicht dazu, diesen Gedanken weiter nachzuhängen. Nach dem Frühstück zog ihn der Prospektor in einen Geräteraum. Dort lagen auf einem Regal sieben kleine Instrumente, auf die er wies.


  »Das sind ja positronische Kodegeber oder gar Universalkodeschlüssel«, sagte Dermitron überrascht. »Hochwertige und seltene Spezialanfertigungen sogar, wie es scheint. Wo haben Sie die her?«


  Jeder Kommandant eines Schiffes hatte einen Universalkodeschlüssel, um Teilbereiche verschließen und die Besatzung am Betreten einzelner Räume hindern zu können. Er konnte damit ganz nach Belieben verfahren, sogar das ganze Schiff sperren. Meist handelte es sich um rechteckige, kaum daumengroße und glatt poliert aussehende Geräte, die an der Oberseite zwei magnetstabilisierte Öffnungen aufwiesen und deren Kanten abgerundet waren. Jeder Raumschiffskommandant ließ bei Übernahme des Schiffes sämtliche Schlösser, Geheimkodes und Überwachungseinheiten auf sich programmieren.


  Über das hagere Gesicht Letschyboas flog ein Lächeln. »Atlan war damals so freundlich, uns Hengs Schiff zu überlassen. Der Antrieb des SKORGON war blockiert, unsere Techniker haben sich gleich darauf gestürzt, nachdem sie geistig wieder dazu imstande waren. Während sie nach dem Unterbrecher suchten, sah ich mich in der Schiffszentrale um. In den ersten Tagen war ich noch halbwegs munter, der Zusammenbruch kam erst später. Ich fand diese Geräte in einem sorgsam verborgenen Geheimfach, das durch eine Vernichtungsschaltung abgesichert war. Es gelang mir, sie außer Betrieb zu setzen; ich nahm den Inhalt an mich. Er erschien mir zu wertvoll; später hätte sich ihn doch nur jemand von der Flotte unter den Nagel gerissen. Meinen Sie, dass uns diese Geräte helfen können?«


  Ventron war hinzugetreten und sah ihnen über die Schultern. »Schon möglich, dass sie auf die Anlagen im Stützpunkt abgestimmt sind. Was halten Sie davon?«


  Dermitron nahm eins der Geräte und betrachtete es von allen Seiten. Es handelte sich um Spezialausführungen, extrem flach und kaum größer als eine Handfläche. An der Oberseite waren je vier verschiedenfarbige Sensorflächen angebracht, dazwischen gab es eine kleine Bildfläche. »Kodegeber sind es auf jeden Fall. Ob sie aber das sind, was wir brauchen, ist schwer zu sagen. Wir müssten erst einmal sorgfältig alle Funktionen überprüfen, am besten mit dem Bordrechner der MEDON.«


  Letschyboa winkte ab. »Das können Sie auch einfacher haben. Ich habe einen Freund im hiesigem Rechenzentrum, der mir schon öfters geholfen hat. Wenn ich ihn darum bitte, erledigt Dromartes die Prüfungen.«


  Der Mondträger stimmte zu, führte noch ein Gespräch mit Salmoon im Schiff, dann flogen die drei Männer mit dem Gleiter des Prospektors zum Rechenzentrum, das sich am jenseitigen Stadtrand befand.


  


  Es wurde eine lange und mühevolle Arbeit. Amarkavor Hengs Misstrauen und Angst hatte auch hier seine Blüten getrieben. Selbst in diesen Geräten gab es Vernichtungsschaltungen, die mit den Energiezellen gekoppelt waren. Der erste der sieben Kodegeber zerschmolz den Männern unter den Händen, von ihm blieb nur ein Häufchen Asche übrig.


  Dermitron zog eine Grimasse. »Das war der mit der Nummer sieben. Eins bis sechs haben wir noch, sofern sie sich nicht auch in Wohlgefallen auflösen. Ich habe aber das Gefühl, als wäre gerade dieses letzte Gerät das wichtigste. Vielleicht gelingt es uns, sechs Fallen zu neutralisieren, doch anschließend fliegt die ganze Station mit uns zusammen in die Luft …«


  Sie arbeiteten mit äußerster Vorsicht weiter. Die Gehäuse der Geräte waren strahlenabweisend, ließen also ein Durchleuchten nicht zu. Der Kybernetiker Dromartes war jedoch ein Könner auf seinem Gebiet. Innerhalb einer halben Tonta hatte er zwei Raggan-Detektoren so modifiziert, dass unter ihrer Einwirkung eine Umgruppierung der Molekülketten der Gehäuse eintrat. Er rieb sich zufrieden die Hände. »Jetzt schaffen wir es«, sagte er zuversichtlich. »Sobald ich einmal den inneren Aufbau der Kodegeber kenne, kann ich auf die Funktionsweise schließen. Dann lässt sich auch bestimmen, in welcher Reihenfolge die Sensorfläche berührt werden müssen, ohne dass die Vernichtungsschaltungen aktiviert werden. Die notwendigen Berechnungen sind ein besseres Kinderspiel.«


  Kaum messbare Impulse wurden in die Apparaturen geleitet und je nach der Beschaffenheit des Materials mehr oder weniger absorbiert oder reflektiert. Hochempfindliche Sensoren registrierten diese Vorgänge, bis auf einer Bildfläche eine vergrößerte Darstellung des Geräteinnern erschien. Farbige Symbole stellten Werte dar, mit denen Dermitron und Letschyboa beim besten Willen nichts anzufangen wussten.


  Der Spezialist studierte sie kurz und nickte. »Ganz schön raffiniert aufgebaut, die Dinger. Sehen Sie da die giftgrünen Linien? Das sind die Energieleiter zu den Schmelzladungen. Leider kann ich sie nicht mit einem Laserstrahl durchtrennen. Das wäre der einfachste Weg, aber die dabei entstehenden Löcher im Gehäuse führen im Inneren zu einer Temperaturänderung – und die wiederum würde schon ausreichen, um die Ladungen reagieren zu lassen. Vielleicht würde … nein, das geht auch nicht. Pulverisierung durch Ultrastrahl ist der einzig gangbare Weg.«


  Er schaltete die Messapparatur ab und kratzte sich hinter dem Ohr. »Da haben wir noch eine verdammt zeitraubende Arbeit vor uns, Herrschaften. Wofür sind diese Dinger eigentlich konstruiert worden, Mekron? Hält Orbanaschol mit ihrer Hilfe sein Gewissen unter Verschluss?«


  Der Mondträger lächelte unwillkürlich, die frische Art des Mannes gefiel ihm. »Das nicht gerade, Dromartes – ich nehme an, dass er überhaupt keins hat. Nein, es handelt sich um seinen Vasallen Heng, dessen Hinterlassenschaft wir suchen. Kann ich Ihnen behilflich sein? Wir haben Ultraschallprojektoren im Schiff.«


  Der Kybernetiker winkte ab. »Mit normalen Geräten ist da überhaupt nichts zu machen, sie sind viel zu groß. Es wäre dasselbe, als wolle man ein Impulsgeschütz verwenden, um einen Colbisbock zu erlegen. Ich werde mich wohl oder übel daran machen müssen, einen Mini-Ultraschallgeber zu bauen. Zum Glück habe ich hier alles, was ich dazu brauche, aber es wird eine sehr langwierige Arbeit werden.«


  Er behielt Recht. Es war bereits Mittag, als er immer noch vor der Werkbank saß, eine Lupe ins Auge geklemmt. Dermitron und Letschyboa ließen ihn für einige Zeit allein und flogen zu Letschyboas Haus zurück, um dort zu essen. Dort trafen sie auf Sofartes, der auf sie wartete. Der Leiter der Energieversorgung grinste zufrieden. »Moringol und Larschinok tun alles, um uns den Weg zu ebnen. Sie machen sich so unbeliebt wie nur möglich. Etwa ein Dutzend Angehörige der Rekruten haben darum gebeten, noch einmal mit den Jungen sprechen und ihnen dies oder jenes bringen zu dürfen. Sie wurden brüsk zurückgewiesen, jede Kontaktaufnahme untersagt. Der Geheimpolizist hat sogar damit gedroht, zukünftig auf jeden schießen zu lassen, der sich dem Lager nähert, ohne dazu aufgefordert zu sein. Das hat sich natürlich schnell in der Stadt herumgesprochen. Die Erbitterung über diese Ungerechtigkeit steigt ständig. Sogar die meisten, die bisher loyale Anhänger des Imperators waren, schwenken jetzt um.«


  Letschyboa nickte. »Das wundert mich nicht. Bisher haben wir hier auf Cherkaton kaum was davon gespürt, was sich anderswo tut. Das rüde Auftreten der ›Rekrutenwerber‹ gab den Anstoß. Mit den neuen rigorosen Anweisungen zwingen sie die Leute förmlich auf unsere Seite.«


  »Ich tue natürlich alles, um die Unzufriedenheit zu schüren«, gab Sofartes zurück. »Vor zwei Tontas kam ich dazu, als meine Männer im Kraftwerk über diese Vorfälle diskutierten. Sie waren der Meinung, dass Geraban unbedingt etwas tun müsse, um das Los der Jungen bis zu ihrem Abtransport zu erleichtern. Als ich ihnen sagte, dass der Tato ein toter Mann sei, sobald er das versucht, gingen sie fast in die Luft. Ich hatte Mühe, ihnen Unbesonnenheiten auszureden. Dafür ist jetzt aber eine rege Flüsterpropaganda gegen Orbanaschols Männer im Gange.«


  Dermitron hatte bereits seine eigenen Pläne, aber er verriet noch nichts davon. »Mehr soll es auch vorläufig nicht sein. Geben Sie die Parole aus, dass zwar über die Dinge diskutiert, aber vorläufig nichts unternommen wird. Trauen Sie sich den nötigen Einfluss zu?«


  »Ich denke schon. Meine Familie ist angesehen, auf uns wurde immer gehört, wenn es um wichtige Dinge ging. Sind Sie vorangekommen?«


  Der Mondträger unterrichtete ihn während des Mittagessens, dem besonders Ventron eifrig zusprach. Dann brachen die vier Männer wieder auf. Sofartes flog zu seiner Dienststelle zurück, Dermitron und seine Begleiter suchten erneut das Rechenzentrum auf.


  Der Kybernetiker hatte seine Arbeit inzwischen vollendet und wies stolz auf das unscheinbare Gerät, das vor ihm lag. »Damit knacken wir die Dinger. Dieser Projektor erzeugt Ultraschall und bündelt ihn bis auf ein Hundertstel Millimeter. Ich brauche jetzt aber eine kurze Pause, mein Magen knurrt ganz erbärmlich.«


  Dermitron brannte die Zeit unter den Nägeln, fürchtete schon jetzt, dass sie an diesem Tag kaum noch etwas unternehmen konnten. Er rechnete trotz der Kodegeber mit erheblichen Schwierigkeiten beim Versuch, Hengs Geheimstation auszuheben. Zwei Pragos konnten unter diesen Umständen schnell vergehen. Und schon am dritten Morgen konnten die Einheiten der Flotte erscheinen, um die Rekruten abzuholen.


  Ventron zeigte dagegen eine fast stoische Ruhe. »Was sein muss, das muss sein. Seien Sie froh, dass wir die Kodegeber überhaupt haben. Ohne sie würden wir uns vielleicht gewaltig die Finger verbrennen.«


  Nach einer Tonta kam der Kybernetiker zurück und ging ohne große Vorrede wieder an die Arbeit. Sein eigentlicher Dienst wurde von seinen Mitarbeitern übernommen, ohne dass sie ihm Fragen stellten. Er tat es für Cherkaton, das genügte ihnen.


  


  Eine weitere Tonta später zerschmolz Kodegeber Nummer vier. Dromartes wurde davon vollkommen überrascht und konnte selbst nicht sagen, wie es zu dieser Panne gekommen war. Fluchend fuhr er zurück und wedelte mit der angesengten linken Hand. Er hatte aber noch Geistesgegenwart genug, mit der Rechten den Ultraschallprojektor aus dem Bereich der jähen Hitze zu bringen, ehe der ebenfalls Schaden nehmen konnte.


  »So eine verdammte …«, fluchte Dromartes. »Die Götter sollen diesen Heng für seine Tücke noch nachträglich strafen. Dreimal ist es gut gegangen, und jetzt das …«


  Dermitron lächelte resigniert. »Fast die gleichen Worte hat mein Erster Offizier vor Kurzem ebenfalls gebraucht. Kommen Sie, ich habe hier eine Dose mit Sprühverband. Können Sie trotz der Verletzung weitermachen?«


  Der Kybernetiker atmete auf, als sich die schützende und heilende Schicht über die verbrannten Hautpartien legte. »Jetzt erst Recht. Bei den nächsten Geräten passe ich besonders gut auf. Dafür dürfte es aber Schwierigkeiten geben, weil Ihnen nun schon zwei Kodegeber fehlen.«


  Mekron zuckte mit den Schultern. »Genau betrachtet, besteht das ganze Leben aus Schwierigkeiten, mein Freund. Man kann nur immer versuchen, aus allem das Beste zu machen, ungeachtet aller Widerstände.«


  Die nächsten Geräte wurden besonders vorsichtig behandelt. Dromartes schaffte es ohne weitere Komplikationen, die Zuleitungen zu den Vernichtungsschaltungen mittels des haarfeinen Ultraschallstrahls zu durchtrennen. Erleichtert atmete er auf. »Jetzt ist alles Weitere ein Kinderspiel. Wir haben bereits die Frequenzen ermittelt, mit denen die Geräte arbeiten. Die richtige Reihenfolge der zu drückenden Knöpfe muss noch ermittelt werden. Ihrem Eindringen in Hengs Festung steht dann nichts mehr im Wege.«


  Eine halbe Tonta später war alles fertig. Dermitron hatte für jeden der fünf verbliebenen Kodegeber die richtigen Daten. Er wollte Dromartes für seine Mühen entlohnen, aber der Kybernetiker winkte nur ab. »Wofür halten Sie mich? Ich habe diese Arbeit für uns alle getan – für ein besseres Imperium, in dem für Leute wie Orbanaschol und Komplizen kein Platz mehr ist. Viel Glück für Sie und Ihre Männer – und für Atlan.«


  Als die drei Männer das Rechenzentrum verließen, stand die Sonne schon dicht über dem Horizont. Letschyboa verzog das Gesicht. »Jetzt ist es auf jeden Fall zu spät, um noch was unternehmen zu können. Verbringen Sie die Nacht wieder bei mir, wir brechen dann in aller Frühe auf.«


  Mekron Dermitron stimmte zu.


  


  Es wurde ein ruhiger Abend. Sie saßen zusammen und erzählten, Letschyboa und Seracia stellten immer neue Fragen über Atlan und Kraumon. Das Trividprogramm einzuschalten, lohnte nicht. Der Sender Cherkan strahlte nur uralte Sendungen vom Speicherkristall aus und brachte bedeutungslose Lokalnachrichten. Über das, was die Leute wirklich bewegte, fiel kein Wort.


  Am frühen Morgen flogen die drei Männer los. Sie benutzten das Leka-Beiboot und steuerten die MEDON an, die sich noch immer im geostationären Orbit befand. »Endlich kommen Sie!«, begrüßte sie Salmoon. »Es war eklig langweilig hier oben. Geht es jetzt endlich los?«


  Dermitron stellte Letschyboa vor, der von den Männern aufmerksam gemustert wurde. Alle kannten die Ereignisse, die ihn und Atlan verbanden. Der Mondträger wandte sich an den Piloten. »Wir machen uns sofort auf den Weg«, bestimmte er. »Bringen Sie das Schiff runter, Dermaton. Letschyboa gibt Ihnen den Landeort an. Salmoon, lassen Sie inzwischen schon die beiden Kampfgleiter fertig machen, damit es später keine Verzögerungen gibt.«


  Über dem Norden des Kontinents lag eine dichte Wolkendecke. Dermaton schaltete die Teleoptiken auf Infrarot um, das diese Sichtbehinderung eliminierte. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis der Prospektor die Stelle entdeckt hatte, an der seinerzeit der Flottentransporter gelandet war. Es handelte sich um eine tiefe Talmulde zwischen zwei Bergketten mit Gipfeln bis zu 2000 Metern Höhe, durch die sich ein schmaler Fluss wand. Noch jetzt war deutlich die Spur zu sehen, die die Triebwerke in die Vegetation gebrannt hatten. Dermaton machte eine Punktlandung auf genau dem gleichen Fleck; der Mondträger gab Hong Olvan und Ventron einen Wink.


  »Untersuchen Sie die gesamte Umgebung mit den Hohlraumtastern und Metallortern. Ich vermute, dass Heng die Station in einen der Berge bauen ließ, so dass die Felsmassen das Auffinden erschweren. Aus dieser kurzen Distanz muss sie aber anzumessen sein.«


  Die Männer machten sich an die Arbeit.


  


  Als der Mondträger nach etlichen Tontas wieder in die Zentrale zurückkehrte, war das gesamte technische Instrumentarium des Schiffes voll in Betrieb. Mit angespannten Gesichtern saßen die Männer vor den Geräten, jeder Meter der Umgebung wurde wieder und wieder mit äußerster Sorgfalt abgetastet.


  »Nichts zu finden«, sagte Ventron resignierend. »Ein paar natürliche Höhlen, aber alle viel zu klein. Sollte sich Letschyboa vielleicht geirrt haben?«


  Der Prospektor hatte diese Worte gehört. »Das glaube ich nicht. Schließlich ist der Transporter seinerzeit genau hier gelandet; bestimmt nicht nur rein zufällig. Dieses Tal ist das einzige in der Umgebung, das meiner Ansicht nach für die Errichtung der Geheimstation in Frage kommt. Sie anderswo zu bauen, wäre äußerst schwierig und umständlich gewesen. Sie hätten alles – Baumaschinen wie auch die Einrichtung – in und über die Berge transportieren müssen.«


  Dermitron überlegte eine Weile und schlug sich dann vor die Stirn. »Verdammt, das muss es sein! Wir haben uns nur auf die umliegenden Bergwände konzentriert, weil wir es als selbstverständlich ansahen, dass sich die Station irgendwo zwischen den Felsmassen befinden müsste. Das lässt nur die eine Schlussfolgerung offen: Der Geheimstützpunkt muss irgendwo in den Talboden gebaut worden sein.«


  Der Ortungstechniker lachte auf. »Viel zu einfach, um logisch zu sein, nicht wahr? Gut, versuchen wir es.«


  Eine kurze Verständigung, die Männer justierten ihre Instrumente neu. Alle Antennen wurden nun nach unten gerichtet, der Boden der Talmulde wurde meterweise durchforscht. Die MEDON ragte zwar hoch über ihre Umgebung auf, aber es waren fast zehn Quadratkilometer, die es abzusuchen galt. Einige Male gab es falschen Alarm. Risse und Spalten im Boden, die sich im Laufe der Zeit mit Humus und Geröll gefüllt hatten, wurden entdeckt. Es kostete jedes Mal einige Zeit, bis die KSOL ihrer Auswertung gab und die Irrtümer aufdeckte.


  Schließlich winkte Olvan dem Kommandanten. »Ich habe da was auf dem Schirm, das mir merkwürdig erscheint. Etwa fünfhundert Meter weiter rechts gibt es eine Stelle – bei den hohen Bäumen –, wo die Reflexion der Taster so etwas wie einen ›blinden Fleck‹ erscheinen lässt. Die Hohlraumtaster sprechen dagegen nicht an.«


  Dermitron strich sich über das halblange Silberhaar und betrachtete die bunten Linien, die nur einem Fachmann etwas sagten. »Hm, der Fleck ist annähernd quadratisch, Seitenlänge etwa fünfzig Meter; viel zu regelmäßig also, um natürlichen Ursprungs zu sein. Vielleicht wurde dort ein Material eingebracht, das Taststrahlen absorbiert. Wir wollen uns die Stelle vormerken. Falls wir sonst nichts entdecken, sehen wir dort nach.«


  Eine Tonta später stand fest, dass es in der Talmulde wirklich sonst nichts gab, das als Versteck der Geheimstation in Frage kam. Dermitron studierte die Anzeigen der Instrumente und nickte. »Salmoon, Sie übernehmen das Schiff. Fünf Männer in einen Gleiter, den anderen steuere ich selbst. Berkosch, Olvan und Natsyboa begleiten mich und Letschyboa. Kampfanzüge anlegen, Kombistrahler sowie Spreng- und Thermosätze mitnehmen. Wir müssen mit unliebsamen Überraschungen aller Art rechnen.«


  Eine halbe Tonta später verließen die Gleiter das Schiff, die zwei Zugstrahlprojektoren an Bord hatten. Damit sollten Schnee, die Vegetation und der Boden entfernt werden, es war die einfachste und zeitsparendste Methode.


  


  Das schneebedeckte und gefrorene Boden war zäh, von unzähligen Wurzeln und Ranken durchsetzt. Die Traktorstrahler mussten mit voller Kraft arbeiten, es ging aber trotzdem nur langsam voran. Berkosch schüttelte verwundert den Kopf. »Hier scheinen Hengs Leute aber wirklich übertrieben zu haben. Im Ernstfall hätte er erhebliche Schwierigkeiten gehabt, schnell unterzutauchen. Ich verstehe das nicht ganz.«


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Das SKORGON ist ein Schiff mit allen Schikanen. Er wird schon über die nötigen Mittel verfügt haben, um schnell … verdammt, wo hatte ich nur meine Gedanken. Aufhören!«


  Sein Zuruf galt den beiden Männern, die die Projektoren bedienten. Sie schalteten ab, letzte Bodenmassen wurden seitlich davongewirbelt und fielen zu Boden. Ein halbrunder flacher Trichter war entstanden, in der Mitte etwa zwei Meter tief. Dermitron gab den Gleiterpiloten Anweisung, die Gleiter ein Stück zur Seite zu steuern. Dann winkte er Natsyboa. »Ein normaler Mondträger ist kein ARK SUMMIA-Absolvent«, sagte er mit einem Schuss Selbstironie. »Nehmen Sie Kodegeber Nummer eins. Das wird uns viel Arbeit ersparen, nehme ich an.«


  Der KSOL-Spezialist der MEDON trug die kostbaren Kodegeber, an denen Dromartes kleine Folien befestigt hatte. Auf ihnen war die richtige Reihenfolge notiert, in der die Knöpfe gedrückt werden mussten. »Sie muss auf jeden Fall eingehalten werden«, schärfte der Mondträger Natsyboa ein. »Jeder falsche Griff kann zur Folge haben, dass die erwünschte Wirkung ins Gegenteil gekehrt wird.«


  Augenblicke später hob sich ein sauber abgegrenztes Quadrat von etwas mehr als fünfzig Metern Seitenlänge unter dem reißenden Geräusch starker Wurzeln langsam in die Höhe. Eisplatten und Schollen polterten nieder und nahmen vorübergehend die Sicht. Dann erkannten die Männer die meterstarken hydraulischen Stempel an den vier Ecken, die sich nach oben bewegten. Sie trugen eine dicke Platte, die ungefähr drei Meter Bodenmasse mitsamt der darauf befindlichen Vegetation mühelos trug.


  »Nimmt denn das gar kein Ende?«, staunte Ventron, als schon zehn Meter Höhe erreicht waren und die Aufwärtsbewegung noch immer nicht aufhörte.


  Dermitron lächelte in verhaltenem Triumph. »Die Anlage wurde so eingerichtet, dass er das SKORGON ebenfalls unter die Oberfläche verschwinden lassen konnte. Sehen Sie sich den Schacht an. Das ovale Schiff ist an der stärksten Stelle nicht dicker als vierzig Meter, passt also hinein.«


  Er behielt Recht. Die Platte hob sich bis in die Höhe von fast sechzig Metern und kam knarrend zum Stillstand. Die Anzeigen der Energiemesser wiesen aus, dass nach der Betätigung des Kodegebers tief unter der Oberfläche ein Reaktor angelaufen war. Nun flammten an den Schachtwänden Leuchtflächen auf und erhellten den Zugang in die Tiefe.


  »Fertigmachen zum Sterben«, brummte Berkosch mit schiefem Grinsen.


  Dermitron nickte nur kurz. »Der zweite Gleiter bleibt vorerst oben. Wir fliegen in den Schacht und erkunden die Gegebenheiten. Natsyboa, den zweiten Kodegeber vorerst nicht verwenden. Ich vermute, dass er dazu dient, die Öffnung wieder zu schließen. Berkosch, Sie übernehmen das Impulsgeschütz; geschossen wird aber erst, wenn ich es befehle, klar?«


  Die Männer nickten, Dermitron griff zu den Kontrollen des Fahrzeugs. Er schaltete den Schutzschirm ein und ließ den Gleiter langsam vorwärts schweben, bis er sich über dem Schacht befand. Draußen wurde es langsam dämmerig – die Suche hatte mehr Zeit gefordert, als ursprünglich angenommen worden war.


  Die Männer erkannten, dass der Schacht mindestens hundert Meter tief war. Er erweiterte sich nach unten allmählich, bis er schließlich einen Durchmesser von rund achtzig Metern erreichte und sich nach rechts öffnete. Dort zweigte ein horizontal verlaufender Stollen von etwa achtzig Metern Durchmesser ab, in den Dermitron den Gleiter schweben ließ, bis er in einem Hangarraum mit gewölbter Decke endete. Im Hintergrund war ein schweres Panzerschott zu sehen, vor dem ein Energievorhang grünlich schimmerte. Die Messgeräte zeigten, dass er so stark war, dass ihn auch der Beschuss mit einem schweren Impulsgeschütz nicht zum Zusammenbruch bringen konnte.


  »Reine Energieverschwendung«, sagte Ventron halblaut. »Wer hier ein Geschütz abfeuert, röstet sich praktisch selbst. Typisch Heng.«


  Der Mondträger gab Natsyboa einen Wink. Der Techniker nahm den dritten Kodegeber und studierte die von Dromartes erhaltenen Angaben. Dann drückte er auf die bunten Flächen. Kaum einen Augenblick später ertönte ein leises knallendes Geräusch wie von einer Implosion – der Schutzschirm verschwand mit letzten Schlieren. Die Männer atmeten auf, der Mondträger beorderte den zweiten Gleiter herunter, der nach kurzer Zeit ankam. »Nach links«, wies er den Piloten ein, während er das eigene Fahrzeug zur rechten Wand des Hangars dirigierte. »Wir steigen jetzt aus, in jedem Gleiter bleibt ein Mann zurück und wartet auf Befehle. Auf keinen Fall eigenmächtig handeln! Falls es zu Zwischenfällen kommt, sofort die Schutzschirme einschalten. Sie sind unsere Lebensversicherung, denken Sie daran.«


  Die acht Männer schlossen die Helme ihrer Kampfanzüge und regulierten die Versorgungssysteme. Dann bewegten sie sich langsam auf das Panzerschott zu, die Kombistrahler schussbereit. Die Wandungen des Hangars waren, ebenso wie die das Schachtes, mit einer grünlichen Beschichtung versehen, die das Licht der Leuchtplatten nicht reflektierte. Das war offenbar das Material, das die Taster irregeführt hatte. Vermutlich waren alle Wände damit ausgekleidet. Das Schott war etwa fünf Meter breit und zehn Meter hoch und bestand aus Arkonit.


  »Ein ganz schöner Brocken«, sagte Berkosch.


  Dermitron nickte. »Wahrscheinlich wurde hier die gesamte Einrichtung hereingeschafft, deshalb die Ausmaße. Mir bereitet aber vor allem das Fehlen des vierten Kodegebers Sorge. Falls er dazu bestimmt war, das Schott zu öffnen, haben wir ernste Schwierigkeiten. Aufschweißen oder desintegrieren können wir es nicht, höchstens sprengen, und dann besteht die Gefahr, dass der ganze Laden einstürzt.«


  Er atmete auf, als er an der linken Seite den Öffnungskontakt entdeckte. »Sehr gut, damit erledigt sich das Problem von selbst.« Aufmerksam beobachtete er die Anzeigen des Messgeräts an seinem Handgelenk. »Es sieht aber ganz so aus … Tolkrysch, was tun Sie da? Zurück, Mann!«


  Die Warnung kam zu spät. Tolkrysch, ein Mann der alten MEDON-Besatzung, war vorgetreten und hatte die linke Hand auf den Öffnungskontakt gelegt. Ein schrecklicher Schrei klang auf, grünliche Gluten umwaberten den Körper des jungen Mannes. Er stürzte zu Boden, zuckte noch etwas konvulsivisch und lag still. Das Gesicht hinter der Helmscheibe war grauenvoll verzerrt, die weit aufgerissenen Augen verdreht. Amarkavor Hengs Todesfallen hatten ihr erstes Opfer gefunden …


  Wie zum Hohn schwang nun das meterdicke Schott langsam auf und gab den Weg in den Stützpunkt frei.


  


  Die Männer sprangen hastig zur Seite, starrten auf die Leiche des Technikers. Tolkrysch war bei allen beliebt gewesen, lustig und impulsiv – zu impulsiv, wie sich nun herausgestellt hatte. Dermitron machte sich heftige Vorwürfe, aber Berkosch legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Sie können nichts dafür, Mekron. Sie waren mit den Messdaten beschäftigt, und auch wir haben nicht damit gerechnet, dass einer unbedacht handeln würde.«


  In der Kehle des Mondträgers saß ein dicker Kloß. »Mit etwas in dieser Art rechnete ich. Das Messgerät zeigte einen Stromfluss an, vermutlich Ruhespannung, die erst gefährlich ist, wenn ihr Fluss unterbrochen ist. Ich wollte den Ausgangspunkt lokalisieren, aber Tolkrysch kam mir zuvor.«


  »Kommen Sie. An dem Geschehenen lässt sich nichts mehr ändern, in Zukunft werden sich alle vorsehen. Das Schott ist offen, die Station liegt vor uns.«


  Dermitron nickte, hatte sich wieder gefangen. Sein Blick richtete sich in den weiten Korridor jenseits des Eingangs. Es war etwa fünfzig Meter lang und hell erleuchtet, an beiden Seiten waren je vier hohe Türen zu sehen, während das Ende ein weiteres Panzerschott war, vor dem wieder ein grüner Schutzschirm leuchtete. Alles war ruhig, nur das leise Arbeitsgeräusch des Reaktors lag in der Luft. Nichts deutete auf weitere Gefahren hin, obwohl es sie mit Sicherheit gab.


  Dermitron winkte Natsyboa zu sich. »Jetzt wissen wir, wozu der vierte Kodegeber bestimmt war. Wirklich raffiniert ausgedacht, in dem ganz normal erscheinenden Öffnungskontakt hätte niemand eine Falle vermutet. Doch nun ist das Schott offen, weitere Sicherungsanlagen werden sich automatisch eingeschaltet haben. Es dürfte angeraten sein, das nächste Gerät zu betätigen, ehe wir den Korridor betreten.«


  Natsyboa nickte und ging voran. Der schmächtige Mann hielt sich ausgezeichnet, obwohl er nicht für kritische Einsätze dieser Art ausgebildet war. Er wartete ab, bis zwei Männer den Toten beiseite geschafft hatten, stellte sich direkt in den Eingang und berührte die Sensoren des fünften Kodegebers. Aus dem Korridor drang ein leises Scharren. In den Längswänden gab es ungefähr in Hüfthöhe in unregelmäßigen Abständen Öffnungen von etwa zehn Zentimetern Durchmesser. Sie wirkten vollkommen harmlos und schienen nur Auslassöffnungen des Belüftungssystems der Station zu sein. Nun schoben sich bisher unsichtbare Blenden vor diese Löcher.


  Ventron lachte grimmig auf. »Dahinter sind mit Sicherheit ein paar nette ›Spielzeuge‹ verborgen! Impulsstrahler, Säurespritzen oder ähnliches Gorkzeug …«


  Berkosch nickte. »Die ersten Anlagen hätten wir vermutlich noch ungehindert passieren können. Zweifellos gibt es Detektoren, die genau registrieren, wie viele Personen eindringen, dazu eine KSOL, die die Auswertung übernimmt. Wir wären vielleicht bis zur Mitte des Korridors gekommen, erst dann hätte das Feuerwerk eingesetzt. Ob wir weiter nach vorn gelaufen wären oder uns zurückgezogen hätten, wäre gleich gewesen. Irgendeine Waffe hätte uns bestimmt erwischt.«


  Erst jetzt erfasste Dermitron in vollem Ausmaß, wie ungeheuer wertvoll die Kodegeber waren. Ohne Letschyboas Voraussicht wären sie nie dazu imstande gewesen, überhaupt in diese Festung einzudringen. Jetzt waren sie drin, aber was wartete noch auf sie? Sie hatten nur noch ein Gerät dieser Art, das siebte und letzte existierte nicht mehr. Vielleicht war es gerade sein Fehlen, das sie am Endeffekt doch noch scheitern ließ?


  Er schob diese unerfreulichen Gedanken zur Seite. Jetzt kam es darauf an, rasch zu handeln – die Zeit drängte. Es ging schließlich nicht nur allein um Hengs Station. In Cherkan gab es noch einige Dinge zu erledigen, ehe der Flottentransporter kam, um die Zwangsrekrutierten zu holen.


  Dermitron winkte den Männern und betrat den Korridor. Nichts rührte sich, die Blenden vor den Öffnungen blieben geschlossen. Nur der Schutzschirm vor dem Schott im Hintergrund flimmerte leicht. Vermutlich waren die Waffen, von denen sie nun wussten, nur die Spitze eines Eisbergs. Es konnte noch Dutzende weiterer solcher Anlagen und heimtückische Fallen geben. Waren sie unabhängig von den Kodegebern und schalteten sich automatisch ein, stand den Eindringlingen noch Schweres bevor. Dermitron hielt vor der ersten, links gelegenen Tür und suchte sie sorgfältig ab. Auch sie bestand aus Arkonit und saß fugendicht in einer elastischen Kunststofffüllung. In Brusthöhe gab es einen Öffnungskontakt, den die Männer äußerst skeptisch betrachteten.


  Mekron Dermitron lächelte humorlos. »Ich glaube nicht, dass derjenige, der sich all die netten Dinge hier ausgedacht hat, zweimal mit dem gleichen Trick gearbeitet hat. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein, wir leben dann länger. Treten Sie zurück, ich übernehme das.«


  Er nahm seitlich von der Tür Aufstellung, packte den Strahler am Lauf und drückte mit dem Kunststoffgriff auf den Kontakt. Diesmal gab es kein tödliches Feuerwerk. Dafür ertönte ein leises Summen, die Tür schwang nach innen auf. Leuchtflächen erhellten sich und übergossen einen großen Saal mit hellem Licht, dessen gegenüberliegende Wand kaum zu erkennen war. Er war mit langen Regalen angefüllt, auf denen eine Unzahl Kleincontainer lag. Alle trugen die Signatur der Arkonflotte und Aufschriften in schwarzer Farbe. Als der Mondträger die ersten gelesen hatte, pfiff er bedeutungsvoll durch die Zähne.


  »Waffen und Munition, so weit das Auge reicht. Nicht nur Handwaffen, sondern auch zerlegte Impulsgeschütze samt allem Zubehör, Kampfraketen, Mikrobomben und ähnliche Dinge. Mir ist nur schleierhaft, was ein einzelner Mann mit dieser Menge Kriegsmaterial anfangen wollte. Sein krankhaft übersteigertes Sicherheitsbedürfnis scheint wirklich seltsame Blüten getrieben zu haben.«


  »Das soll uns nur recht sein«, sagte Ventron lakonisch. »Atlan kann alles brauchen, wenn es einmal ernst wird.«


  Er wollte den Raum betreten, doch der Mondträger hielt ihn zurück. »Denken Sie an Tolkrysch«, warnte er und wies auf zwei kaum sichtbare Öffnungen in der Türfüllung, die sich in Meterhöhe genau gegenüberlagen. »Das sieht nach einer Lichtschranke aus. Es sollte mich wundern, wäre dieses wertvolle Depot nicht zusätzlich gesichert.«


  Wieder nahm er den Strahler zur Hilfe und hielt den Griff in die Türöffnung. Im nächsten Moment zuckte er zurück – von oben sauste ein stählernes Phantom herab, schlug ihm den Strahler aus der Hand und raste wieder nach oben. Die Waffe polterte zu Boden, Dermitron rieb sich den geprellten Arm. »Eine Art automatisches Fallbeil. Es wird ausgelöst, sobald der Strahl zwischen den Fotozellen unterbrochen wird. Jeder wird getroffen, der hineingehen will, ohne zuvor den Mechanismus abgeschaltet zu haben.«


  »Danke, Mekron.« Ventrons grobes Gesicht bekam langsam seine Farbe wieder. »Hätten Sie mich nicht gehindert …«


  Der Mondträger winkte ab. »Jetzt wissen wir, woran wir sind. Wir sehen uns auch die anderen Räume noch an, betreten sie jedoch nicht. Ich nehme an, dass diese Mordanlagen nur von der Zentrale abgeschaltet werden können, die zweifellos hinter dem Schott am Gangende liegt. Erst wenn wir diese in der Hand haben, ist die Festung wirklich gefallen – immer vorausgesetzt, dass keine weiteren Schwierigkeiten wegen des fehlenden Kodegebers entstehen. Geben Sie mir Ihren Strahler, Natsyboa, meiner ist unbrauchbar. Wir gehen weiter.«


  Auch die übrigen sieben Türen ließen sich öffnen. Hinter ihnen lagen weitere Depots, deren Anblick die Herzen der Männer schneller schlagen ließ. In Hengs Station gab es alle jene Dinge in Massen, an denen es auf Kraumon mangelte. Kisten und Container enthielten weitere Waffen, aber auch technische und positronische Geräte in großer Vielfalt, Kampfanzüge und sogar Ersatzteile für Triebwerksanlagen. Daneben gab es riesige Mengen konservierter Lebensmitteln, die Atlans gesamtes Gefolge für mindestens einen Votan aller Nahrungssorgen entheben würden.


  Berkosch schüttelte den Kopf. »Ich begreife beim besten Willen nicht, weshalb Heng hier solche Massen aller nur möglichen Dinge einlagern ließ. Vermutlich hat er alle Lieferungen beiseite geschafft, die für Schiffe bestimmt waren, die nicht mehr vom Einsatz nach Trantagossa zurückgekehrt sind. Doch wozu das? Wollte er irgendwann einen kleinen Privatkrieg anfangen?«


  Dermitron zuckte mit den Schultern. »Das wissen allein die Götter. Wer von uns kann schon ermessen, was in dem Gehirn eines Psychopathen seiner Art vorgegangen sein mag. Kümmern wir uns nicht weiter darum – die Zentrale wartet.«


  


  Die sieben Männer blieben in achtungsvoller Entfernung von dem grünen Energievorhang stehen. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, denn jetzt musste sich entscheiden, ob ihr Unternehmen wirklich von Erfolg gekrönt sein würde. Den Einsatz radikaler Mittel erwog Mekron nur für den äußersten Notfall. Es war schließlich gut möglich, dass die ganze Station explodierte, sobald größere Sprengungen oder Schmelzungen vorgenommen wurden. Dass Amarkavor Heng auch an eine Selbstvernichtungsschaltung gedacht hatte, war als sicher vorauszusetzen.


  Natsyboa war nervös geworden. Unsicher betrachtete er den letzten noch verbliebenen Kodegeber, in dem schmalen Gesicht unter dem grauen Haar zuckte es. Er wandte sich zögernd an Dermitron. »Wird es auch diesmal gut gehen wird? Ich habe so ein Gefühl …«


  Der Mondträger nahm ihm das Gerät aus der Hand. »Gehen Sie zurück in einen der Gleiter. Ich nehme es Ihnen in keiner Weise übel, dass Ihre Nerven dieser Belastung nicht mehr gewachsen sind. Melden Sie sich per Funk, sobald Sie draußen sind. Wir warten so lange.«


  Der Dreimondträger meinte, was er sagte. Der KSOL-Spezialist war in seiner Weise ebenso wertvoll wie alle anderen Männer seines Kommandos, nur eben keine Kämpfernatur. Als das Signal aus dem Gleiter kam, straffte sich Dermitrons Gestalt. Er konzentrierte sich, auf seinem breiten Gesicht zeigte sich keine Regung. Noch einmal überflog er die Anweisungen von Dromartes, dann drückte er. Für eine endlos anmutende Zeitspanne lang passierte nichts; bis auf die schweren Atemzüge der Männer in den Kopfhörern war alles totenstill. Es funktioniert nicht, dachte Dermitron resigniert. Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein …


  Er fuhr zusammen, als doch eine steile Amplitude über den kleinen Bildschirm des Messgeräts zuckte. Einige weitere Peaks folgten – der Schutzschirm vor dem Schott fiel wie in Zeitlupe in sich zusammen. Die Männer stöhnten unwillkürlich auf, als sich gleich darauf das Tor zur Zentrale öffnete. Sie hatten es doch noch geschafft.


  Dermitron steckte den Kodegeber weg und nahm wieder die Waffe in die Hand. Mit gespannter Aufmerksamkeit überflogen seine Augen den Ausschnitt des Raumes, der von seinem Standpunkt zu überblicken war. Vieles erinnerte an die Zentrale eines Raumschiffs. Es gab Schaltkonsolen aller Art, die Wände waren mit vielfältigen Instrumenten und zahlreichen Bildschirmen verschiedener Größe versehen. Im Mittelpunkt befand sich ein breites, halbkreisförmiges Schaltpult, davor ein drehbarer Kontursitz. Das war das Herzstück von Hengs Geheimstützpunkt, das stand fest. Doch noch waren alle Anzeigen und Bildschirme dunkel. Würden sie sich vielleicht nur aktivieren lassen, wenn auch der fehlende letzte Kodegeber betätigt wurde?


  Keiner der Männer sagte ein Wort. Alle Blicke richteten sich nun auf den Mondträger, der allein die ganze Last der Verantwortung trug. Von seinem Handeln hing es ab, ob auch diese letzte entscheidende Phase gut verlief. Natürlich dachte er nicht daran, einen anderen vorzuschicken. Seine Blicke suchten die Schottfüllung ab, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu entdecken. Entschlossen trat er vor und setzte den Fuß in den Raum, der sich gleichfalls automatisch erhellt hatte. Er hatte aber kaum die Schwelle übertreten, als infernalischer Lärm losbrach. Alarmpfeifen gellten, Sirenen schrillten, das Grollen anlaufender Reaktoren und Umformer wurde hörbar. Die Männer sahen sich erschrocken nach Deckung um, aber es gab keine.


  Im nächsten Moment kam die Stimme des Ersten Offiziers aus dem Helmfunk. »Was ist passiert? Wir messen eine plötzliche starke Energieentwicklung in der Station an. Sind Sie in Gefahr?«


  »Bis jetzt noch nicht«, gab Dermitron zurück. »Ich habe die Zentrale geöffnet und betreten; im gleichen Augenblick war hier der Gork los. Vermutlich gibt es Sensoren, die auf die Individualimpulse Hengs abgestimmt sind und mich sofort als Fremden identifiziert haben. Bisher ist aber … nein, jetzt geschieht was. Die Blenden der Abwehranlagen im Korridor haben sich wieder geöffnet, so dass uns der Rückweg abgeschnitten ist.«


  Abrupt verstummten die Alarmsignale. Dafür öffneten sich etwa fünfzehn Meter vom Eingang zur Zentrale entfernt zwei bisher unsichtbare Türen auf beiden Seiten des Ganges. Die knallenden Schritte marschierender Kampfroboter wurden hörbar, Dermitron fuhr zusammen. »Hierher! Die Maschinen dürften eine Sperrschaltung haben, die sie daran hindert, die Zentrale mit ihren wertvollen Einrichtungen zu zerstören. Das gibt uns eine Chance.«


  Die Männer hasteten in den Saal. Einige fanden hinter den Gehäusen von Computern und Speicherbänken Deckung, die anderen warfen sich neben dem Schott zu Boden. Die Schritte der Roboter wurden lauter, der Mondträger überlegte einen Augenblick lang und winkte Ventron. »Zum Hauptschaltpult, schnell! Dort muss es eine Schaltung geben, mit der sich alle internen Abwehranlagen stilllegen lassen, auch die Roboter. Drücken Sie alle in Frage kommenden Sensoren, Knöpfe, Hebel, was auch immer – wir wehren die Angreifer solange ab.«


  Der Funk- und Ortungstechniker sprang auf und eilte zu dem halbkreisförmigen Pult. Im gleichen Augenblick kamen die ersten Kampfmaschinen von beiden Seiten in den Korridor. Sie glichen den Standardmodellen der Imperiumsflotte, nur die mechanischen Hände fehlten. Stattdessen gab es an den Enden der Arme starr eingebaute Waffen, je einen Thermostrahler und Paralysator. Ehe sie sich jedoch orientieren und die Männer mit ihren Zieloptiken erfassen konnten, schossen diese bereits. Die ersten Maschinen vergingen in schmetternden Explosionen, die Überreste ihrer Körper wurden nach allen Seiten gewirbelt, trafen die beiden folgenden Roboter. Einer schlug schwer zu Boden und blieb regungslos liegen. Der andere drehte sich ziellos im Kreis und löste seinen Thermostrahler aus. Er befand sich im rechten Arm, der schräg nach oben gerichtet blieb. Die feurige Bahn brannte sich in die Kunststoffverkleidung des Ganges, gelbliche Qualmwolken stiegen auf. Dermitron erledigte ihn mit einem wohlgezielten Schuss, ehe der Strahl durch das offen stehende Schott in der Zentrale Unheil anrichten konnte.


  Auch dieser Automat zerbarst und riss den nachfolgenden ins Verderben. Eine weitere Explosion erfolgte, als Berkosch den Roboter traf, der von rechts kam und über den am Boden liegenden hinwegstieg. Der Korridor war nun von Rauchwolken erfüllt, Splitter jaulten nach allen Seiten. Einige wurden bis in die Zentrale gewirbelt, richteten aber keinen Schaden an. Sie zwangen die Männer jedoch in Deckung – und schon kamen weitere Maschinen unbeirrt nach. »Nur noch auf ihre Beine schießen«, rief der Mondträger, um den Nachhall der Detonationen zu übertönen. »Es genügt, dass sie fallen, dann können sie uns nicht mehr schaden. Wie weit sind Sie, Ventron?«


  »Schwierige Sache«, gab dieser zurück. »Mehr als zweihundert Schalter und Sensoren, jeder mit einer anderen Funktion. Hier muss es viel mehr versteckte Waffen geben, von denen wir noch nichts ahnen. Ich tue, was ich kann.«


  Die neue Taktik zeitigte Erfolg. Die Roboter explodierten nicht mehr, sondern fielen nur noch und bildeten bald Knäuel vor dem Zugang. Doch immer noch drängten weitere nach und schoben ihre Vorgänger durch Tritte der stählernen Beine vor sich her. In Hengs Arsenal schien es eine ganze Armee zu geben, Dermitron stöhnte unterdrückt auf. Die Kombistrahler der fünf Männer waren bereits überhitzt und ließen nur noch vereinzelte Schüsse zu. So kamen schließlich doch zwei der Maschinen ungehindert zum Schuss. Sie feuerten jedoch nicht mit den Thermostrahlern, sondern setzten lediglich die Paralysatoren ein. Dermitron hatte also richtig vermutet, aber diese Erkenntnis erleichterte ihn kaum. Zwei Verteidiger sackten gelähmt zusammen, nun waren nur noch drei Männer einsatzbereit.


  Es gelang ihnen, auch diese beiden Roboter zu fällen, aber dann schleuderte Berkosch seine Waffe von sich. »Beim nächsten Schuss wäre das Ding explodiert. Und da kommen schon wieder Maschinen …«


  Der Mondträger biss die Zähne zusammen und feuerte nochmals, obwohl die Hitze nun bereits durch die Handschuhe des Kampfanzugs drang. Diesmal hielt er absichtlich auf die Brust des Roboters, in der sich der Mikroreaktor befand. Es gab eine weitere Explosion, ein Gewirr von stählernen Körpern und Gliedern wurde durch den Gang geschleudert. Auch Letschyboa schoss nun und erzielte auf der Gegenseite denselben Effekt. Das gab für ein paar Augenblicke Luft, Berkosch sprang auf und holte sich die Waffe des Paralysierten, der in seiner Nähe lag. Trotzdem war die Lage so gut wie aussichtslos. Mindestens zwanzig Kampfroboter waren nun ausgeschaltet, der Korridor ein wahres Trümmerfeld. Als es für einen Augenblick still wurde, hörte Dermitron deutlich, dass immer noch weitere nachfolgten. Der halbverrückte Amarkavor Heng hatte bei der Planung seiner Geheimstation wirklich ganze Arbeit geleistet. Nur noch Zentitontas, dann …


  »Geschafft!«, jubelte Ventron plötzlich. »Ich habe den zentralen Schaltknopf gefunden!«


  Der Dreimondträger schüttelte ungläubig den Kopf, seine Blicke konnten die dunklen Rauchschwaden kaum noch durchdringen. Dafür hörte er nun aber, dass die stampfenden Schritte der Kampfmaschinen schlagartig verstummten. Eine wohltuende Stille breitete sich aus, langsam erhoben sich die Männer. Sie schlugen Ventron dankbar auf die Schultern, als er sich nun zu ihnen gesellte, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  »Alles in Ordnung, Salmoon«, sagte der Mondträger erschöpft ins Helmmikrofon. »Die Station gehört uns, schicken Sie Männer mit Antigravplattformen runter. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.«


  


  Seine Worte bewahrheiteten sich. Pausenlos waren die Antigravscheiben und Gleiter unterwegs, die Depots des Geheimstützpunkts wurden systematisch ausgeräumt. In den Laderäumen der MEDON stapelten sich die Kisten und Container, immer weitere kamen nach. Alle neunzehn Männer beteiligten sich an der Bergung, auch die beiden Paralysierten, die inzwischen wieder zu sich gekommen waren.


  »Das ist eine runde Sache«, sagte der Erste Orbton begeistert, als endlich das Ende der Aktion in Sicht war. »Neschbar wird jubeln, wenn wir mit dieser Ladung nach Kraumon kommen. Sollen wir auch noch die Anlagen der Zentrale ausschlachten? Platz dafür haben wir noch.«


  Dermitron trank den Becher mit einem belebenden Tee leer und lehnte sich entspannt zurück. »Darauf müssen wir leider verzichten, es würde zu lange dauern. Wir sind alle erschöpft und brauchen dringend einige Tontas Schlaf. Jetzt ist es die elfte Tonta Planetenzeit, der halbe Tag ist also bald vorbei. Sechs Tontas Pause, anschließend fliege ich mit Letschyboa nach Cherkan zurück. Sie wissen, was ich vorhabe; ohne eine genaue Übersicht und Planung geht das nicht. Bis zum letzten Moment zu warten, wäre viel zu riskant. Kommt das Transportschiff für die Rekruten früher als erwartet, wird mein ganzer Plan ohnehin durchkreuzt.«


  Ventron betrat die Zentrale, rieb sich die geröteten Lider und ließ sich schwer in einen Kontursitz fallen. »Wir sind am Ende – mit der Station und mit den Kräften. Soll der Zugang zu den Anlagen wieder geschlossen werden?«


  Der Mondträger schüttelte den Kopf. »Das lassen wir schön bleiben – aus gutem Grund. Die Leute der Flotte sollen den Stützpunkt finden und sich ein Bild davon machen, was wir alles herausgeholt haben. Hengs Vasallen, die ihn eingerichtet haben, waren so freundlich, eine detaillierte Aufstellung von allem zu machen und in der Zentrale zu hinterlassen. Dort habe ich den Folienstapel liegen lassen – ich will einigen hohen Herren Gelegenheit geben, sich so richtig zu ärgern.«


  Salmoon lachte schallend auf, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Tolkrysch … sollen wir ihn hier bestatten, oder nehmen wir die Leiche mit nach Kraumon?«


  »Wir nehmen ihn mit«, entschied Dermitron. »Er ist für Atlan gestorben und soll in Gonozal-Mitte eine würdige Rhudhinda bekommen.« Er erhob sich und gähnte ausgiebig. »Ich ziehe mich jetzt zurück. Auch alle anderen sollen sich aufs Ohr legen, bis auf einen Mann, der in der Zentrale Wache hält.«


  »Das übernehme ich natürlich«, sagte der Erste Offizier. »Ich habe als einziger nicht körperlich gearbeitet und bin noch frisch. Dass es irgendwelche Zwischenfälle gibt, ist ja wohl kaum noch anzunehmen.«


  Er behielt Recht. Die Ruhetontas vergingen ereignislos, anschließend wurde es im Schiff umso lebendiger. Es gab Essen, Dermitron ordnete an, einen der Laderäume wieder freizumachen – für eine ganz besondere Fracht, wie er bedeutungsvoll bemerkte. Er selbst bereitete sich darauf vor, mit Letschyboa und Ventron nach Cherkan zu fliegen. Die drei Männer hatten eben den Gleiter bestiegen, als die Ruflampe des Funkgeräts aufleuchtete. »Anruf vom Raumhafen für Sie, Mekron«, meldete Waynjoon. »Ich stelle um.«


  Gleich darauf erschien Ascarmons Gesicht auf dem Bildschirm. Auf seinen Zügen zeichnete sich tiefe Besorgnis ab. »Sie sollten so rasch wie möglich in die Stadt kommen. Die Leute werden immer unruhiger, ein offener Aufruhr ist nur noch eine Frage von Tontas. Vielleicht gelingt es Ihnen, sie zu zügeln, ehe sie Dummheiten begehen.«


  Der Mondträger zog die Brauen hoch. »Wie kommen Sie darauf, dass ich das könnte, Ascarmon? Ein einfacher Prospektor wie ich …«


  Der Leiter der Ortungsstation unterbrach ihn kurzerhand. »Vor mir brauchen Sie sich nicht mehr zu verstecken. Ich war immer ein Anhänger Gonozals; Sofartes hat mich inzwischen über Ihre Mission aufgeklärt. Er ist es auch, der Sie bitten lässt, schleunigst zu kommen. Er befindet sich beim Gouverneur, wo Kriegsrat abgehalten wird. Auch Geraban steht jetzt voll auf unserer Seite.«


  »Wir beeilen uns«, versprach Dermitron. Kurz darauf schoss der Gleiter aus der Schleuse und nahm Kurs nach Süden.


  Letschyboa, der sich sichtlich weiter erholt hatte, verzog das Gesicht. »Sofartes hat mit seiner Agitation wohl etwas zuviel des Guten getan. Er ist impulsiv und neigt leicht dazu, über das Ziel hinauszuschießen. Wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass sich die Bevölkerung dazu hinreißen lässt, einen Gewaltakt gegen die ›Rekrutenwerber‹ zu starten. Die Folgen könnten schrecklich sein.«


  Der Mondträger nickte. »Darin stimme ich Ihnen voll zu. Vermutlich würden es die Siedler relativ leicht schaffen, die Handvoll Leute Larschinoks zu überrennen und die jungen Männer herauszuholen. Es wäre auch für die Rekruten kein Problem, irgendwohin zu verschwinden, Cherkaton ist groß. Ebenso sicher ist aber auch, dass dann eine Strafaktion von Flotte und TGC folgen würde. Sie würden sich nicht erst lange bemühen, einzelne Schuldige herauszupicken, sondern die gesamte Bevölkerung kollektiv als Verräter am Imperium behandeln. Soweit darf es nicht kommen.«


  Cherkan kam in Sicht. Die drei Männer bemerkten sofort, dass sich dort allerhand verändert hatte. Es gab keinen Fahrzeugverkehr, weder auf den Straßen noch in der Luft. Niemand schien mehr zu arbeiten, überall standen Frauen und Männer herum und debattierten hitzig. Auf dem Zentralplatz wogten die Leute hin und her, aber Dermitron kümmerte sich nicht darum. Er landete den Gleiter direkt vor dem Trichterbau und eilte mit seinen Begleitern hinein.
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  Aus: Die Ära Orbanaschols III., Hemmar Ta-Khalloup, Imperialer Archivar und Historiker; Arkon I, Kristallpalast, Archiv der Hallen der Geschichte, 19.020 da Ark


  Bezeichnend für den Brudermörder war seine phänomenale Fähigkeit, den Wunsch der Arkoniden nach dem Niedagewesenen und Einmaligen auf perfekte Art und Weise befriedigen zu können.


  Aufgrund einer Beschwerde des imperialen Pressesprechers ließ er in zahlreichen arkonidischen Kriegsschiffen automatische Sprengladungen anbringen, die bunte, effektvolle Explosionswolken erzeugten, wenn das Schiff getroffen wurde. Den Arkoniden der Heimatfront sollte schließlich etwas geboten werden …


  


  Arkon I: 13. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Als Lebo Axton zur vereinbarten Tonta bei Avrael Arrkonta eintraf und die Energiefeldprojektoren mitbrachte, blickte er in betretene Gesichter. »Nanu?«, fragte er überrascht. »Was ist los? Sie sehen aus, als hätten Sie mit Orbanaschol gefrühstückt?«


  Nert Arrkonta erhob sich aus dem Sessel und kam Axton entgegen. »Uns ist nicht zum Scherzen zumute. Es ist etwas geschehen.«


  Axton stieg vom Rücken Kellys und setzte sich in einen Sessel. Einer der Arkoniden, die an der Befreiungsaktion teilnehmen sollten, reichte ihm ein Glas Fruchtsaft. Er nahm es erfreut entgegen. »Was ist passiert?«


  »Es ist nicht zu fassen. Havvaneyn hat einen uralten Paragraphen der Verfassung ausgegraben. Das heißt, sein Rechtsvertreter hat es auf seinen Antrag hin getan.«


  »Was für einen Paragraphen?«, fragte Axton beunruhigt. »Nun reden Sie doch schon.«


  »Es geht um das sogenannte Theinon-Gesetz, nach dem ein Verurteilter das Recht auf eine rasche Vollstreckung des Urteils hat.«


  Axton blickte den Arkoniden bestürzt an. »Reden Sie weiter.«


  »Havvaneyn sollte dreißig Pragos Zeit haben, über sein Verbrechen nachzudenken. Nun hat er sich auf das Theinon-Gesetz berufen und verlangt, dass die Hinrichtung innerhalb der nächsten fünf Pragos vollzogen wird.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Es ist wahr. In den Imperiumsnachrichten wurde dieser Fall heute morgen ausführlich diskutiert. Das Gericht hat keine andere Möglichkeit, als seinem Antrag stattzugeben. Noch ist keine Entscheidung gefallen, aber es steht fest, dass Havvaneyn mit seinem verrückten Antrag durchkommen wird.«


  »Verrückt?«, fragte Kirko Attrak. »Man muss diese Sache auch aus der Sicht Havvaneyns betrachten. Er weiß, dass er sterben wird und keine Aussicht auf Rettung hat. Für ihn ist jeder Prago, der verstreicht, eine einzige Qual. Er hat mit dem Leben abgeschlossen und wartet nur noch darauf, dass diese entsetzliche Tötungsmaschine in seiner Zelle erscheint, um ihn zu erwürgen. Haben Sie schon einmal gesehen, wie so etwas geschieht?«


  »Nein, wie sollte ich«, erwiderte Arrkonta. Axtons Kehle war wie zugeschnürt. Sein linkes Lid zuckte, wie immer, wenn er erregt war. Nervös spielten seine Hände mit dem Gürtel.


  »Diese Hinrichtungsart ist erst durch Orbanaschol eingeführt worden. Sie ist Ausdruck seines zynischen und grausamen Wesens. Vor einigen Jahren war ich bei einer Trividvorführung dabei. Nacheinander wurden fünf Hinrichtungen gezeigt. Es war so entsetzlich, dass ich lange nicht mehr richtig schlafen konnte. Die Delinquenten haben sich verzweifelt gewehrt. Sie haben um den letzten Lebensfunken gekämpft, konnten aber gegen die überlegene Kraft des Roboters nichts ausrichten.« Attrak räusperte sich, war blass geworden. »Diese Hinrichtungsart ist grausamer als alle Verbrechen, die ein Verurteilter begangen haben kann. Ich wünsche aus tiefstem Herzen, dass Orbanaschol eines Tages einem solchen Roboter in die Hände gerät.«


  »Lenken wir nicht vom Thema ab«, schlug Axton beherrscht vor. »Es hilft uns nichts, uns in Rachegedanken ergehen. Es geht nicht um Orbanaschol, sondern um Havvaneyn. Wie viel Zeit hat er noch?«


  »Das kann niemand sagen. Vielleicht sind es noch einige Tontas, vielleicht aber auch fünf Pragos.«


  »Ich glaube, dass es fünf Pragos sind«, sagte Arrkonta. »Das Gericht muss sich dem Paragraphen beugen, daran ist nicht zu rütteln. Aber es wird die äußerste Frist wählen, die möglich ist. Und das sind fünf Pragos.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, stimmte Attrak zu. »Lassen Sie mich nur noch sagen, dass ich Havvaneyn verstehe. In seinem Fall ist es tatsächlich leichter, das Entsetzliche bald hinter sich zu bringen, als endlos darauf warten zu müssen.«


  »Er kann von unseren Plänen nichts ahnen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Axton, »aber er zwingt uns zum Handeln, obwohl wir noch nicht genügend vorbereitet sind.«


  »Wir haben drei bis vier Pragos Zeit, am Modell zu üben«, erwiderte Arrkonta.


  »Unmöglich. Auf gar keinen Fall. Wir müssen sofort anfangen, müssen Havvaneyn heute Nacht befreien!«


  »Ohne vorher alles wenigstens einmal durchgeprüft zu haben? Das geht niemals gut.«


  »Das wäre Wahnsinn!«, protestierte Attrak.


  Axton spürte den entschlossenen Widerstand, konnte sie verstehen. Für sie stand außerordentlich viel auf dem Spiel, vielleicht mehr als für ihn. Auch für ihn ging es um das Leben. Er aber stand allein in dieser Welt, während die Männer auch um ihre Familien bangen mussten. Axton blieb überdies immer noch die Hoffnung, dass alles nur ein Traum war, während sie sich mit der unerbittlichen Realität konfrontiert wussten.


  »Wir haben noch einige Tontas Zeit«, sagte der Kosmokriminalist. »Diese werden wir für eine Generalprobe nutzen, bei der wir die Probleme, die sich uns stellen, noch einmal sehen können. Wir werden uns mit jeder Hürde nur einmal beschäftigen, egal ob wir Alarm auslösen oder nicht. Sobald wir den Grund des Schachtes erreicht haben und wieder aus ihm aufgestiegen sind, kann sich jeder noch mal überlegen, was er tun will.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Attrak in schroffem Ton.


  »Jeder kann sich anschließend entscheiden, ob er mitmachen will oder nicht.«


  Der Leiter der Organisation Gonozal VII. schüttelte den Kopf. »Ich bin mir darüber klar, dass wir ein gewisses Risiko eingehen müssen. Geradezu verrückt aber wäre es, das Risiko durch einen zu frühen Einsatz noch weiter zu erhöhen. Dadurch verringern sich unsere Chancen bis fast auf Null. Wir haben fünf Pragos Zeit bis zur Hinrichtung. Wenn wir nur einen Prago trainieren, steigen unsere Chancen erheblich.«


  »Wir wollen uns nicht streiten. Die Entscheidung ist bereits gefallen. Unsere Aktion startet heute Nacht.«


  »Ach, das entscheiden Sie allein?«


  »In diesem Fall – ja. Ich gehe nicht das Risiko ein, in diese Festung einzubrechen, nur um später einen Toten herauszuholen.«


  »Sie gehen zu weit, Axton.« Attraks Augen wurden feucht vor Erregung, seine Lippen bebten.


  »Ich habe Ihnen erklärt, dass Sie zurücktreten dürfen, wenn Ihnen die Aktion zu gefährlich erscheint. Ich kann niemanden gebrauchen, dessen Hände zittern. Notfalls hole ich Havvaneyn ohne Ihre Hilfe heraus.«


  »Sie sind ungerecht. Keiner von uns ist ein Feigling.«


  Lebo Axton rutschte von dem Sessel und kletterte auf den Rücken des Roboters. »Wir wollen jetzt mit dem Training beginnen. Es wäre unverantwortlich, die kostbare Zeit, die wir haben, auch noch mit Diskussionen zu vertun.«


  Er tippte Gentleman Kelly auf den Kopf und veranlasste ihn damit, den Raum zu verlassen. Zögernd folgten ihm die Arkoniden.


  


  »Warum sind Sie so hart mit uns?«, fragte Avrael Arrkonta dreieinhalb Tontas später, als Lebo Axton als letzter mit einer Puppe, die den befreiten Gefangenen simulierte, aus dem Übungsschacht aufstieg.


  »Weil ich mein Ziel erreichen will«, antwortete der Kosmokriminalist.


  »Sie werden keinen Erfolg haben.« Kirko Attrak saß erschöpft auf dem Boden. Das schweißnasse Haar klebte ihm am Kopf. Er zeigte in den Schacht. »Siebenmal haben wir beim Abstieg Alarm ausgelöst, fünfmal beim Aufstieg.« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »So haben wir keine Chance.«


  »Lassen Sie es uns nach einer Pause von zwei Tontas noch einmal versuchen«, bat einer der Arkoniden.


  »Nein«, erwiderte Axton.


  »Dann mache ich nicht mit.«


  »Das ist Ihre Sache. Wer steigt sonst noch aus?« Axton blickte die anderen an. Arrkonta kam nicht in Frage; er durfte nicht an der Aktion teilnehmen, weil er aufgrund seines industriellen Potenzials viel zu wichtig war, um einer Gefahr ausgesetzt werden zu dürfen.


  Kirko Attrak senkte den Kopf und schwieg. Die anderen vier Männer wichen den forschenden Blicken des Verwachsenen aus. Einer nach dem anderen hob schweigend die Hand.


  »Und Sie, Kirko?«, fragte Axton scharf. »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich will, dass wir die Übung wiederholen.«


  »Und ich sage: Nein!«


  »Warum denn nicht, zum Gork?«


  »Die Diskussionen sind längst beendet. Es bleibt bei meiner Entscheidung.«


  Der Makler blickte Axton an. In seinem schmalen Gesicht zuckten die Muskeln. Er massierte sich das linke Handgelenk. Der Verwachsene wich seinem Blick nicht aus. Zentitontas verstrichen.


  »Sie müssen Atlan lieben«, sagte Attrak dann. »Sie müssen ihn sehr lieben, sonst würden Sie so etwas nicht tun. Wer sind Sie, Lebo? Sie sind kein Arkonide. Wer also sind Sie? Warum setzen Sie sich so für den Kristallprinzen ein? Warum kämpfen Sie so hart für eine Sache der Arkoniden?«


  Axton lächelte. »Jetzt gefallen Sie mir schon viel besser«, erwiderte er in einem fast heiteren Ton. »Sie sind also dabei?«


  »Was bleibt mir übrig? Gegen einen solchen Dickschädel wie Sie komme ich nicht an.«


  »Und ihr?« Axton blickte sich fragend um, doch die anderen änderten ihre Entscheidung nicht mehr. »Das heißt also, dass wir ein hartes Stück Arbeit vor uns haben. Sie können sich zurückziehen, nachdem Sie uns geholfen haben, das Material, das wir benötigen, zum Gefängnis zu bringen.«


  


  Weil sich das Tekayl-Gefängnis unter dem Trichterbau des Polizeipräsidiums befand, war es schon nicht leicht, überhaupt an das Gefängnis heranzukommen. Doch mit dieser Frage hatte sich Lebo Axton lange genug beschäftigt. Er wartete, bis der Dienstbetrieb weitgehend eingestellt war. Natürlich gab es viele Sicherheitseinrichtungen, aber der Helsgeth-Kelch war ein öffentlich zugängliches Gebäude. Somit war es möglich, mit dem Gleiter eine der Parknischen anzusteuern, die etwa vierzig Meter unter der Dachringterrasse lagen. Von hier aus ließ sich Axton von Kelly zum Zugang zur inneren Ringterrasse bis zu einem Fenster eines abgedunkelten Raums tragen. Alle Männer trugen von der TRC verwendete Spezialkombinationen, deren Außenbeschichtung sie dank in ihrer Chamäleonfunktion nahezu unsichtbar machte. Auch Kelly war damit versehen worden.


  »Hält sich jemand darin auf?«, fragte Axton leise. Er konnte durch die Scheiben alle Einzelheiten erkennen, wollte aber sichergehen, dass auch Kelly nichts Verdächtiges entdeckt hatte.


  »Niemand.«


  »Dann los.«


  Eine Roboterhand streckte sich vor, das transparente Material der Plastikscheibe knirschte. Unerträglich laut, wie es schien. Axton fluchte unterdrückt. »Kannst du nicht vorsichtig sein?«


  »Völlig geräuschlos geht es nicht.« Kelly drückte ein quadratisches Stück Scheibe nach innen. Es fiel nicht herunter, sondern haftete an seinen Fingern.


  »Fertig«, rief Axton den anderen mit gedämpfter Stimme zu, schwebte auf dem Rücken des Roboters durch die Öffnung und wartete, bis die anderen bei ihm waren. Sie legten das Arbeitsmaterial ab, das sie mitführten. »Jetzt können Sie eigentlich schon verschwinden.«


  »Wir bleiben noch«, antwortete einer. »Wir reichen Ihnen das Material bis unten nach. Dann verschwinden wir.«


  »Na schön. Wie Sie wollen.« Tatsächlich war Axton froh darüber, dass er für den nächsten Wegabschnitt auch noch Unterstützung hatte. Attrak nahm Kelly die Scheibe ab und lehnte sie gegen die Wand. »Einer von Ihnen bleibt ständig hier am Fenster und passt auf.«


  Axton kniete bereits dicht neben der Tür am Boden. Seine Hände glitten tastend über die Wand. Schließlich streckte er schweigend die Hand aus. Kelly überreichte ihm einen Stab. Der Verwachsene aktivierte die grünlich aufleuchtende Energiefeldklinge des Desintegratormessers und schob sie in die Wand. Vorsichtig und langsam führte er sie senkrecht nach unten, dann zur Seite, senkrecht nach oben und wieder zum Ansatzpunkt zurück. Als er sie herauszog, leuchtete Attrak mit einer Taschenlampe. »Es ist wirklich nichts zu sehen«, sagte er verblüfft. »Der Schnitt ist haarfein.«


  »Kelly, heb die Platte heraus.«


  Der Roboter kniete sich neben Axton nieder, legte die Hände gegen die Wand, während Axton vier Haftbänder darüber klebte. Er wartete einige Augenblicke, bis er sicher war, dass die Bänder ausreichend stark hafteten, dann gab er dem Roboter ein Zeichen. Kelly zog behutsam, knirschend löste sich die Platte aus der Öffnung.


  Attrak pfiff anerkennend, als er sie auf dem Boden ablegte und murmelte scherzhaft: »Man könnte fast meinen, Sie seien ein professioneller Einbrecher.«


  Axton beachtete ihn nicht, sondern trennte mit einem Lösemittel die Haftbänder von den Händen des Roboters. Attrak leuchtete in die Öffnung – ein schräg nach unten führender Schacht mit Kabeln und Versorgungsrohren.


  »Es ist wenig Platz darin«, sagte Axton, »aber für uns muss es reichen.«


  Er gab Kelly wiederum ein Handzeichen – der Roboter kroch kopfüber in den Schacht. Axton folgte ihm. Allerdings stieg er mit den Beinen voran durch die Öffnung und stellte sich zwischen Kellys Beine auf den Ovalkörper. »Wir zuerst. Sie warten, bis wir unten sind. Sie schicken in einer Tontas das Material hinterher.«


  »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Bis gleich.« Axton schnippte mit den Fingern. Kelly reagierte prompt auf das Kommando und ließ sich nach unten sinken. Sanft schwebte er durch den im Bereich des Gebäudetrichters geneigten Schacht, wobei er geschickt allen Hindernissen auswich. Oft blieben nur noch wenige Millimeter an den Seiten Platz, so dass Axton schon befürchtete, er habe sich verrechnet. Aber alles war so, wie es anhand der Pläne sein sollte. Nur einmal machte ein verbogenes Rohr Schwierigkeiten. Es ragte zu weit in Kellys Weg, so dass dieser es zurückbiegen musste. Da es dabei zu brechen drohte, musste er es mit seinem sorgfältig justierten Thermostrahler erhitzen. Axton beobachtete ihn besorgt, musste schließlich aber zugeben, dass der Roboter diese Aufgabe perfekt bewältigte.


  Nach etwa einer Tonta erreichten sie ihr nächstes Ziel am Boden des Sockelfundaments tief unter der Oberfläche der Kristallwelt. Es unterschied sich durch nichts von anderen Bereichen des Schachtes. Kelly hatte die für den Einsatz wichtigen Daten gespeichert. Seine Positronik irrte sich nicht. Axton wusste, dass sie exakt an der richtigen Stelle waren. Wenig später schwebte das mit kleinen Antigravgeräten versehene Ausrüstungsmaterial herunter. Axton fing es ab.


  Die Behälter prallten gegen seine Brust und drängten ihn zurück. Hastig griff er nach den Schaltelementen der Antigravs und schaltete sie aus. Seine schwachen Arme waren dieser Arbeit kaum gewachsen. Ursprünglich war dafür ein Arkonide vorgesehen gewesen. Jetzt kämpfte der Terraner keuchend gegen die in viel zu kurzen Abständen kommenden Boxen. Ihm brach der Schweiß aus. Seine Arme zitterten schon nach wenigen Augenblicken, und er glaubte, unter der Last zusammenbrechen zu müssen. Verbissen kämpfte er gegen das Material an, das ihn zu erdrücken drohte. Er wollte nicht, dass einer der Arkoniden seine Schwäche erkannte. Deshalb bot er alles auf, was sein schwächlicher Körper hergab.


  Als der letzte Behälter angekommen war, sank Axton wie betäubt auf die Knie. Vor seinen Augen tanzten feurige Kreise. Zum ersten Mal begann er, ernsthaft daran zu zweifeln, dass sie die Aktion erfolgreich durchführen konnten. Er wurde sich wieder einmal bewusst, in welch erbärmlicher Verfassung er körperlich war. Jetzt machte er sich Vorwürfe, dass er in den vergangenen Pragos zu hart und verbissen gearbeitet hatte. Er hatte seine Kräfte nicht richtig eingeteilt und sich darauf verlassen, dass ihm Kelly die schwersten Arbeiten abnehmen würde.


  »Sie sehen nicht gerade so aus, als hätten Sie sich gut erholt«, erklang eine Stimme über Axton. Er zuckte zusammen und blickte nach oben. Attrak musterte ihn aus verengten Augen. Ihm war anzusehen, wie sehr ihn der Zustand des Verwachsenen erschreckte.


  Axton richtete sich auf, fuhr sich mit den Händen über das verschwitzte Gesicht und atmete einige Male tief durch. Obwohl er so schwach war, dass er kaum noch auf den Beinen stehen konnte, rang er sich ein Lächeln ab. »Ich pflege keine Erholungspausen einzulegen«, antwortete er so ruhig, als sei alles in Ordnung. Dabei war ihm die Luft so knapp geworden, dass er meinte zu ersticken. »In diesen Pausen schalte ich total ab. Das hilft mir am besten. Und jetzt machen wir weiter.«


  Wiederum setzte er das Desintegratormesser an, konzentrierte sich derart, dass seine Hand nicht zitterte. Er war sich bewusst, dass Attrak nur auf ein weiteres Zeichen der Schwäche wartete, um dieses als Anlass dafür zu nehmen, die Aktion abzubrechen. Es dauerte nur Augenblicke, bis er den quadratischen Schnitt zu Ende geführt hatte. Dieses Mal befestigte er die Haftbänder direkt am Betonplastikblock, wartete kurz und zog vorsichtig daran. Das Ausschnittstück gab überraschend leicht nach, Kelly konnte es herausheben und setzte ihn zur Seite ab. Axton blickte direkt in die Linsen des riesigen Hinrichtungsroboters. Unwillkürlich schrie er auf und fuhr zurück, fiel in die Arme Attraks.


  »Was ist los?«


  Axton blickte wie gebannt auf den Roboter, bis ihm klar wurde, dass dieser nicht aktiviert war. Er wich etwas zur Seite. »Sehen Sie selbst.«


  Obwohl der Arkonide auf etwas Unerwartetes vorbereitet sein musste, erschrak er. Axton griff beruhigend nach seinem Arm und kletterte durch die Öffnung. Er ging zu dem Roboter, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihm Kelly folgte.


  Der Hinrichtungsroboter war pechschwarz, hatte vier Armpaare und zwei kräftige Beine. Die unteren Arme dienten dazu, die Beine des Opfers festzuhalten, das nächste Paar packte die Hüften und das darüber die Arme. Das oberste Armpaar diente der eigentlichen Hinrichtung. Die Metallgreifer waren so geformt, dass sie einen Hals umschließen konnten. Die grausame Aufgabe des Roboters war es, den Tod durch Ersticken herbeizuführen.


  Axton schauderte. Der tiefverwurzelte Roboterhass drohte in ihm aufzubrechen. Keine Maschine fand er abscheulicher und verdammenswerter als diese. Nur mühsam beherrschte er sich. Am liebsten hätte er zur Waffe gegriffen und den Tötungsautomaten zerstrahlt.


  »Wollen Sie mir die Behälter nicht abnehmen?«, fragte Attrak.


  »Los, Kelly«, befahl der Terraner barsch. »Beeil dich.«


  Er ging um den Hinrichtungsroboter, der ihn um anderthalb Meter überragte. Der Automat erschien ihm wie die Ausgeburt der Hölle. Er blickte zu ihm auf und suchte nach einer Möglichkeit, ihn vollständig unschädlich zu machen, ohne ihn äußerlich zu verändern. Axton wurde sich bewusst, dass kein Delinquent die Chance haben durfte, den Roboter durch einen zufälligen Griff zu desaktivieren. Maschinen dieser Art konnten nur über Funk ein- oder ausgeschaltet werden. Es gefiel Axton nicht, dass er nichts tun konnte, aber er sagte sich, dass die Tötungsmaschine frühestens morgen aktiviert werden würde. Von ihr war keine Behinderung zu erwarten. Er entschied, sie nicht zu zerstören.


  »Warum lassen Sie das Ding heil?«, fragte Attrak, als sich Axton von dem Roboter abwandte.


  »Ich will Havvaneyn aus diesem Gefängnis holen, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Das habe ich schon gesagt. Nichts darf auf eine Befreiungsaktion hinweisen. Die Verantwortlichen sollen an Spuk glauben oder daran, dass sich ihr Gefangener in Luft aufgelöst hat.«


  »Sie haben Recht.« Attrak ging weiter zu der bläulich-violett schimmernden Energiemulde.


  »Vorsicht. Nicht zu nahe. Erst müssen wir die Kameras ausschalten.«


  Attrak blieb stehen, während Kelly die Behälter mit dem Ausrüstungsmaterial herantrug. »Das Modell war wirklich perfekt. Dieser Schacht scheint sich durch nichts von ihm zu unterscheiden.«


  Axton blickte kaum hin, öffnete die Behälter und holte ein flaches, kastenförmiges Gerät hervor. »Hoffen wir, dass sich der Kombidetektor und damit die Kameras wie geplant abschalten lassen, ohne Alarm auszulösen. Das wird alles entscheiden.«


  »Wir haben genau nach Ihren Anweisungen gearbeitet.« Attraks Stimme bebte vor Erregung. »Es klappt. Verlassen Sie sich darauf.«


  Lebo Axton entsicherte die Schaltungen des Funkgeräts, das auf eine extrem hohe Frequenz eingestellt war. Dann drückte er eine Taste. Alles blieb ruhig.


  »Verdammt«, flüsterte Attrak. »Wäre doch ein Klicken oder sonst was zu hören.«


  Der Terraner hatte sich inzwischen gut erholt. Sein Atem ging wieder normal. »Kelly!«


  Der Roboter löste sich vom Boden und schwebte langsam über die Öffnung des Schachtes. Hätten die Kameras noch gearbeitet, wäre er nun erfasst worden. Doch wiederum blieb alles still.


  »Wir können uns schon mal gratulieren«, sagte Attrak aufatmend.


  »Bringen Sie die Gegenfeldpole an. Schnell, wir wollen keine Zeit mit gegenseitigen Gratulationen verlieren.«


  »Schon gut. Ich mach’s ja schon.« Er öffnete drei weitere Behälter und nahm kompliziert aussehende Apparaturen hervor. Er stellte sie so um den Schacht auf, dass sie ein gleichseitiges Dreieck bildeten.


  »Einschalten«, befahl Axton, als er, Attrak und Kelly bei je einem Gerät knieten. Er legte einen Hebel um, ein starkes Energiefeld baute sich in der Mitte der Schachtöffnung auf. Es riss den Energieschirm auseinander, so dass eine Strukturlücke entstand.


  »Antigravabschirmung.« Axton betätigte einen Hebel an seinem Aggregatgürtel, ein kaum sichtbares Energiefeld hüllte ihn ein. So geschützt, konnte er sich den Sensoren im Schacht nähern, ohne dass diese auf das Antigravgerät reagierten, mit dem er ausgerüstet war.


  Axton befestigte nun die noch nicht geöffneten Behälter an Brust und Beinen Kellys, kletterte auf seinen Rücken und gab das entscheidende Zeichen. Kelly hob ab, schwebte über den Schacht und sank mit den Füßen voran durch die Strukturlücke. Attrak folgte, als beide im Schacht verschwunden waren. Dicht über dem Gitter aus Arkonstahl warteten Kelly und Axton auf den Arkoniden.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte Axton.


  Die Stahlstäbe waren mit einem stromführenden Draht versehen. Wurden sie durchtrennt, heulten die Alarmsirenen. Sollte unter normalen Umständen jemand passieren, wurde das Gitter zur Seite in die Schachtwand eingefahren. Der Arkonide schwebte in waagerechter Haltung über dem Gitter. Vorsichtig legte er zwei Klammern an zwei Gitterstäbe und den an der Wand liegenden Rahmen. Dann streckte er wortlos die Hand aus. Lebo Axton legte das Desintegratormesser hinein.


  Er beobachtete Attrak. Die Hand des Arkoniden war völlig ruhig, als sie die Energieklinge in den Arkonstahl senkte. Die Materie löste sich auf. Feiner, grauer Staub rieselte aus einem haardünnen Spalt. Kelly hielt die Düse eines winzigen Staubsaugers darunter und fing den Staub ab, damit dieser nicht in die vier Meter tiefer liegende Lichtschranken fiel und dort Alarm auslöste. Attrak konnte auch den zweiten Stab durchtrennen, ohne dass etwas geschah.


  »Das hätten wir«, sagte er erleichtert und gab das Messer zurück.


  Er schob sich dichter an das Gitter und hob die beiden Stäbe, die er abgeschnitten hatte, vorsichtig hoch. Sie ließen sich erst herauslösen, nachdem er das Desintegratormesser noch einmal durch die Schnittstellen geführt hatte. Die Klammer sorgte dafür, dass der Energiestrom nicht unterbrochen wurde. Attrak regulierte nun seinen Antigrav neu, so dass sich sein Kopf absenkte und die Füße hoben. Millimeter für Millimeter sank er durch die Öffnung nach unten. Axton und Kelly achteten darauf, dass er das Gitter nicht berührte und dadurch erschütterte. Attrak kam durch, wie er es beim Training an dieser Stelle auch geschafft hatte. Er schwenkte herum, so dass er nunmehr mit den Füßen nach unten im Schacht hing.


  »Aufpassen jetzt«, sagte Axton mahnend. »An dieser Stelle haben wir Alarm ausgelöst.«


  »Glauben Sie, ich hätte das vergessen?« Der Arkonide reagierte gereizt, litt unter der Nervenanspannung. Axton lächelte. Ihm war es nur Recht, wenn er die Spannung durch solche Ausbrüche abbaute.


  »Nur zur Erinnerung und damit wir aus Versehen nichts falsch machen. Hinter dem grünen Quadrat an der Wand befindet sich eine Notschaltung, mit der das Gitter entsperrt werden kann.«


  »Ich weiß«, entgegnete Attrak gequält.


  »Das ist um so besser«, sagte Axton so ruhig, als bestehe nicht die geringste Gefahr. »Normalerweise wird der Deckel von einem Roboter abgeschraubt, weil dieser ihn mit absolut gleichmäßigen Bewegungen und genau in der vorgeschriebenen Zeit abnehmen kann. Leider können wir keine so große Öffnung schaffen, damit Gentleman Kelly diese Aufgabe übernimmt. Also müssen Sie es tun.«


  »Meine Güte, das ist mir klar. Seien Sie doch endlich still«, rief Attrak mit gepresster Stimme.


  »Konzentrieren Sie sich. Der Roboter gibt Ihnen einen genauen Zeittakt an, nach dem Sie sich unbedingt richten müssen.«


  »Er soll anfangen.«


  »Sie haben zweimal an dieser Stelle versagt!« Axton blieb unbarmherzig. »Ein drittes Mal können wir uns nicht leisten. Machen Sie sich klar, worum es geht; fangen Sie erst an, wenn Sie so kalt sind wie ein Eisblock.«


  »Das bin ich!«


  »Finger weg. Konzentrieren Sie sich.« Jetzt klang die Stimme des Verwachsenen so scharf und befehlend, dass Attrak zusammenzuckte.


  Er starrte Axton an, presste die Lippen zusammen und beugte sich seinem Willen. Er senkte den Kopf. Fast eine Zentitonta verstrich. Attrak blickte wiederum zu Axton hoch, jetzt war seine Miene entspannt. »Es kann losgehen, Lebo.«


  »Kelly, den Takt.«


  Kelly erzeugte ein gleichmäßiges Ticken. Attrak streckte die Hand nach dem markierten Deckel aus. Seine Finger legten sich fest an das Material. Er nickte, atmete noch einmal tief durch und begann. Axton ließ seine Hand nicht aus den Augen. Das war für ihn die schwierigste Stelle im Schacht überhaupt, weil hier nichts mit einem Trick oder mit Technik zu machen war. Alles hing nur davon ab, wie gut sich der Arkonide in der Gewalt hatte – und wie präzise er arbeitete.


  Viel besser wäre es gewesen, hätte Kelly diese Aufgabe übernommen, aber es blieb keine Zeit, eine ausreichend große Lücke für ihn zu schaffen. Die Zeit, die gespart werden musste, um Havvaneyn zu befreien. Die Augenblicke dehnten sich zu halben Ewigkeiten. Immer wieder glaubte der Kosmokriminalist, Unregelmäßigkeiten zu bemerken, aber die Alarmsirenen schwiegen. Sie blieben auch noch still, als Attrak schließlich den Deckel aus der Wand hob, so dass die Schaltelemente offen vor ihm lagen. Axton konnte sie kaum noch sehen, weil sie so tief unter dem Gitter angebracht worden waren. »Ist es so, wie ich es Ihnen geschildert habe?«


  Der Arkonide wandte Axton das Gesicht zu. Erst jetzt bemerkte dieser, dass das Gesicht von Schweiß und Tränen überströmt war. »Kommen Sie hoch. Langsam und vorsichtig. Achten Sie darauf, dass kein Tropfen in die Tiefe fällt. Dann wäre alles aus.«


  Er wusste, dass die Tränen normalerweise von dem Antigravfeld am Körper des Arkoniden gehalten wurden. Eine unbedachte Bewegung aber konnte alles verderben. Attrak schwebte hoch, Axton tupfte ihm das Gesicht mit einem Tuch ab. »Sie scheinen eine ziemlich verheulte Type zu sein«, sagte er grinsend. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich Ihnen einmal die Tränen abwischen muss.«


  Attrak blickte den Verwachsenen an. »Sie könnten ruhig mal sagen, dass ich meine Sache gut gemacht habe.«


  »Das tue ich später vielleicht – wenn wir es geschafft haben. Mann, halten Sie keine Volksreden.«


  Kirko Attrak verzog das Gesicht und ließ sich wieder nach unten sinken. Geschickt blockierte er die Schaltung, Augenblicke später glitt das Gitter zur Seite, ohne dass ein Alarm ausgelöst wurde. Axton und Kelly sanken ab. »Und jetzt die Spiegel«, sagte der Kosmokriminalist. »Verdammt, Kirko, nehmen Sie die Füße hoch, sonst unterbrechen Sie die Lichtschranken.«


  Der Arkonide zuckte zusammen. »Entschuldigen Sie. Ich habe für einen Moment nicht aufgepasst.«


  »Dann tun Sie es jetzt!« Axton war zornig, wusste genau, was er tat. Attrak brauchte jetzt eine harte Hand, sollte ihn das Erfolgsgefühl nicht zu Nachlässigkeiten verleiten sollte.


  Axton und Kelly übernahmen die Hauptarbeit bei der nächsten Phase des Abstiegs. Sie war relativ leicht. Es galt, die Lichtschranken zu überwinden. Das Prinzip dieser Sicherungen war ebenso einfach wie wirksam. Das Licht bildete eine Brücke von Quelle zu Sensoren. Sobald diese unterbrochen wurde, gab es Alarm. Licht ließ sich jedoch umleiten. Gewöhnliche Spiegel konnten eine solche Anlage überlisten. Diese setzten Kelly und Axton ein, bis nach wenigen Zentitontas ein vorher schier undurchdringlich erscheinendes Gewirr von Laserstrahlen überwunden war. Sie glitten auf die beiden letzten Hürden zu. Die erste bestand aus der Neutrinostrahlenschranke. Da Axton nun über die entsprechenden Geräte verfügte, war sie fast ebenso leicht zu überwinden wie die Lichtschranken. Es kam nur darauf an, die Neutrinobahnen mithilfe der Energiefeldprojektoren so umzulenken, dass eine ausreichend große Lücke für Axton, Kelly und den Arkoniden entstand.


  Danach trennte sie nur noch eine transparente Plastikfolie vom Schachtboden. Da Lebo Axton jedoch die Bau- und Ausrüstungspläne des Tekayl-Gefängnisses bis in die letzten Details kannte, wusste er, wie die Folie behandelt werden musste. Sie verfügte über eingeschweißte Kunststoff-Stromleiter, die normalerweise unsichtbar waren. Axton kannte jedoch das Material, strich eine farblose Flüssigkeit auf die Folie und bestrahlte diese mit einer Ultraviolettlampe. Die stromführenden Kunststoffstränge leuchteten blau auf.


  Während der Terraner die Lampe hielt, trennte Attrak die Folie auf, wobei er es sorgfältig vermied, in die Nähe der blauen Stränge zu kommen. Vorsichtig bog er die Folie auseinander, bis eine ausreichend große Öffnung entstand. Axton sank als erster hindurch. Kelly folgte, schließlich glitt der Arkonide selbst durch den Spalt.


  Axton landete neben der ersten Kamera und tippte sie kurz mit den Fingerspitzen an, als wolle er sich bei ihr bedanken, dass sie keinen Alarm ausgelöst hatte. Mahnend legte er den Zeigefinger vor die Lippen. Als Attrak neben ihm aufsetzte, sah er in einen seitlich abzweigenden Gang. Aus einem mit einem Fenster versehenen Türschott fiel Licht auf den Gang.


  »Ein Wächter scheint nicht zu schlafen«, wisperte Axton. »Wir benutzen besser weiterhin die Antigravgeräte, um alle Geräusche zu vermeiden.«


  Der Arkonide nickte. Lautlos glitt Axton voran, stoppte am beleuchteten Fenster und blickte hinein. Lächelnd drehte er sich zu Attrak um und gab ihm das Zeichen, dass alles in Ordnung war. Als der Arkonide das Fenster erreichte, sah er, dass die Wächter auf dem Bett lagen und schliefen.


  Inzwischen hatte Lebo Axton eine etwa dreißig Meter von der Wachstube entfernte Stahltür erreicht. Durch ein Beobachtungsloch konnte er in eine Zelle sehen. Havvaneyn saß auf einer Liege, stützte das Kinn auf die Hände und blickte ins Leere. Axton gab Kelly einen befehlenden Wink. Der Roboter schwebte heran und setzte Spezialsensoren ans Schloss der Tür. Damit untersuchte er es etwa eine Zentitonta lang. Danach setzte er den eigentlichen Impulsschlüssel an – das Türschott glitt zur Seite.


  Havvaneyn sprang entsetzt auf, blickte auf den Roboter. »Ist es soweit?«


  Axton drängte sich an Kelly vorbei. »Keine Sorge, Havvaneyn«, sagte er hastig. »Dieses Ungeheuer von einem Roboter sieht zwar unglaublich hässlich und monströs aus, tut aber niemandem etwas.«


  Attrak und Kelly drängten in die Zelle. Das Türschott schloss sich hinter ihnen, rastete aber nicht ein. Der Kosmokriminalist beteuerte: »Wir sind gekommen, um Sie zu befreien, Sonnenträger.«


  »Was soll diese Quälerei? Genügt es euch nicht, dass ihr mich umbringen wollt? Müsst ihr mich auch noch foltern? Verschwindet.«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Attrak. »Wir sind wirklich gekommen, um Sie hier herauszuholen. Sie können sich nicht vorstellen, welche Schwierigkeiten wir hatten.«


  Der Gefangene trat zurück, bis er sich mit dem Rücken an eine Wand lehnen konnte. Voller Argwohn musterte er seine Besucher. Dann schüttelte er den Kopf, drehte sich um und strich sich das Haar aus dem Nacken. »Bitte – bedienen Sie sich.«


  »Havvaneyn, was soll das?«, fragte Axton. »Seien Sie vernünftig. Wir müssen so schnell wie möglich wieder raus. Die Doppelwache kann jeden Moment aufwachen. Am Schachteingang kann jemand erscheinen und Alarm auslösen. Wir sind nicht gekommen, um Sie zu töten.«


  Havvaneyn drehte sich langsam um. Seine Augen schienen von innen heraus zu glühen. »Für wen halten Sie mich? Ich weiß genau, dass niemand in dieses Gefängnis ein- oder ausbrechen kann. Und ich weiß, dass hier niemand herauskommt, der nicht herausgelassen werden soll. Machen Sie keinen Narren aus mir.«


  »Ich komme im Namen von Kristallprinz Atlan«, sagte Axton energisch. »Für ihn will ich Sie befreien. Sie sollen zu ihm gehen und ihm eine Nachricht überbringen.«


  Havvaneyn blickte ihn an. »Ein halbwegs normal aussehender Arkonide, ein Roboter, der direkt vom Schrottplatz gekommen zu sein scheint, und ein Zayna. Welch ein Anblick! Wird das alles aufgezeichnet? Soll die Öffentlichkeit erfahren, wie sich ein zum Tode Verurteilter benimmt? Will sich Orbanaschol daran ergötzen, dass in mir Hoffnung aufkommt? Verschwinden Sie, oder ich werde rabiat.«


  »Sie verdammter Idiot«, entgegnete Axton. »Sie sind ein erbärmlicher Feigling.«


  »Das hat noch niemand zu mir gesagt.« Havvaneyn trat rasch auf Axton zu und packte ihn an der Jacke. Zornig zog er ihn zu sich.


  »Sie sind ein Feigling, weil Sie es nicht wagen, uns zu glauben«, sagte der Verwachsene. »Warum begleiten Sie uns nicht wenigstens bis zum Schacht? Dort können Sie sehen, dass wir uns zu Ihnen durchgearbeitet haben.«


  Havvaneyn ließ ihn los, war nachdenklich geworden.


  »Er hat Recht«, bemerkte Attrak. »Sie sind nicht der mutige Mann, für den wir Sie alle gehalten haben. Mir scheint, Sie sind nur ein Großmaul, weiter nichts.«


  Der Gefangene wurde bleich. Seine Wangenmuskeln zuckten. »Gehen wir.«


  »Gib ihm das Antigravgerät«, befahl Axton dem Roboter. »Wir müssen jedes Geräusch vermeiden.«


  Widerstrebend ließ sich Havvaneyn den Aggregatgurt von dem Roboter anlegen. Er schien zu fürchten, dass Kelly jeden Moment nach seinem Hals griff. Axton schnürte es die Kehle zu, als er es sah. Er konnte sich vorstellen, wie es im Innern dieses Mannes aussah. Havvaneyn war psychischen Foltern unterworfen gewesen, daran gab es keine Zweifel mehr.


  Kelly öffnete das Schott und schwebte in den Gang hinaus.


  »Leise, bitte«, wisperte Axton. »Absolut leise!«


  Die Gestalt Havvaneyns spannte sich, seine Augen wurden eng. Langsam glitt er hinter dem Verwachsenen her. Axton ergriff seinen Arm und führte ihn an der Wachstube vorbei bis zu den Kameras. »Sehen Sie. Es war eine verdammt mühsame Arbeit, die Sicherheitsbarrieren zu überwinden. Glauben Sie, das hätten wir alles nur getan, um Sie zu quälen?« Havvaneyn blickte sichtlich beeindruckt nach oben, schien nicht fassen zu können, was er sah. »Ich fordere von Ihnen eiserne Disziplin. Nur dann kommen wir heil nach oben. Schon ein winziger Fehler löst Alarm aus – und dann ist es für uns alle aus.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich sagte es doch schon: Ein Freund von Kristallprinz Atlan und ein Feind Orbanaschols. Genügt das?«


  »Das genügt.« In seinen Augen flammte neue Hoffnung auf.


  


  »Vorsicht«, mahnte Lebo Axton. »Sie dürfen die Folie nicht einreißen, sonst ist es aus.«


  Myro Havvaneyn verzog das Gesicht. »Glauben Sie, ich bin absichtlich dagegen gestoßen? Natürlich nicht, aber ich bin nun mal ein bisschen breiter in den Schultern als Sie.«


  »Schon gut. Kommen Sie.« Axton schwebte über dem Sonnenträger, half ihm, durch die Öffnung in der Folie zu kommen. Als letzter stieg Kelly auf.


  »Warum machen Sie das?«, fragte Havvaneyn, als Attrak begann, den Riss in der Folie zu schließen und zu verschweißen.


  »Wir wollen so wenig Spuren wie möglich hinterlassen, am besten überhaupt keine«, sagte Axton.


  »Warum? Sobald die Wachen feststellen, dass ich nicht mehr da bin, wissen sie ohnehin, dass ich geflohen bin.«


  »Das ist richtig, aber ich will ihnen keine Hinweise hinterlassen, wie Sie es angestellt haben.«


  Der Makler schliff die Schweißnaht der Folie mit einem Spezialinstrument ab, bis nicht mehr zu erkennen war, dass die Folie beschädigt worden war. Währenddessen führte Axton den Orbton vorsichtig durch die Lücken im Neutrino- und Lichtschrankensystem. Havvaneyn schwitzte. Je höher sie schwebten, desto mehr wuchs seine Erregung.


  Havvaneyn geriet in eine fast euphorische Stimmung, als sie das Gitter erreichten. Voller Ungeduld verfolgte er, wie Attrak die Schaltungen und das Gitter wieder in den ursprünglichen Zustand brachte, so dass auch hier keine Spuren blieben. Nun gab es nur noch der Energieschirm als letzte Schranke. Deutlich war die Strukturlücke zu erkennen. Kelly glitt als erster nach oben. Ihm folgte Lebo Axton. Dann kam Havvaneyn, dessen Augen vor Freude und Erregung tränten. Den Abschluss bildete Attrak.


  »Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten«, sagte der Offizier, als sich die Strukturlücke im Energieschirm schloss. »Ich hatte tatsächlich schon mit dem Leben abgeschlossen.«


  Er drehte sich um. In diesem Moment sah er den Hinrichtungsroboter, den er bis dahin nicht bemerkt hatte. Er fuhr zurück. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Seine Augen weiteten sich, er öffnete den Mund. Bevor er jedoch sein ganzes Entsetzen hinausschreien konnte, hing ihm der Verwachsene bereits auf den Schultern und presste ihm beide Hände vor die Lippen. Havvaneyn schüttelte ihn mit wütender Gebärde ab. Doch schon stürzte sich der Makler auf ihn, klammerte sich an Havvaneyn.


  »Nicht«, sagte er keuchend. »Ruhig, verdammt! Das Ding ist nicht aktiviert!«


  Havvaneyn schleuderte auch ihn zur Seite. Wild blickte er um sich, bereit, um sein Leben zu kämpfen.


  »Sie Wahnsinniger«, rief Axton. »Begreifen Sie doch endlich.«


  »Ihr Gorkii!«, knurrte Havvaneyn. »Ihr abscheulichen Bestien.«


  »Kelly!«, rief Axton befehlend.


  Kelly schwebte zu dem Hinrichtungsroboter, packte den Kopf der Maschine und riss ihn mit aller Gewalt herum. Mit einem hässlichen Knirschen brach das Halsstück ab. Havvaneyn sank auf die Knie. Seine Schultern zuckten. Er presste sich die Hände vor das Gesicht. »Verzeihen Sie mir, bitte«, sagte er mit erstickter Stimme. »Es tut mir leid.«


  »Reißen Sie sich zusammen«, befahl Axton scharf. »Wir sind noch lange nicht draußen. Stehen Sie auf.«


  Der Offizier erhob sich, fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Seine Wangen strafften sich. »Sie werden mich nicht wieder so schwach sehen.«


  »Das will ich hoffen. Zurück vom Schacht. Ich schalte die Kameras wieder ein.«


  Kelly befestigte den abgebrochenen Kopf wieder am Rumpf des Hinrichtungsroboters. Attrak packte das Ausrüstungsmaterial in die Behälter und heftete sie an den Körper Kellys. Axton wartete am Einstieg. Als Attrak fertig war, gab er ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er als erster aufsteigen sollte. Dann schickte er den Befreiten hinterher. Kelly folgte. Der Verwachsene bildete den Abschluss und prüfte, ob Spuren am Schacht zurückgeblieben waren, konnte aber nichts entdecken.


  Er zog sich in den Versorgungsschacht zurück, Kelly schob die Platte in die Öffnung und bestrich die Schnittstellen mit einer Paste. Diese erhitzte sich und schloss die Fugen. Die überstehenden Reste schliff Axton weg. Er wusste, dass auf der anderen Seite nichts hervorquellen würde, packte die restlichen Sachen ein und hakte sich an die Beine Kellys. »Los, du metallische Missgeburt. Steig auf.«


  Langsam schwebte der Roboter mit seiner Last nach oben. Axton war mit sich zufrieden. Die Wachmannschaften würden nur noch feststellen können, dass der Gefangene weg und der Hinrichtungsroboter beschädigt war. Mehr nicht. Der Kombidetektor würde noch einige Tage einwandfrei funktionieren und dann zerbröckeln.


  Nun hatte der Terraner nur noch eine Sorge. Er fragte sich, wie es oben am Einstieg aussah. Für einige Augenblicke kämpfte er mit der Befürchtung, dort könnten bewaffnete Wachmannschaften bereitstehen. Doch als er aus der Öffnung stieg, sah er, dass alles in Ordnung war.


  »Es hat geklappt«, stellte Attrak fassungslos fest und schüttelte den Kopf. »Es hat wirklich geklappt. Sie sind frei.« Er legte Havvaneyn die Hand auf die Schulter. »Man kann Ihnen nur gratulieren.«


  »Das wäre zu früh«, bemerkte Axton eisig. »Wir müssen das Gebäude noch ungesehen verlassen und unseren Freund zum vorbereiteten Versteck bringen. Erst wenn er dort ist, können wir zufrieden sein. Aber auch dann haben wir unser Ziel noch nicht erreicht. Havvaneyn muss die Kristallwelt verlassen. Erst wenn er Atlan gefunden und mit ihm gesprochen hat, bin ich wirklich zufrieden.«


  Kelly schob die ausgeschnittene Platte in die Wand und versiegelte die Fugen. Er arbeitete so sorgfältig, dass mit dem bloßen Auge keine Spuren zu erkennen waren. Ebenso verfuhr er mit der Scheibe des Fensters. Er prüfte sein Werk und stellte fest, dass eine wieder homogene Fläche entstanden war. Wer durchblickte, konnte keine Verzerrungen im Material ausmachen.


  Axton schwang sich auf den Rücken des Roboters und streckte dem Orbton die Hand hin. Niemand befand sich in der Nähe. »Wir verschwinden«, befahl Axton. »Kirko, zum Versteck.«


  Zwischenspiel


  


  Beide Wechton-Raumstationen, die Travnor umkreisten, waren jeweils eine geometrisch exakte Kreisscheibe von 6000 Metern Durchmesser und 1000 Metern Dicke. Sie dienten als Raumhäfen mit beeindruckender Verkehrsdichte. Neben zwanzig Schlachtschiffen der 800-Meter-Klasse betrug die Zahl der kleineren Raumschiffe knapp hundert. Als Raumstation eines wichtigen militärischen Stützpunktplaneten waren die Stationen voll autark, damit sie Travnor auch dann noch verteidigen konnten, wenn bereits auf dem Planeten selbst alle Verteidigungs- und Versorgungsstationen ausgefallen waren.


  


  Travnororbit, Erster Wechton: 13. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Als der Multiduplikator, der nicht nur Arkoniden, sondern auch alle anderen nur denkbaren Dinge vervielfältigen konnte, an Bord der SKONTAN gebracht worden war, kehrte Sektorwächter Gyal Rykmoon noch einmal in den Ersten Wechton zurück. Seine Gefährten befanden sich bereits auf den Stationen, ein Zorghan-Duplo und etliche andere würden die drei Tefroder begleiten.


  Die Duplikate des Kristallprinzen und seines bärtigen Begleiters waren seit gestern unterwegs zum Kugelsternhaufen Thantur-Lok. Trotz einiger Erfolge war das Unternehmen auf Travnor dennoch ein Fehlschlag geworden. Spätestens das Erscheinen des von Arkon geschickten Celistas hatte es bewiesen. Bald würden weitere kommen, und auch Schiffe der Flotte. Die Tefroder mussten sich zurückziehen. Keine Spur sollte den Arkoniden den Weg weisen. Das Schlachtschiff würde in den Tiefen des Alls verschwinden, der Erste Wechton zerstört werden.


  Sektorwächter Rykmoon überprüfte nochmals die Zeitbomben und beeilte sich auf dem Rückweg. In den Gängen und Hallen traf er viele Leute. Sie wussten nicht, dass die Zeit bis zu ihrem Tod bereits gezählt waren. Rykmoon empfand beim Anblick der Duplos nichts. Die Sprengwirkung war so berechnet, dass der gesamte Vorgang nach einen fürchterlichen Unfall aussehen musste. Bei späteren Untersuchungen würden Leichenreste gefunden werden, darunter auch jene von Shekur Zorghan.


  Der Tefroder betrat die Schleuse, und noch während er auf dem Weg zur Zentrale war, löste sich das Schlachtschiff von der riesigen Station.


  Zwei Tontas später explodierten die Bomben. Der Erste Wechton brach gezielt auseinander. Es war ein lautloses Ende. Erst als die ersten Bruchstücke in die Atmosphäre gerieten, glühten sie auf und brachten die Luft zum Pfeifen und Heulen. Donnernd regneten die Trümmer auf den Planeten herab.


  Die meisten der Fragmente schlugen auf dem nahezu unbewohnten Kontinent Kalamdayon ein. Aber die Großen erreichten wie berechnet Tecknoth. Dort herrschte bereits Alarmzustand, deshalb hielt sich die Zahl der Todesopfer in Grenzen. Ein besonders großes Bruchstück heulte über die Hauptstadt, rasierte ein paar Hochhäuser ab, in denen sich niemand mehr aufhielt, und schlug südlich der Stadt auf. An dieser Stelle befand sich ein Hauptenergieverteiler. Es gab eine gewaltige Explosion. In der Kashba schüttelten sich die schmalbrüstigen Häuser. Böse Zungen behaupteten später, das Viertel sei nur deshalb nicht zusammengebrochen, weil die Häuser keinen Platz zum Umfallen hatten …


  Als der Verteiler explodierte, wurde das gesamte Netz überlastet. Innerhalb von Augenblicken griffen zwar Sicherungen, doch der Aussetzer griff rasend um sich. In der Stadt mit dem stolzen Namen Krone von Tecknoth gab es keinen Funken Energie mehr. Das hatte unter anderem zur Folge, dass die Schirmfelder und sonstigen Sicherungen des Gefängnisses am nördlichen Stadtrand ihre Funktion einstellten.


  


  Has’athor Karmina da Arthamin war 27 Arkonjahre alt. Ihr Silberhaar war zum Nackenknoten gerafft. Sie war groß und etwas zu hager, um schön zu sein. Wenn sie sprach, tat sie es wie ein Mann: beherrscht, sachlich, hart. Eine Politikerin war sie ganz ohne Zweifel nicht; sie dachte und handelte in den Kategorien eines Militärs. Und sie erkannte selbstverständlich sofort die Chance, trieb die Gefährten an.


  Ra, Vorry und die anderen Gefangenen handelten geistesgegenwärtig und schnell, bereits von den Warnungen und den unüberhörbaren Explosionen vorbereitet. Es gab wenige Wachen, die unter dem Eindruck des Geschehens noch ihre Funktion wahrnahmen. Sie waren kein ernsthaftes Hindernis für die zu allem entschlossene Gruppe. Noch ehe sich die verschreckten Bewohner der Stadt aus den Bunkern und Kellern hervorwagten, erreichte sie den nahen Raumhafen.


  Ein Leichter Kreuzer der Flotte stand am Rand der riesigen Fläche. Arthamin ging seelenruhig darauf zu. Die Schleusenwache trat ihr entgegen. »Ich bin Has’athor Arthamin!«, sagte die Arkonidin mit all der Arroganz, zu der nur Mitglieder des Hochadels fähig waren. »Flottenkommandeurin des Großen Imperiums. Das sind meine Begleiter. Bringen Sie mich zum Kommandanten, damit ich ihm meine Befehle erteilen kann!«


  Die Schleusenwache sah sich unsicher um. Dann fiel der Blick des Soldaten auf Vorry, der die Landestützen des Schiffes mit lüsternen Blicken bedachte. Der Mann schluckte trocken und führte die Sonnenträgerin in die Zentrale.


  Nicht einmal eine halbe Tonta später hob der Leichte Kreuzer ab. Der Start blieb im allgemeinen Durcheinander völlig unbemerkt. Die Koordinaten für die erste Transition wurden programmiert.


  Auf Kraumon, hofften sie inständig, würden sie wieder mit Atlan und dem Bauchaufschneider zusammentreffen …


  18.


  


  Lebo Axton: Gedanken und Notizen, Geheimspeicher im Ovalkörper von Gentleman Kelly


  Der Kristallpalast ist das größte Gebäude seiner Art – schon aus Prestigegründen ist niemandem im Imperium gestattet, einen größeren Kelch als den des Höchstedlen zu bauen. Der Innenhof mit den umlaufenden Terrassen ist ein gewaltiges Trichtertal. Riesig auch die Hauptsäle von Imperator, Großem und Hohem Rat, sprich Kristall- oder Thronsaal, Prunkhalle des Imperators, der Saal der Weisen und die Halle der Ahnen. Der Kristallpalast ist in jeder Hinsicht eine Superlative …


  Ein besonderes Refugium ist der Bmerasath-Konferenzsaal, traditioneller Tagungsort des Berlen Than neben dem Saal der Weisen, benannt nach dem überdimensionierten und blauschimmernden Halbedelstein, den meisterhafte Bearbeitung in einen »Tisch« verwandelt hat. Langgestreckt-oval der Grundriss, trichterhaft verjüngt das Dutzend »Tischbeine«, spiegelglatt die aufgedampfte Arkonstahl-Arbeitsfläche. Im Zentrum eine brusthoch aufragende Zwölfeckpyramide.


  Vor langer Zeit brachte Admiral Petesch von einer Expedition in die Öde Insel den riesigen Bmerasath von fast fünfundzwanzig Metern Durchmesser mit. Aus diesem wurde dann der zwanzig Meter lange Tisch geschliffen. In den hochlehnigen Sesseln für Zwölferrat, Adjutanten und Sekretäre und sonstige Mitarbeiter haben seit Jahrtausenden Arkoniden gesessen, um maßgebliche Entscheidungen zu treffen, die über Wohl und Wehe des Tai Ark’Tussan entschieden. Hier tagten schon jene alten Arkoniden, die das Imperium vom Kugelsternhaufen auf die Milchstraße ausdehnten und über das Schicksal Tausender Welten bestimmten.


  


  Arkon I: 14. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Am Morgen war Lebo Axton einer der letzten, der im großen Bmerasath-Konferenzsaals erschien, dadurch aber jene Aufmerksamkeit erregte, die er erreichen wollte. Die meisten Minister des Zwölferrates, Berater, Sekretäre, Ressortleiter, Sonderbeauftragten und Beobachter Orbanaschols III. hatten sich bereits auf die Plätze verteilt, die dichter am Konferenztisch standen.


  Thema einiger der leisen Unterhaltungen war zweifellos unter anderem jene Meldung, die auch Axton in Unruhe versetzt hatte: Von Travnor war die Explosion und der Absturz einer der beiden Wechton-Plattformen gemeldet worden. Noch wusste niemand, was genau geschehen und die Ursache gewesen war. Von Kopral gab es nach wie vor keine Meldung, aber auch Conoor Baynisch schwieg. Und das wiederum war alles andere als ein gutes Zeichen …


  Imperator Orbanaschol III. war unpünktlich wie immer. Er sah übernächtig und aufgeschwemmt aus, schien in den letzten Tagen zugenommen zu haben. An einer Seite ging Khasurn-Laktrote Kethor Agh’Frantomor, dem ebenfalls anzusehen war, dass er eine turbulente Nacht hinter sich hatte. Mit gebührendem Abstand folgte ihm seine enge Mitarbeiterin Karena Eze.


  Der Höchstedle setzte sich, nahm einige Folien und blätterte die positronisch beschrifteten Blätter durch. Er las, blickte aber ständig auf und musterte mal diesen, mal jenen seiner Mitarbeiter mit durchbohrenden Blicken. Der Imperator war kein auffallend intelligenter Mann, aber er verfügte über eine animalisch-instinkthafte Schläue. Er forderte die Minister des Berlen Than mit keifender Stimme auf, mit ihren Berichten zu beginnen. Die Männer sprachen nur wenige Sätze und erwähnten nur das, was wirklich wichtig war. Aber das schien manchmal schon zuviel zu sein. Der Imperator wurde noch viel schneller ungeduldig als sonst.


  Lebo Axton verfolgte alle Berichte mit großer Aufmerksamkeit. Er war ständig auf der Suche nach lohnenden Angriffszielen, denn er war entschlossen, jede Chance zu nutzen, den Imperator zu schwächen und Atlan, seinen Widersacher, zu stärken.


  Plötzlich unterbrach Orbanaschol den Bericht eines dreifachen Sonnenträgers und schrie mit schriller Stimme: »Axton!«


  »Euer Erhabenheit?« Der Verwachsene richtete sich auf, konnte aber kaum über den Tisch sehen. Um seine Position zu verbessern, kletterte er auf die Sitzfläche des Sessels und stellte sich darauf.


  »Sie hatten sich um die Reisepläne eines bestimmten Mannes zu kümmern«, sagte Orbanaschol und blickte Axton tückisch an. »Was haben Sie zu berichten?«


  »Die Reisepläne des Mannes haben sich völlig zerschlagen. Es ist ihm unmöglich, das Arkonsystem zu verlassen.«


  Orbanaschol lehnte sich zurück. Seine Lippen entspannten sich. Er wandte sich wieder dem Sonnenträger zu. Damit konnte Axton sich wieder setzen. Seine Anwesenheit an dieser Konferenz wäre eigentlich nicht mehr notwendig gewesen. Aber er durfte sich nicht entfernen, bevor ihn der Imperator entließ.


  Der Sonnenträger setzte sich, Vagont Dom-Ternnan als Polizeipräsident von Arkon I erhob sich und sagte mit leiser Stimme: »Euer Erhabenheit, heute Nacht ist der zum Tode verurteilte Myro Havvaneyn aus dem Tekayl-Gefängnis ausgebrochen …«


  Es wurde schlagartig still im Saal. Orbanaschol beugte sich nach vorn. Sein Gesicht verfärbte sich. »Havvaneyn?«


  »Havvaneyn«, bestätigte Ternnan. Er war, als Quertan Merantor Erster Hoher Inspekteur wurde, für ihn als Katorthan’athor-moas von Arkon I nachgerückt. Er war groß und dürr. Wie bei der ersten Begegnung am 23. Prago des Ansoor 10.498 da Ark auf Arkon III, als er noch der dortige Polizeipräsident gewesen war, erinnerte er Axton lebhaft an die Aras. Aber er war kein Ara, sondern Arkonide, der als Dom-moas »nur« dem Mittleren oder Großadel angehörte. »Dieser Mann ist ein brillanter Geist«, hatte der Polizeipräsident damals über Axton gesagt. »Er versteht etwas von Kriminalistik. Geben wir ihm einen Vorschuss an Vertrauen. Dann werden wir erleben, ob er ihn verdient oder nicht.«


  Ein bisschen bedauerte Axton, dass dieser Mann nun im Helsgeth-Kelch residierte und damit auch für das Tekayl-Gefängnis zuständig war …


  Das Gesicht des Imperators verzerrte sich. »Gebt mir eine Waffe«, schrie er. »Eine Waffe. Schnell! Ich will diesen Versager erschießen. Frantomor, wo bleibt die Waffe?«


  Der Kelchmeister, der einige Sessel neben dem Imperator saß, legte seinen Kombistrahler auf die Tischplatte und ließ sie mit einem kräftigen Schwung bis vor Orbanaschol rutschen. Der Imperator nahm sie auf und richtete sie auf Ternnan. »Du elender, unfähiger Narr! Wie war das möglich?«


  »Das ist völlig rätselhaft. Das Tekayl-Gefängnis ist so gut abgesichert wie sonst kaum etwas im Imperium. Es gibt keinerlei Spuren, die uns anzeigen, wo Havvaneyn geblieben sein könnte, oder welchen Weg er genommen hat. Es ist, als habe er sich in Luft aufgelöst. Alles, was wir feststellen konnten, ist, dass der Hinrichtungsroboter zerstört wurde.«


  »Zerstört? Wodurch?« Orbanaschol zielte noch immer auf den Polizeipräsidenten, der trotz dieser Bedrohung völlig ruhig blieb und Haltung bewahrte.


  »Mechanische Gewalt.«


  »Mechanische Gewalt? Unmöglich. Es sei denn, dass es durch einen anderen Roboter geschehen ist.«


  »Dafür gibt es keinerlei Hinweise, Euer Erhabenheit. Wir stehen vor einem Rätsel.«


  Orbanaschol begriff, dass nichts damit erreicht war, wenn er den Mann tötete. Er ließ die Waffe sinken und legte sie zur Seite. Für Zentitontas überlegte er, ohne dass sich ein Muskel in seinem feisten Gesicht bewegte. Niemand sprach. Es herrschte eine geradezu gespenstische Stille im Bmerasath-Konferenzsaals.


  »Kann Atlan, dieser elende Verräter, etwas damit zu tun haben?«, fragte der Imperator.


  »Ausgeschlossen, Euer Erhabenheit. Dieses Individuum ist nicht im Arkonsystem und kann nichts damit zu tun haben.«


  »Wer will das wissen? Atlan ist ein Gork. Er ist heimtückisch und gemein. Er ist die widerlichste Kreatur, die es je im Imperium gegeben hat.« Orbanaschol atmete schwer und keuchend, schlug die rechte Faust krachend auf den Tisch. »Warum liegt sein Kopf noch nicht vor mir? Warum nicht? Ich will Atlans Kopf! Bin ich denn nur von Idioten umgeben? Warum hat mir noch niemand den Kopf dieses Verräters hier auf den Tisch gelegt?«


  Er ließ sich wieder zurücksinken. Abermals blickte er ins Leere und dachte nach. Zentitontas verstrichen, in denen sich jeder bemühte, so leise wie möglich zu sein.


  »Wir werden noch heute bekannt geben, dass Myro Havvaneyn hingerichtet und anschließend desintegriert wurde. Die Öffentlichkeit soll glauben, dass er tot ist. Wir wollen vor den Wahlen keine Skandale.« Orbanaschol blickte sich grimmig im Kreis seiner Mitarbeiter und Untergebenen um. »Alle Raumhäfen werden abgeriegelt. Niemand darf unkontrolliert durchkommen. Falls Havvaneyn noch auf der Kristallwelt ist und versucht, den Planeten zu verlassen, soll er sofort und ohne Anruf erschossen werden. Wer ihn erwischt, hat die Aufgabe, seinen Kopf augenblicklich zu zerstrahlen, falls das beim ersten Schuss noch nicht geschehen ist. Kein zufälliger Zeuge darf erfahren, um wen es sich gehandelt hat.« Er atmete tief durch und wischte die Folienstapel und Kleinpositroniken zur Seite, die vor ihm lagen. »Und jetzt wenden wir uns anderen Themen zu …«


  


  Als Lebo Axton von Kelly in seine Wohnung getragen wurde, löste sich eine Gestalt aus einer Nische in der Nähe und trat rasch an die Tür heran. »Moment, Axton.«


  Der Terraner blickte verblüfft auf. Ervolt Far.


  »Ich muss Sie sprechen.«


  »Treten Sie ein.« Axton gab Kelly das Zeichen, weiterzugehen. Der Roboter gehorchte. Der Verwachsene beugte sich vor und flüsterte: »Vorsicht.« Er stieg sofort vom Rücken Kellys, als er in der Wohnung war, und setzte sich in einen Sessel. »Kompliment. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich so schnell finden würden.«


  »Das war nicht schwer«, erwiderte der Industrielle und ließ sich ebenfalls in einen Sessel sinken.


  »Und was führt Sie zu mir?« Axton sprach in harmlosem Plauderton und tat, als sei er völlig ruhig und ahnungslos. Dabei stand er tatsächlich innerlich unter Hochspannung. Er wusste, dass Far gekommen war, weil er glaubte, einen Trumpf in der Hand zu haben, mit dem er die Abmachungen brechen konnte. Als Kosmokriminologe durchschaute er den Arkoniden, obwohl dieser sich zunächst Mühe gab, sich nicht zu verraten.


  »Was mich zu Ihnen führt, Axton? Das sind verschiedene Gründe. Einen davon möchte ich Ihnen zeigen.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke. Kelly stand schräg hinter ihm, so dass Axton nicht zu befürchten brauchte, plötzlich mit einer Waffe konfrontiert zu werden. Far holte keinen Energiestrahler, sondern einige Fotos hervor und warf sie vor Axton auf den Tisch. Der Verwachsene nahm sie ohne ein äußerliches Zeichen der Erregung auf und betrachtete sie.


  Es waren Infrarotaufnahmen, die mit einem Teleobjektiv gemacht worden waren. Sie zeigten ihn, Kirko Attrak, Myro Havvaneyn und Kelly, wie sie, von Antigravgeräten getragen, den Helsgeth-Kelch verließen, unter dem sich das Tekayl-Gefängnis befand. Auf einigen Aufnahmen waren sie so klein abgebildet, dass sie nur mit Mühe zu erkennen waren. Auf anderen und Vergrößerungen aber waren sie groß und deutlich abgebildet.


  »Was sagen Sie dazu?«


  Axton legte die Fotos auf den Tisch zurück und lächelte ungezwungen. »Betätigen Sie sich neuerdings als Fotograf?«, fragte er ironisch. »Kann man damit denn Geld verdienen?«


  »Ich denke schon. Sehen Sie, ich habe lange darüber nachgedacht, was Ihre … Anwesenheit in der Fabrik bedeutet haben könnte. Und durch puren Zufall kam ich darauf, dass mit den von Ihnen erbeuteten Energiefeldprojektoren Neutrinostrahlung abgelenkt werden kann. Dann erinnerte ich mich daran, dass Sie eigentlich recht seltsam auf meine beleidigenden Äußerungen gegen Orbanaschol reagierten. Ich hatte den Eindruck, dass Sie angenehm überrascht waren.«


  Axton nickte anerkennend.


  »Und dann habe ich kombiniert. Ich habe Sie versuchsweise einmal als Gegner des Imperators eingestuft und mich dann nach bekannten, weiteren Gegnern umgesehen. Dabei fiel mir Havvaneyn auf. Mir kam der Gedanke, dass sie ihn befreien wollen, gar zu fantastisch vor. Ich konnte nicht daran glauben, aber ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen.« Far deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Fotos. »Und siehe da – ich wurde fündig.«


  »Ich muss Sie loben. Sie haben saubere Arbeit geleistet.«


  »Nicht wahr? Ich denke, sie ist ihren Lohn wert.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Verwachsene, als könne es nicht den geringsten Zweifel daran geben, dass Far Recht hatte. »Woran denken Sie?«


  »Sprechen wir doch zunächst einmal von Ihrer Situation. Sie haben einen zum Tode verurteilten Mann befreit, eine Tatsache, die den Imperator nicht gerade freuen wird.«


  »Meinen Sie?« Ervolt Far blickte Axton überrascht an. Der Terraner spürte, dass Far unsicher wurde. »Sie haben keinen Einblick in das, was Politik genannt wird.«


  »Sie wollen behaupten, die Affäre Havvaneyn sei nichts als ein Winkelzug im Rahmen eines politischen Täuschungsmanövers? Sie wollen mich glauben machen, Orbanaschol wolle, dass Havvaneyn entkommt, damit er irgendwo die Rolle eines eingefleischten Orbanascholgegners spielen und somit bei einer feindlichen Organisation einsickern kann?« Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Nein, Axton, das nehme ich Ihnen nicht ab.«


  »Das ist Ihre Sache.«


  »Sie haben mir wahre Schätze versprochen. Noch hatte ich keine Gelegenheit, Ihre Angaben nachzuprüfen, aber das werde ich bald tun.«


  »Dieses Vermögen, das Sie machen können, reicht Ihnen nicht, wie?«


  »Nein.«


  »Was wollen Sie?«


  »Sie verzichten auf sämtliche Anteile. Das ist meine erste Bedingung. Ich habe alle notwendigen Daten im Kopf. Sie können sie mir nicht mehr nehmen.« Far glaubte, Axton nun in die Enge getrieben zu haben, fühlte sich überlegen. »Sie müssen Havvaneyn von Arkon Eins wegbringen, ob mit oder gegen den Willen Orbanaschols. Und dazu brauchen Sie mich. Helfe ich Ihnen nicht, ist Havvaneyn geliefert. Ich könnte der Fahndung sogar sagen, wo er sich zur Zeit versteckt.«


  Axton blieb kalt und gelassen, wenngleich er sich darüber ärgerte, dass er sich von einem Amateur hatte beobachten lassen. Die Situation wäre tödlich gewesen, wäre einer von Orbanaschols Agenten an der Stelle Fars gewesen. »Also?«


  »Ich will fünf Millionen Chronners … von ihnen.«


  »Und was erhalte ich dafür? Ich meine, außer der Zusage, dass Sie Havvaneyn wie vereinbart zur Flucht verhelfen?«


  »Sie erhalten den Speicherkristall.«


  »Schade«, entgegnete der Verwachsene. »Ich glaubte, eine gewisse Zusammenarbeit zwischen uns sei möglich. Sie hätten dabei viel Geld verdienen können.«


  »Können?«


  »Natürlich. Glauben Sie denn wirklich, ich würde auf Ihre Erpressung eingehen?«


  Ervolt Far sprang auf. »Dann vernichte ich Sie.«


  »Dazu werden Sie nicht mehr kommen.«


  »Wollen Sie mich töten? Dann wird man Dateikopien finden und an den Imperator senden.«


  »Wer spricht von töten? Sie werden vergessen! Mein Roboter verabreicht Ihnen ein Medikament, dass Ihr Erinnerungsvermögen für etwa anderthalb Jahre auslöscht. Auch später wird es nicht vollständig zurückkehren, jedenfalls nicht so, dass Sie zu einer wirklichen Gefahr für mich werden können.«


  »Das wagen Sie nicht! Ich habe Kopien der Bilddateien bei einem Verbindungsmann der SENTENZA hinterlegt.«


  »Diese Verbrecherorganisation beeindruckt mich nicht.«


  Es handelte es sich um eine illegale Organisation, die Axton an die Cosa Nostra oder die Mafia erinnerte, wie sie auf der Erde bestanden hatte. Dieses Krebsgeschwür der arkonidischen Gesellschaft war in viele Wirtschaftsbereiche vorgedrungen und hatte erheblichen Einfluss. Während der Regierungszeit von Gonozal VII. war die SENTENZA in die Illegalität getrieben worden. Der Imperator hatte den schwunghaften Handel mit Rauschdrogen verboten, machte durch eine Gesetzesreform die Geschäfte der SENTENZA nahezu vollkommen unmöglich. Sein Nachfolger Orbanaschol III. belebte die Clans wieder. Es wurde gemunkelt, der Höchstedle wolle sich zum alleinigen Herrn über die SENTENZA aufschwingen. Aber das waren Gerüchte, für die jede Bestätigung fehlte. Fest stand allerdings, dass die SENTENZA nirgends ernsthaft bekämpft wurde und sich zumindest eines gewissen Wohlwollens Orbanaschols erfreute.


  »Aber Sie wissen, dass sie von Orbanaschol geduldet oder gar gefördert wird. Der Imperator hat viele Vorteile von ihr. Die SENTENZA wird die Fotos sofort an Orbanaschol weitergeben, sollte ich verschwinden.«


  »Eben – Sie werden ja nicht verschwinden, Far. Sie werden diese Wohnung gleich verlassen. Sie werden zu Ihrem Gleiter eilen und die Zieldaten eintippen, aber dann wird es um Sie Nacht werden. Ihre Bekannten und Verwandten werden Sie identifizieren. Sie werden sich um Sie kümmern und Sie behandeln. Sie werden ein angenehmes Leben haben, das frei ist von den Belastungen, denen Sie jetzt ausgesetzt sind.«


  Far wich bis zur Tür zurück, schlug die Hand gegen den Öffnungskontakt. Im Ovalkörper Kellys glitt eine kleine Klappe zur Seite. Es zischte leise, als zwei Giftpfeile aus den Pneumatikläufen rasten. Der Arkonide blickte bestürzt auf den Handrücken, auf dem sich zwei grüne Kreise bildeten. Nach einem Augenblick verschwand die Verfärbung, die Haut sah wieder so normal aus wie zuvor.


  »Schlafen Sie gut«, sagte Axton lächelnd. »Und erholen Sie sich gut.«


  Far floh aus der Wohnung, als seien Bestien hinter ihm her.


  


  Als Lebo Axton das Versteck betrat, in dem Myro Havvaneyn verborgen gehalten wurde, hielten sich nur dieser und Kirko Attrak dort auf. Der Sonnenträger war unruhig und nervös. Kaum hatte sich das Türschott hinter dem Verwachsenen und dem Roboter geschlossen, eilte Havvaneyn schon auf Axton zu. »Wann kann ich die Kristallwelt endlich verlassen?«


  »Ich hoffe, dass Sie bald aufbrechen können.« Das Versteck lag in einem Trichterbau, der sich in unmittelbarer Nähe des Hügels der Weisen befand. Hier, hoffte der Kosmokriminalist, würde der Entflohene nicht gesucht werden. Er setzte sich und berichtete von Ervolt Far.


  Havvaneyn ließ sich in einen Sessel sinken. »Haben Sie nicht einen Fehler gemacht?«


  »War es nicht zu gefährlich, Far so zu behandeln?«, fügte Kirko Attrak hinzu. »Er hat sich bestimmt abgesichert. Die Drohung mit der SENTENZA ist nicht leicht zu nehmen.«


  »Ist die Verbrecherorganisation wirklich beteiligt, wird sie sich nicht gleich an Orbanaschol wenden, sondern erst einmal versuchen, mich auszuquetschen. Soweit sind wir aber noch nicht. Ich glaube, bereits zu wissen, wo ich suchen muss, um die Dateien zu finden. Das ist nicht das Problem.«


  »Sondern?«


  »Es gilt, Sie, Myro, in die SIMMIK Fars zu bringen«, sagte Axton. »Mit dem Frachtraumer sollte Far Sie wegbringen; alles ist entsprechend vorbereitet.«


  »Sie wollen auch jetzt noch, dass ich an Bord der SIMMIK gehe? Das ist zu gefährlich. Ich hätte die gesamte Besatzung gegen mich.«


  »Wie kommen Sie darauf? Es war ohnehin geplant, dass Sie maskiert sein müssen. Ziel des Frachters ist die Freihandelswelt Jacinther Vier; die Mission läuft ganz offiziell im Auftrag der TRC. Wie Sie weiter vorgehen, müssen Sie vor Ort entscheiden. Sie sind ein erfahrener Offizier, der weiß, wie ein solches Schiff fliegt. Sie könnten beispielsweise versuchen, das Kommando an Bord zu übernehmen. Oder sie suchen auf Jacinther eine andere Reisemöglichkeit. Wichtig ist, Sie erst einmal unbeschadet aus dem Arkonsystem herauszubringen.«


  »Dazu muss er erst einmal an Bord kommen«, wandte Attrak ein.


  »Er wird maskiert sein und mit einer zeitlich befristeten TRC-Marke Zugang erhalten«, sagte Axton. »Ich habe mich informiert. Es ist unmöglich, Havvaneyn in einer Kiste oder einem anderen Transportbehälter an Bord zu bringen. Die Kontrollen sind so scharf wie nie zuvor. Sie können es nur so schaffen, wie ich es Ihnen vorgeschlagen habe. Überlegen Sie es sich in aller Ruhe, und entscheiden Sie dann. Sie müssen sich aber darüber klar sein, dass Sie nicht ewig in dieser Wohnung bleiben können.«


  »Erzählen Sie mir von Atlan«, forderte der Orbton.


  »Atlan«, erwiderte Axton nachdenklich. »Ich tue alles nur für ihn. Ich will, dass dem Kristallprinz der Weg zur Macht geebnet wird. Für ihn ist wichtig, dass er von der Existenz der Organisation Gonozal erfährt. Er muss wissen, dass es einen Mann wie mich beim Geheimdienst gibt, der entschlossen für ihn kämpft, der die Zusammenarbeit mit ihm sucht. Er muss darüber informiert werden, dass er nicht allein gegen Orbanaschol kämpft, sondern dass sein Angriff von außen durch gezielte Aktionen von innen flankiert wird.«


  »Sie wollen, dass ich Atlan finde und ihn unterrichte. Also galten Ihre Anstrengungen eigentlich nicht mir. Sie hatten gar nicht vor, mir um jeden Preis das Leben zu retten. Sie wollten mir demonstrieren, über welche Machtmittel Sie verfügen, was Sie bewerkstelligen können. Sie wollten mich beeindrucken, weil Sie wollen, dass ich zu Atlan vordringe und ihm meine Eindrücke von Ihnen übermittle.«


  »Ich kann es nicht leugnen«, erwiderte Axton offen. »Ich musste Sie davon überzeugen, dass Ihre Mission wichtig ist. Einen Mann zu Atlan zu senden, der nicht an mich glaubt, wäre ziemlich sinnlos.«


  »Sie haben Recht, Axton. Selbstverständlich hatten Sie keinerlei Veranlassung, mein Leben zu retten, nachdem ich es selbst durch Dummheit und Selbstüberschätzung aufs Spiel gesetzt hatte.«


  »Dann sind Sie mit mir einverstanden?«


  »Das bin ich.«


  »Und Sie vertrauen mir?«


  »Auch das.«


  »Dann führen Sie den Plan so durch, wie ich gesagt habe?«


  »Ich halte mich an Ihren Plan und versuche später, die SIMMIK in meine Hand zu bekommen. Ich will das Schiff nutzen, um Atlan zu suchen.«


  »Ich geben Ihnen eine gewisse Summe mit auf den Weg, damit Sie die Besatzung für sich gewinnen können. Zudem bin ich davon überzeugt, dass Sie es schaffen, den Widerstand der Besatzung schnell zu überwinden und sie zur freiwilligen Mitarbeit zu veranlassen. Ich habe die Leute überprüft – rund zwei Drittel halten wenig bis nichts von den Hochwohlgeborenen im Allgemeinen und Orbanaschol im Besonderen. Und auch der Rest ist nicht sonderlich linientreu.«


  »Verständlich. Orbanaschol hat nur wenige echte Freunde unter den Raumfahrern. Ich denke, dass es mir gelingen wird, die Männer nach einiger Zeit zu Anhängern Atlans zu machen.«


  Axton wandte sich an den Makler. »Haben Sie Einwände?«


  Attrak schüttelte den Kopf.


  


  Schon wenige Tontas später bezog Axton mit seinem Roboter einen Beobachtungsposten auf dem Morararg-Raumhafen. Mit seiner TRC-Marke war es leicht, einen günstig gelegenen Raum im Kontrollgebäude zu bekommen. Von hier aus konnte er die SIMMIK beobachten. Als er sicher war, nicht mehr von ungebetenen Besuchern gestört zu werden, erschienen Havvaneyn und Attrak mit zwei Begleitern; sie gehörten ebenfalls zur Untergrundorganisation, Axton kannte sie bereits. Kalmak und Jaggor arbeiteten als Maskenbildner beim Trivid und waren zuverlässig.


  Attrak trat dichter an das Fenster. Inzwischen stand das Raumschiff Fars etwa zweihundert Meter entfernt auf einem gelben Frachtstreifen.


  Axton nahm den alten, gebrechlich aussehenden Arkoniden und seinen Kollegen zur Seite und unterhielt sich etwa eine Tonta lang mit ihnen. Zug um Zug besprachen sie die Maske. Kalmak staunte nur, hatte nicht erwartet, auf einen Mann zu treffen, der mindestens ebensoviel über das Fach wusste wie er. Axton konnte ihm sogar einige Tipps über Arbeitsweisen geben, von denen er noch nie etwas gehört hatte. »Entscheidend ist«, sagte der Kosmokriminalist abschließend, »die Temperatur der Maske. Die Kontrollroboter am Raumhafen arbeiten mit Infrarotkameras. Sie machen Wärmeaufnahmen vom Gesicht und vergleichen sie mit denen, die sie gespeichert haben. Stimmen die Temperaturabschnitte nicht überein, ist die Maske sinnlos.«


  »So exakt lässt sich keine Maske anlegen«, erwiderte Kalmak.


  »Sie irren sich.« Axton konnte aus seiner langen Erfahrung als USO-Spezialist schöpfen. »Es gibt einen Kunststoff, der sich auf die benötigte Temperatur bringen lässt und diese für etwa eine Tonta behält. Wird dieses Material unter die Haut gespritzt, lassen sich auch die Kontrollroboter täuschen.«


  Er öffnete eine Klappe am Ovalkörper Kellys und holte einige Ampullen mit einer weißlichen Flüssigkeit hervor.


  »Was ist mit den Individualschwingungen?«, fragte der Maskenspezialist. »Nach Havvaneyn wird doch weiterhin gesucht, obwohl seine Hinrichtung offiziell verkündet wurde!«


  Axton winkte ab. »Ich habe dafür gesorgt, dass nach ganz anderen gefahndet wird. Myros dagegen stimmen mit denen seiner TRC-Marke überein.«


  


  »Ausgezeichnet«, lobte Lebo Axton eine halbe Tonta später und musterte Myro Havvaneyn. »Achten Sie jetzt darauf, dass Ihr Gesicht nicht auskühlt. Der injizierte Kunststoff muss Ihre Körpertemperatur behalten. Öffnen Sie das Gleiterfenster nicht und achten Sie auf die Innentemperatur. Sie darf nicht zu niedrig sein.«


  Havvaneyn tastete sein verändertes Gesicht ab. »Was wird aus dem Zeug? Sehe ich jemals wieder so aus wie früher?«


  »Der Kunststoff wird innerhalb von vier Pragos vom Körper abgebaut und ausgeschieden.« Axton lächelte. »Sie erblühen also bald wieder in alter Schönheit.«


  »Falls ich nicht vorher unter dem Strahlfeuer der Kontrolleure zu Asche werde«, erwiderte der Sonnenträger sarkastisch.


  »Das wird nicht geschehen.« Axton reichte Havvaneyn die Hand, um sich zu verabschieden. »Erzählen Sie Atlan von uns. Das ist Ihre wichtigste Aufgabe.«


  Während der Sonnenträger in einen Mietgleiter stieg, beseitigten Attrak, Kelly und Axton die Spuren, die sie hinterlassen hatten.


  


  Zwei Gleiter trennten Havvaneyn noch von den Kontrollen, als er das Seitenfenster öffnete. Axton pfiff leise durch die Zähne, weil er sich denken konnte, was das bedeutete. Havvaneyn hatte die Heizung hochgestellt und ließ nun die heiße Luft entweichen, um bei den Robotern keinen Verdacht zu erregen. »Er denkt mit«, sagte er begeistert. »Er ist ein wirklich guter Mann.«


  Er überprüfte die Richtmikrofone und stellte die Lautsprecher neu ein, so dass jedes Wort zu verstehen war, das bei den Kontrollen gesprochen wurde.


  »Jetzt«, sagte Attrak. »Havvaneyn ist dran. Hoffentlich geht das gut.«


  »Es geht gut. Verlassen Sie sich darauf.«


  Der Gleiter rückte vor und verharrte bei den Kontrolloffizieren und den beiden Robotern. Die Seitenscheibe senkte sich. Havvaneyn reichte die TRC-Marke heraus. Axton konnte das Gesicht des Mannes deutlich auf dem Bildschirm erkennen. »Kelly«, fragte er mit gepresster Stimme. »Was sagen deine Infrarotkameras? Wie sieht es mit dem Gesicht von Havvaneyn aus?«


  Der Roboter stand direkt am Fenster und hatte somit eine gute Sicht auf die Kontrollstelle. Das Gesicht Havvaneyns lag in seinem Blickfeld. »Keine auffallenden Temperaturunterschiede.«


  »Verdammt, warum dauert das so lange?«, fragte Attrak nervös.


  »Es hat bei den anderen genauso lange gedauert.« Doch Axton selbst erschien es so, als nehme diese Kontrolle viel mehr Zeit in Anspruch als die vorhergehenden.


  Plötzlich trat einer der Kontrolloffiziere zwei Schritte zurück. Seine Hand senkte sich auf den Griff des Kombistrahlers und spielte nervös daran herum. Axton stockte der Atem. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Hatte der Orbton Verdacht geschöpft? Sollten alle Anstrengungen und Mühen, das Leben Havvaneyns zu retten, umsonst gewesen sein? Die Worte, die aus den Lautsprechern hallten, wiesen nicht darauf hin. Doch dann rief der Kontrolloffizier, der zur Seite getreten war: »Pelkossy!«


  Axton und Attrak blickten sich ratlos an. Keiner wusste, was das zu bedeuten hatte. Die anderen Kontrolloffiziere griffen zu ihren Waffen. Havvaneyn saß wie erstarrt im Gleiter, doch da liefen die Offiziere bereits an seiner Maschine vorbei zur nächsten, rissen die Türen auf und befahlen den beiden darin sitzenden Männern, auszusteigen.


  Axton atmete auf.


  »Es galt nicht Havvaneyn«, sagte Attrak erleichtert.


  Axton blickte auf den Bildschirm, auf dem das Gesicht Havvaneyns deutlich zu sehen war. Es war schweißüberströmt. Die Augen des Offiziers tränten. Er trocknete sie mit einem Tuch.


  »Warum fliegt er denn nicht weiter, verdammt?«, fragte Attrak nervös. »Es ist doch alles in Ordnung.«


  Zwei Kontrollorbtonen führten die Männer aus dem anderen Gleiter ab. Die anderen kehrten zu Havvaneyn zurück.


  »Weiter. Sie können passieren«, dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern im Beobachtungsraum.


  »Danke«, antwortete Havvaneyn ruhig. Der Gleiter flog mit sanfter Beschleunigung weiter. Axton lehnte sich aufatmend zurück. Die Kontrolleure wandten sich anderen Maschinen zu.


  »Geschafft!«, sagte Attrak jubelnd. »Er hat es geschafft.«


  »Noch nicht. Er muss noch in die SIMMIK und mit dem Schiff starten.«


  »Das schafft er auch.«


  Axton richtete die Optik der Beobachtungsgeräte auf die SIMMIK und verfolgte Havvaneyn, bis dieser in der Bodenschleuse verschwand. Kurz darauf wurde es still bei der SIMMIK. Die Außenposten kehrten in den Raumer zurück. Die Versorgungsgleiter entfernten sich von dem Schiff.


  »Startvorbereitungen«, stellte Attrak fest.


  Eine volle Tonta verstrich, bis die Abstrahldüsen des Kugelraumers aufflammten.


  »Er startet«, rief Attrak erregt.


  Die SIMMIK hob ab und raste in den Weltraum. Eine halbe Tonta später fing Kelly einen Funkspruch von Havvaneyn auf: »Roger okay.«


  Kein Arkonide wusste mit diesen Worten etwas anzufangen, allein Lebo Axton wusste, was sie zu bedeuten hatten. »Jetzt können wir sagen, dass er es geschafft hat. Alles abbauen. Wir verschwinden.« Axton lächelte. »Wir können mit uns und unserer Arbeit zufrieden sein, Kirko. Jetzt werden wir uns auf die Wahlen konzentrieren.«


  »Die Wahlen?«, fragte Attrak bestürzt. »Was wollen Sie damit sagen? Haben Sie etwa vor, einzugreifen?«


  »Warten Sie ab«, entgegnete Axton vergnügt.


  »Ich warne Sie, Lebo. Die Wahlen sind ein brisanter Konverter.«


  »Ich liebe brisante Konverter.«


  »Sie werden sich die Finger verbrennen.«


  »Vielleicht werde ich mir die Finger verbrennen, aber ich lasse die Wahlen nicht verstreichen, ohne etwas zu tun. Das wäre ganz gegen meine Art, finden Sie nicht auch?«


  Attrak schüttelte den Kopf. »Sie sind unverbesserlich!«


  19.


  


  Der Händler Drahmosch Garzohn war sich sicher, zum ersten Mal in seinem Leben ein wirklich sehr schlechtes Geschäft abgeschlossen zu haben. Er hatte sich Ehre und Reichtum davon versprochen, den gefangenen Kristallprinzen Atlan, auf dessen Kopf eine hohe Belohnung ausgesetzt war, ins Arkonsystem zu schaffen.


  Koul Vaahrns wälzte seinen fülligen Körper auf die andere Seite. »Was werden sie mit uns machen?«


  »Umbringen, was sonst? Ich an ihrer Stelle würde es tun.« Garzohn warf seinem Geschäftspartner einen giftigen Blick zu. »Hätte ich mich nur nicht auf diese verdammte Sache eingelassen!«


  »Sie haben uns hereingelegt, warum sollte uns das nicht auch gelingen?«


  »Die sind schlauer als wir – und vorsichtiger.«


  Vaahrns gab keine Antwort. Sie waren in einem größeren Laderaum eingesperrt, der mechanisch sowie durch ein elektrisches Schloss gesichert wurde. Ohne fremde Hilfe war ein Ausbruch absolut ausgeschlossen. Vaahrns sah sich um: Vierzehn Besatzungsmitglieder der VARIHJA, Jarak und seine vier Mitstreiter, Garzohn und Vaahrns selbst. Nicht einmal zwei Dutzend Arkoniden. Sie hatten sich komplett überrumpeln lassen.


  Fartuloon brachte die Verpflegung. »So ändern sich die Zeiten«, sagte er und stellte die Kiste mit den Konzentraten auf den Boden. »Immerhin lassen wir euch nicht verhungern, obwohl ihr es verdient hättet.«


  Draußen auf dem Gang stand Mexon mit entsichertem Kombistrahler.


  »Ich habe damit überhaupt nichts zu tun«, behauptete Garzohn. »Schließlich bin ich Händler und befördere alle Arten von Fracht.«


  »Sicher, sicher. Ihr könnt von Glück reden, dass wir euch daran gehindert haben, bis ins Arkonsystem zu fliegen. Orbanaschol hätte euch statt einer Belohnung die Köpfe vor die Füße gelegt. Eure Köpfe, wohlgemerkt!«


  »Der Imperator hält sein Wort«, protestierte Garzohn empört.


  »Dieser nicht«, erwiderte Fartuloon kurz angebunden und verließ den Lagerraum.


  Als sich die Tür geschlossen hatte, knurrte Vaahrns zornig: »Bei denen hilft keine Ausrede. Das Urteil über uns ist bereits gefällt. Sie werden uns irgendwo aus dem Schiff werfen.«


  


  An Bord der VARIHJA: 14. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Ich saß in der Zentrale des gekaperten Handelsraumers vor den Kontrollen und verfolgte über Interkom das Geschehen sowie den Rückweg der Freunde, bis sie wieder die Zentrale erreichten.


  »Ich komme mir vor wie ein hochherrschaftlicher Diener«, maulte Fartuloon und setzte sich in einen Sessel. »Soll ich während des ganzen Fluges nach Kraumon diese Halunken füttern?«


  Der Dreiplanetenträger nahm ebenfalls Platz. »Willst du diese Gauner tatsächlich bis nach Kraumon mitnehmen? Schließlich handelt es sich um deinen geheimen Stützpunkt.«


  »Natürlich nicht, mein Freund. Aber was sollen wir mit ihnen machen? Einfach absetzen? Und wo?«


  »Das finden wir noch heraus. Ich will grundsätzlich nur wissen, ob wir sie weiterhin mitnehmen oder freilassen. Auf der anderen Seite wissen wir, dass das Imperium in größter Gefahr ist. Hinter den Tefrodern steht eine Macht, von der wir nichts wissen. Wäre es unter diesen Umständen nicht besser, unsere Lage noch einmal zu überdenken?«


  Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. »Wie meinst du das genau?«


  Er lächelte. »Ich meine, dass der Bestand des Imperiums wichtiger ist als persönliche Rache, Kristallprinz. Wir sollten dem Imperium helfen. Wir müssen Arkon warnen, ob es uns gefällt oder nicht.«


  »Das übernimmt der Celista.«


  Conoor Baynisch hatte sich gestern verabschiedet und mit der Privatjacht des Händlers abgesetzt, die in einem Spezialhangar am oberen Pol angedockt gewesen war. Es handelte sich um eine modifizierte Leka, konnte von einer Person beherrscht werden und wies einige Besonderheiten wie große Reichweite und starke Schutzschirme auf, die dem Diskus auf den ersten Blick nicht anzusehen waren. Für uns war es von Vorteil, weil wir somit nicht gezwungen waren, eine Welt anzusteuern, von der aus der Celista eine Weiterflugmöglichkeit hatte.


  Er hatte es schweigend zur Kenntnis genommen, dass Mexon mich begleiten wollte. Garzohn und seine Leute waren heilfroh gewesen, dass Baynisch ihnen einen Kompromiss geboten hatte. Indem sie sich mir unterstellten, entkamen sie einem Verfahren, das mit Sicherheit höchst unangenehme Folgen mit sich gebracht hätte. Das Schiff war fest in unserer der Hand.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, hatte Baynisch zum Abschied ernst gesagt. »Vielleicht sehen wir uns einmal wieder …«


  Mexon wiegte den Kopf. »Vielleicht schafft er es ja nicht? Er wird seinem Vorgesetzten berichten, diesem Axton – aber er wird auch berichten, dass er uns getroffen hat. Die Jagd auf dich wird erneut beginnen.«


  »Sie hat niemals aufgehört«, korrigierte ich ruhig. »Und sie wird auch niemals aufhören, solange Orbanaschol lebt. Denn er sitzt an meinem Platz.«


  »Und warum willst du zurück nach Kraumon?«


  »Vergiss nicht unsere Freunde – Karmina, Vorry und Ra und die anderen. Wir müssen uns um sie kümmern. Nur auf Kraumon finden wir alles, was wir für den weiteren Kampf brauchen. Insbesondere Schiffe und Leute! Daran führt kein Weg vorbei. Wir sind nur zu dritt in diesem altersschwachen Kahn.«


  »Die Gefangenen …«


  »Sie sind zwar eingesperrt, aber wir sind – wie gesagt – nur zu dritt. Wir können sie nicht ständig paralysieren. Ganz davon abgesehen, dass sie nichts von Kraumon erfahren dürfen.«


  Fartuloon sagte mit grollender Stimme aus dem Hintergrund: »Ich sehe da kein besonderes Problem, Freunde. Planeten gibt es genug. Wir suchen einen, landen, werfen sie raus und fliegen weiter. Wo ist da die Schwierigkeit?«


  »Dass ich auf keinen Fall ihren Tod wünsche, Lehrmeister. Wir sind keine Mörder! Wenn wir sie absetzen, sollte das auf einem Planeten sein, der ihnen eine Chance gibt, uns andererseits aber nicht in Gefahr bringt. Siedlungswelten scheiden somit aus. Wichtige Forts oder Stützpunktplaneten der Flotte ebenfalls. Bleibt also eine Welt mit einer bedeutungslosen Station – beispielsweise einem Ortungs- oder Hyperfunkrelais – oder am besten ein unbemanntes Depot des Imperiums. Ich habe jedoch nicht die geringste Ahnung, wo auf unserer Route ein solcher Planet liegt.«


  »Garzohn sollte es wissen«, sagte Mexon. »Schließlich ist er in diesem Sektor praktisch zu Hause. Und er wird bereitwillig aussagen, sobald wir ihn vor die Wahl stellen, ob er im freien Raum oder auf einem Planeten abgesetzt werden möchte.«


  »Das ist wohl anzunehmen«, murmelte der Bauchaufschneider zustimmend.


  Ich blieb skeptisch. »Er wird versuchen, uns in eine Falle zu locken. Sobald er bemerkt, dass wir keine Ahnung von den Positionen der Stützpunkte haben, gibt er uns womöglich die Koordinaten eines stark befestigten Planeten, wo man uns einen heißen Empfang bereitet.«


  »Gibt es keine Unterlagen im Bordrechner?«, fragte Mexon.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe schon danach gesucht. Offizielle Karten sind natürlich vorhanden, aber sie enthalten keine Angaben über die militärischen Einrichtungen, schließlich ist das nur ein Handelsraumer. Auf Garzohns gesicherte Dateien haben wir keinen Zugriff.«


  Fartuloon schnippte mit den Fingern. »Der Bursche ist zweifellos ebenso bekannt wie berüchtigt. Ihn und seinen Handelsraumer wird niemand angreifen, sollte er sich einer Stützpunktwelt nähern und in bekannter Manier anmelden.«


  »Was uns aber wieder zur Auswahl des Ziels zurückführt, Lehrmeister.«


  Auch Mexon seufzte. »Also sind wir auf die Hilfe Garzohns angewiesen?«


  »Ja, so sieht es aus«, bestätigte ich. »Und genau das ist in meinen Augen ja der Knackpunkt. Aber gut, knöpfen wir uns den Burschen vor.«


  


  »Was wollt ihr von mir?« Garzohn hatte nicht die geringste Ahnung, was wir von ihm wollten.


  Der Bauchaufschneider drückte ihn in einen der Sessel. »Setz dich – geredet wird nur, wenn du gefragt wirst.«


  »Wir hätten gern eine Auskunft von Ihnen«, sagte ich fast höflich. »Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, dass Sie die Wahrheit sagen.«


  »Auskunft? Möchten Sie wissen, auf welche Art wir am liebsten das Zeitliche segnen wollen?«


  Ich nickte unwillkürlich. »Ja, in gewissem Sinn haben Sie Recht. Ich versuche, es Ihnen zu erklären. Sie können sich vorstellen, dass ich ein Versteck habe, das niemand außer meinen Freunden kennt. Ich kann und will Sie nicht dorthin mitnehmen, weil wir Sie für den Rest Ihres Lebens einsperren müssten. Das dürfte kaum in Ihrem Interesse liegen.«


  »Ihr Stützpunkt interessiert mich nicht«, rief Garzohn.


  Ich lachte. »Ach? Nicht mehr scharf auf die Belohnung?« Er duckte sich leicht, antwortete nicht. Das sagte genug. »Sie kennen den Sektor rings um Travnor und Trantagossa und somit zweifellos auch die Depotplaneten der Flotte besser als jeder andere, obwohl den Karten nicht das Geringste zu entnehmen ist …«


  »Eine Vorsichtsmaßnahme«, unterbrach der Händler und grinste.


  »Sie bestätigen damit nur unsere Vermutung. Es geht also darum, dass wir einen Planeten wählen, auf dem wir Sie ohne Gefahr für uns absetzen können.«


  »Nicht umbringen?«


  »Warum sollten wir? Sie wollten mich und meine Freunde an Orbanaschol ausliefern, aber eine solche Handlungsweise entspricht leider Ihrem raffgierigen Charakter. Machen Sie Ihren Fehler wieder gut und helfen Sie sich selbst, indem Sie uns einen geeigneten Planeten nennen. Wir können sie auch auf einer total unbewohnten Welt absetzen, auf der Sie bis zum Ende Ihres Lebens unentdeckt blieben, aber auch das wollen wir eigentlich nicht. Der Planet kann also ein Depot sein, ein kleiner Stützpunkt der Flotte, von dem aus Sie die Möglichkeit haben, Kontakt mit anderen Schiffen aufzunehmen. Nun, was halten Sie davon?«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Garzohn die Neuigkeit verdaut hatte. Ich sah ihm an, dass es in seinem Gehirn fieberhaft arbeitete. Kaum dem sicher geglaubten Tod entronnen, bestätigte der Logiksektor, schmiedet er schon wieder Pläne.


  »Und was ist mit meinem Schiff?«, erkundigte sich der Händler vorsichtig.


  »Das sind Sie los.«


  Garzohn nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. »Also gut, ich kenne da einige unbefestigte Stützpunkte, die dem Nachschub der Flotte dienen. Unbedeutende Depots, die ich zum Teil schon beliefert habe.« Er musterte die eingeblendete Kursbahn in der dreidimensionalen Projektion des Kartentanks. »Eins davon liegt auf dem eingeschlagenen Kurs. Allerdings war ich einige Jahre nicht dort, weiß also nicht, ob sich etwas geändert hat.«


  Mexon hielt deutete auf die Projektion. »Welches System?«


  Garzohn ließ seinen Zeigefinger über die Punkte wandern, die Sonnen und Systeme darstellten. »Das da – Xuura. Der zweite Planet einer namenlosen gelben Sonne. Eine unbewohnte Sauerstoffwelt mit einem Flottendepot. Ziemlich öde Gegend, überdies verdammt nah an den von Methans heimgesuchten Sektoren.«


  Ich sah ihn scharf an, dachte an das Iskolart-System im Bereich der gleichnamigen Dunkelwolken, das am 34. Prago der Prikur 10.457 da Ark von Methans erobert wurde, an die Maahk-Stützpunktwelt Skrantasquor, auf der meine Reise in den Mikrokosmos der Varganen begann, und einige andere Welten in diesem Bereich der Öden Insel. »Sie sind also einverstanden, dass wir Sie auf Xuura absetzen?«


  »Ehe Sie mich umbringen – natürlich.«


  


  Später, als Fartuloon den Gefangenen in den Laderaum zurückbrachte, fragte ich: »Was meinst du, Mexon? Will er uns aufs Kreuz legen? Hast du schon von Xuura gehört?«


  »Nein, und das werte ich als positiv. Wäre dieser Planet ein wichtiger Stützpunkt, wüsste ich es.«


  »Dieser Garzohn ist ein Gauner. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Gedanken aufgibt, meinen Kopf zu verkaufen.«


  »Stimmt. Vaahrns ist auch nicht besser. Aber wir haben keine andere Wahl, wollen wir sie und die Mannschaft nicht nach Kraumon mitnehmen oder beim Aussetzen auf einer unbewohnten Welt ihren Tod riskieren.«


  Fartuloon kehrte zurück. »Wir sollten ihr Gespräch belauschen; dürfte sicher aufschlussreich sein.«


  Wir befolgten den Rat, aber es kam nicht viel dabei heraus. Die Gefangenen wussten natürlich, dass sie über Interkom beobachtet und jedes ihrer Worte abgehört werden konnte. Entsprechend verhielten sie sich. Garzohn und Vaahrns lagen dicht nebeneinander auf ihrem provisorischen Lager. Ich überlegte, ob wir die beiden trennen sollten, aber entschied mich dagegen.


  »Der Interkom bleibt im Überwachungsmodus eingeschaltet«, sagte ich. »Berechnen wir den neuen Kurs und die Transitionen, damit wir die Bande so schnell wie möglich loswerden …«


  Xuura war von Travnor 5286 Lichtjahre entfernt, von dort bis nach Kraumon waren es 10.836 Lichtjahre.


  


  Zwei Tontas später spürten sie alle die Transition und seufzten unter dem Entzerrungsschmerz.


  Vaahrns flüsterte: »Erste Transition, Garzohn. Was haben sie vor?«


  »Sie werden Augen machen, wenn sie auf Xuura landen, das verspreche ich dir. Es gibt dort ein Depot, das stimmt. Aber es gibt auch ein starkes Abwehrfort mit weitreichenden Geschützen, die jedes Schiff vom Himmel holen. Und genau das wird geschehen, sobald Atlan uns abgesetzt hat. Dafür werde ich schon sorgen.«


  »Wie denn? Ohne Funkgerät?«


  Garzohn grinste hinterhältig. »Ein Funkgerät brauchen wir dazu nicht, mein Freund. Als ich das letzte Mal dort landete, habe ich die Besatzung des Depots hereingelegt. Sie bezahlten mit gutem Geld für verdorbene Ware. Zum Glück haben sie das erst bemerkt, als ich schon die erste Transition hinter mir hatte.«


  Vaahrns konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Bist du verrückt, Atlan ausgerechnet die Koordinaten dieses Planeten zu geben? Die Burschen auf Xuura werden dir einen heißen Empfang bereiten und dich einsperren. Wer weiß, was sie sonst noch tun werden …«


  »Sollen sie doch. Aber sie werden Landeerlaubnis erteilen und schnell zur Stelle sein, sobald wir das Schiff verlassen haben. Aber sobald es startet, werden sie es vernichten. Ohne jede Warnung!«


  »Warum denn das?«


  Garzohn seufzte über soviel Begriffsstutzigkeit. »Weil sie einen erneuten Trick meinerseits vermuten. Und das umso mehr, sollte Atlan auf die nahe liegende Idee kommen, uns in einiger Entfernung vom Depot abzusetzen. Dann schießen sie ihn ab, ehe er die Atmosphäre verlassen kann.«


  Vaahrns hatte bereits andere Sorgen. »Wo bleibt unsere Belohnung? Wie sollen wir jemals beweisen, dass mit dem Schiff auch Atlan getötet wurde? Und wie kommen wir von Xuura wieder weg?«


  »Ich nehme an, dass sie mein Schiff nicht mit den modernsten Mitteln abschießen, sondern mit leichten, aber trotzdem ausreichend wirksamen Waffen. Selbst wenn Atlan und die beiden anderen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt werden sollten, haben wir noch immer die Aufzeichnungen des Bordrechners. Mit ihnen lässt sich einiges beweisen. Doch nun still, sonst wird man aufmerksam.«


  


  In der Panoramagalerie erschien mit der Rematerialisation nach der dritten Transition und vier Tontas Flug die angesteuerte gelbe Sonne. Nur durch die Fernorter waren drei Planeten auszumachen. Der zweite ergab positive Werte, was seine Umweltbedingungen anging. Sauerstoffatmosphäre, normale Gravitation, erträgliches Durchschnittsklima und ein riesiger Kontinent, den einige größere Inseln umgaben. Es gab eine spärliche Vegetation und einige Metallansammlungen. Weitere Einzelheiten waren mit den Geräten des Handelsraumers noch nicht anzumessen.


  »Fartuloon, tu mir den Gefallen und hol Garzohn«, bat ich.


  Der Bauchaufschneider stopfte sich die Reste eines Konzentratwürfels in den Mund und ging. Mit neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit flog die VARIHJA in das System. Der erste Planet war zu heiß, der dritte zu kalt. Beide hatten keine Werte, die überhaupt auf Lebensbedingungen hingewiesen hätten. Interessant war demnach nur der zweite. Bis zu diesem Punkt stimmten die Angaben des korrupten Händlers also.


  Fartuloon erschien mit ihm gerade in dem Augenblick, in dem Xuura auf dem Bildschirm in deutlicher Vergrößerung eingeblendet wurde. Der Bauchaufschneider drückte Garzohn in den Sessel und widmete seine Aufmerksamkeit dem Planeten und dessen Oberfläche. Soweit zu erkennen war, entsprach er ganz einer Welt, auf der sich nur ein unwichtiges Vorratsdepot befand. Die Werte der Fernortung stimmten, soweit sich das jetzt schon beurteilen ließ. Der große Kontinent bestand zum größten Teil aus einer grasigen Steppe. Dazwischen unterbrachen flache Gebirge und Hügelketten die eintönige Landschaft.


  »Nicht gerade ein Paradies«, sagte Mexon.


  »Ein Paradies hätten unsere Galgenvögel auch kaum verdient«, warf Fartuloon ein.


  »Oho!«, protestierte Garzohn. »Im Grunde genommen war es schließlich Vaahrns, der euch verkaufen wollte.«


  Ich ging nicht darauf ein. »Gibt es eine besondere Anruffrequenz für das Depot?«


  »Nur die normale. Ist ja schließlich kein Geheimdepot.«


  »Also gut, die normale Anruffrequenz. Sie übernehmen das. Melden Sie sich und erbitten Sie Landeerlaubnis zwecks Reparatur. Wirkt das echt und überzeugend?«


  »Warum nicht? Die haben ja Ersatzteile. Was soll denn an meinem schönen Schiff kaputt sein?«


  »Erfinden Sie was. Aber vergessen Sie nicht, dass Fartuloon hinter Ihnen steht. Er hat verdammt harte Fäuste.«


  Mexon hatte inzwischen das Hyperfunkgerät eingeschaltet und war auf Empfang gegangen. Im Lautsprecher blieb es ruhig. Nur die übliche Statik war zu hören. Noch waren wir rund 1,5 Milliarden Kilometer von Xuura entfernt; in etwa einer halben Tonta Bordzeit würde die Bremsbeschleunigung beginnen.


  »Nun, ist Ihnen was eingefallen?«, fragte ich ungeduldig.


  »Schalten Sie auf Senden«, forderte Garzohn. Mexon tat ihm den Gefallen. Fartuloon stand dicht hinter dem Händler. Beim ersten falschen Wort konnte er ihn von den Geräten fortreißen.


  Garzohn sagte ins Mikrofon: »Hier Drahmosch Garzohn an Bord der VARIHJA. Ich rufe Depot Xuura. Notruf! Antworten Sie bitte!«


  Dreimal wiederholte er den Text. Zuerst blieb alles ruhig, bis eine verschlafen wirkende Stimme im Empfänger erklang: »Garzohn? Sie waren doch schon mal hier, nicht wahr?«


  Einen Augenblick lang wirkte Garzohn verstört, schien eine andere Reaktion erwartet zu haben. Dann beeilte er sich zu antworten: »Ja, Garzohn, der Händler. Sie kennen mich. Mit wem spreche ich?«


  Die Antwort ließ auf sich warten, und als sie endlich kam, wurde ich stutzig.


  »Das kann Ihnen doch egal sein. Sie wollen landen, nehme ich an. Na, dann landen Sie doch.«


  Landeerlaubnis auf einem Depotplaneten der Flotte ohne vorherige Information, Identifikation und Austausch der Kodeworte? Ausgeschlossen! Der Impuls des Logiksektors entsprach genau meiner Meinung.


  Auch Garzohn schien verwirrt zu sein. »Was ist denn mit denen los? Sonst stellen sie sich immer an, als würden sie einen Schatz hüten, verlangen Identifikationsimpulse und den ganzen Kram. Und nun auf einmal Landeerlaubnis, ehe man sie anfordert? Das verstehe ich nicht.«


  »Da sind wir uns ja einig«, bestätigte ich. »Sagen Sie trotzdem, dass Sie Probleme mit dem Schiff haben, wenngleich es überflüssig zu sein scheint.«


  »Wie Sie meinen.« Garzohn wartete, bis Mexon auf Senden schaltete. »He, hören Sie noch? Wecken Sie schon mal die Besatzung des Depots. Wir haben Ärger mit der Klimaanlage und den Andruckabsorbern. Landeerlaubnis ist also erteilt?«


  »Sagte ich doch schon, Mann. Kommen Sie runter.«


  Ein Knacken verriet, dass die Verbindung unterbrochen war.


  »Die Sache ist faul, ganz bestimmt!« Fartuloon sah mich an. »Was nun? Sollen wir wirklich landen?«


  »Wo wollt ihr denn sonst landen?«, rief Garzohn, als befürchte er, wir könnten es uns anders überlegen.


  Eines besseren Beweises, dass er etwas plante, hätte es nicht bedurft. Dennoch fragte ich: »Stimmt die Lage des Depots mit den Werten der Ortung überein?« Ich deutete auf die inzwischen fertig gestellte Rasterkarte des Planeten. »Hier?«


  »Ja, in der Ebene vor dem Höhenzug. Einen regulären Raumhafen gibt es nicht, auch keine automatische Landeanlage. Keine Funkleiteinrichtung und dergleichen. Aber mein Schiff braucht so was nicht.«


  »Ich auch nicht«, knurrte Mexon.


  »Fartuloon, bring ihn zurück zu seinen Leuten«, ordnete ich an.


  Der Bauchaufschneider nickte und schob Garzohn vor sich her aus der Zentrale. »Sollte das eine Falle sein, kannst du was erleben, Halunke! Das da eben hörte sich nicht wie ein Flottenstützpunkt an.«


  »Ist ja auch keiner. Nur ein Depot.«


  »Spielt keine Rolle. Der Kerl am Funkgerät schien mir eher ein Pirat zu sein, aber kein Offizier der Flotte.«


  »Ich verstehe das selbst nicht, wirklich nicht!«


  »Nun, uns kann das ja alles egal sein, Garzohn. Ihr seid es schließlich, die abgesetzt werden. Wir hingegen starten sofort wieder und …«


  Die Stimmen verhallten, aber als mein Lehrmeister wieder in die Zentrale kam, sagte er grimmig: »Dieser Kerl ist mir zu ruhig und gelassen. Ich wittere Unheil. Seid ihr sicher, dass wir wirklich mit dem Depot gesprochen haben?«


  Ich bestätigte das, fügte jedoch hinzu: »Allerdings muss ich zugeben, dass ich ebenfalls befremdet bin. So einen laschen Ton bin ich von Angehörigen der Flotte nicht gewöhnt.«


  »Was zerbrechen wir uns Orbanaschols Kopf?«, murmelte Mexon. »Setzen wir Garzohn, Vaahrns und die anderen ab und verschwinden wieder. Wir haben das Schiff und können euren geheimen Stützpunkt erreichen. Was geht uns dieses Depot an?«


  »Eine ganze Menge, denn ich bin sicher, dass da etwas nicht stimmt. Ich muss wissen, was! Wir landen beim Depot in der Ebene.«


  »Wie du meinst«, knurrte Mexon.


  Das Funkgerät blieb auf Empfang. Fartuloon bat rein der Form halber um die Landekoordinaten, aber eine Antwort blieb aus. Erst beim vierten Anruf sagte jemand mit scharfer Stimme, man solle endlich Ruhe geben und landen, wo man wolle.


  


  Die VARIHJA sank langsam tiefer. Ich hatte die Kontrolle übernommen, während Mexon alles für den Notfall vorbereitete. Sollten wir angriffen werden, würde uns ein Blitzstart in wenigen Augenblicken in Sicherheit bringen. Den energetischen Schutzschirm schaltete er allerdings noch nicht ein, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Die Energieortung gab keine Warnung; nichts wurde angemessen, was als starke Reaktoren oder schussbereite Waffen hätte interpretiert werden können. Es schien sich tatsächlich um ein reines Depot zu handeln.


  Das nicht sehr hohe Gebirge war kahl und nahezu vegetationslos. Die Steppe selbst war mit hohem Gras bedeckt, dazwischen gab es kleine Flussläufe und vereinzelte Baumgruppen.


  Das Depot tauchte auf. Das Schiff näherte sich ihm nur langsam, so dass wir genügend Gelegenheit erhielten, die Anlage und die Umgebung zu studieren. Der flache Bau hatte einen quadratischen Grundriss mit einer Seitenlänge von etwa hundert Metern und war höchstens zehn Meter hoch. Der größte Teil des Depots musste unter der Oberfläche liegen. Von Abwehreinrichtungen war nichts zu sehen, aber das konnte täuschen. Meine Artgenossen waren Meister der Tarnung.


  Immer noch wachsam setzte ich endgültig zur Landung an.


  


  Beim Depot rührte sich nichts. Das Schiff war etwa 2000 Meter nördlich des quaderförmigen Baus gelandet. Mexon blieb hinter den Notstartkontrollen sitzen. Fartuloon hatte mit einer wütenden Gebärde das Funkgerät ausgeschaltet, als er keine Antwort auf seine Anfragen erhielt.


  Ich sondierte mit den rotierenden Polkameras die Umgebung des Landeplatzes. Im Norden war das Gebirge nur wenige Kilometer entfernt. Sonst nur Steppe bis zum Horizont. Weit im Osten erhoben sich einige kleinere Gebäude, vielleicht eine Art Außenstation. Für Abwehrforts waren sie eindeutig zu klein, es gab nach wie vor keine Energiesignatur dieser Art.


  »Ich schlage vor, wir werfen die Gefangenen jetzt raus und verschwinden so schnell wie möglich«, sagte der Bauchaufschneider. »Hier ist doch was faul, das rieche ich mit verbundenen Augen.«


  »Richtig, hier ist etwas faul!« Ich betrachtete das vorbeiwandernde Bild auf dem großen Bildschirm. »Und ich will wissen, was es ist. Immerhin handelt es sich um ein Depot, das für den Nachschub wichtig ist. Und alles, was dem Sieg über die Methan nutzt, ist auch für mich wichtig.«


  »Trotzdem können wir die Gefangenen freilassen«, blieb der Bauchaufschneider bei seinem Vorschlag. »Sollten wir plötzlich starten müssen, haben wir sie sonst noch immer am Hals.«


  Ich wandte mich ihm zu. »Gutes Argument. Mexon wird dir helfen. Sorgt dafür, dass sie nichts mitnehmen. Es dürfte an Bord Verstecke und Waffen geben, von denen wir nichts wissen.«


  »Ich filze sie persönlich in der Schleuse«, versprach Fartuloon und ging zusammen mit Mexon aus der Zentrale.


  Ich beobachtete auf dem Bildschirm, wie Garzohn als erster das Schiff verließ und auf die anderen wartete. Vaahrns kam als nächster, langsam folgten die anderen, darunter Jarak und der stets kindlich wirkende Quorn. Sie versammelten sich auf einem Hügel in ausreichendem Sicherheitsabstand und setzten sich ins hohe Gras. Allem Anschein nach berieten sie sich.


  Fartuloon und Mexon kamen in die Zentrale zurück. »Alle draußen, Atlan. Schleuse wieder geschlossen. Wir können also starten und …«


  »Wir starten nicht«, unterbrach ich ihn ziemlich barsch. »Versuch es noch mal per Funk. Ich muss wissen, was hier vorgeht!«


  Mexon deutete auf den Bildschirm, der das Depot zeigte. »Da kommt jemand.«


  


  Die beiden Männer trugen Uniformen der Flotte, daran bestand kein Zweifel. Aber sie waren völlig verwahrlost, obwohl sie gerade aus dem Depot gekommen waren. Ihr Gang war schleppend und müde, als hätten sie einen tagelangen Marsch hinter sich. Für die Distanz benötigten fast eine halbe Tonta. Immerhin trugen sie im Gürtel die Kombistrahler, die zur Standardausrüstung der Flotte gehörten. Allerdings fehlten die Energiemagazine, wie ich mit geübtem Blick bei der Ausschnittsvergrößerung feststellte.


  Noch bevor die Arkoniden die freigelassenen Gefangenen erreichten, sagte Mexon: »Garzohn wird kaum den Mund halten.«


  Ich nickte. »Du hast Recht. Ich gehe mit Fartuloon raus und rede mit den Depotwächtern. Vielleicht erfahren wir, was hier los ist. Du bleibst hinter den Kontrollen und lässt niemanden ins Schiff. Einverstanden?«


  »Soll mir Recht sein.«


  »Dann komm, Fartuloon.«


  Ich überprüfte den Kombistrahler, schaltete auf Paralysemodus. Fartuloon rückte das Skarg zurecht und grinste unternehmungslustig. Gemeinsam verließen wir die Zentrale und erreichten kurz darauf die Bodenschleuse. Als wir den Boden Xuuras betraten, umringten Garzohn und die anderen gerade die Uniformierten und redeten so laut, dass wir es bis zum Schiff hören konnten. Meine Hand lag auf dem Griff des Strahlers, als ich langsam weiterging. Ich verstand fast jedes Wort, das gesprochen wurde: »… furchtbar begriffsstutzig, Mann. Es ist Kristallprinz Atlan, der von Orbanaschol und dem ganzen Imperium gesucht wird. Die Höhe der Belohnung ist fantastisch, der Ruhm nicht abzuschätzen. Ergreift ihn, solange ihr noch dazu Gelegenheit habt.«


  Das war einwandfrei Garzohns aufgeregte Stimme. Der Kerl versuchte schon wieder, ein Geschäft zu machen. Fartuloons Gesicht rötete sich vor Zorn. »Soll ich ihm den Schädel einschlagen? Kaum lässt man den Kerl laufen, verrät er dich schon wieder.«


  »Nicht so hastig. Die Sache beginnt jetzt erst richtig interessant zu werden. Findest du die Reaktion der Männer nicht seltsam?«


  In der Tat schien es den Leuten vom Depot völlig gleichgültig zu sein, wie hoch die Belohnung war, die auf meinen Kopf ausgesetzt war. Sie warfen mir und Fartuloon nur einen uninteressierten Blick zu und setzten sich einfach ins Gras. Garzohn, total verblüfft, blieb einen Augenblick stehen, dann setzte er sich ebenfalls und versuchte es noch einmal: »Haltet das Schiff auf. Es ist mein Schiff, sie haben es mir gestohlen …«


  »Siehst du denn nicht, dass die sogenannten Soldaten des Imperiums einen Sonnenstich haben?«, fragte Jarak. »Die sind doch nicht normal!«


  Ich blieb stehen, meine Hand lag noch immer auf dem Griff der Waffe. »Sehr richtig, Jarak. Inzwischen sollte sogar Garzohn bemerkt haben, dass er hier keine Hilfe erwarten kann.« Ich wandte mich an die beiden Depotwächter: »Was ist passiert? Nennen Sie mir Ihren Namen und Ihren Dienstgrad!«


  »Verschwindet wieder!« Das war alles, was ich als Antwort erhielt.


  »Nehmt sie doch endlich fest!«, brüllte der Händler verzweifelt, und als abermals keine Reaktion erfolgte, beugte er sich vor, riss einem Mann den Kombistrahler aus dem Gürtelholster und richtete ihn auf mich. »Hände ruhig halten, Atlan. Du auch, Fartuloon!« Langsam stand er auf. »He, Quorn, nimm ihnen die Waffen ab, aber vorsichtig!«


  Ich schüttelte den Kopf über soviel Dreistigkeit gepaart mit Dummheit. »Dir ist wirklich nicht zu helfen! Wirf den Strahler weg, er hat kein Magazin.«


  Garzohn betrachtete wütend die Waffe und schleuderte sie weit von sich. »Sind alle verrückt geworden?«


  Er setzte sich wieder.


  »Wer ist der Kommandeur des Depots?«, fragte ich, an die Uniformierten gewandt. »Was ist geschehen? Warum gab es nicht den vorgeschriebenen Funkverkehr vor unserer Landung? Antworten Sie, oder ich erstatte dem Thektran Meldung.«


  Ein Arkonide nickte gleichmütig. »Tun Sie das, vielleicht holt man uns dann endlich ab.«


  Fartuloon stand ein paar Meter abseits, auf das Skarg gestützt. Er ließ Garzohn, Vaahrns und deren Begleiter nicht aus den Augen. »Atlan, zum letzten Mal – lass uns verschwinden! Was geht uns dieser verrückte Vorposten an?«


  »Sollten die Maahks zufällig hier landen, verliert das Imperium ein Depot«, erinnerte ich ihn. »Und genau das will ich vermeiden. Vielleicht ist es eine Krankheit, eine Seuche …«


  »Sollen wir uns anstecken?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bist du nicht neugierig?«


  In diesem Augenblick meldete sich Mexon aus dem Schiff, mein Armbandgerät summte. Ich schaltete ein und hörte: »Da kommt ein Gleiter aus dem Depot. Vier Insassen. Scheinen bewaffnet zu sein. Ich übernehme im Notfall die Verteidigung.«


  »In Ordnung. Aber erst mal abwarten!«


  »Schon klar.«


  Der Gleiter war offen und näherte sich nur langsam. Es sah nicht nach einem Angriff aus. Auch die Bewaffnung wirkte nicht gerade furchterregend. An der Vorderfront aufmontiert war nur ein Thermostrahlgewehr, wie es zur Jagd benutzt wurde. Während Garzohn und seine Freunde der potenziellen Verstärkung mit großem Interesse entgegenblickten, stieg meine Besorgnis. Nicht wegen der vier Männer und ihrer unzureichenden Bewaffnung, sondern vor allen Dingen wegen der beiden Depotwächter, die im Gras hockten und vor sich hinstierten, als ginge sie das alles nichts an.


  Der Gleiter hielt direkt vor dem kleinen Hügel. Die vier Insassen kletterten schwerfällig heraus, sahen nicht viel anders aus als die Soldaten, die zu Fuß eingetroffen waren. Auch ihre Uniformen waren zerlumpt und zerrissen. Einer trug einen Verband um den Kopf. Bewaffnet waren sie nicht, sofern ich von dem aufmontierten Thermostrahlgewehr absah.


  Garzohn stürzte sich hoffnungsvoll auf sie. »Der da!« Er deutete auf mich. »Das ist der vom Imperator gesuchte Kristallprinz Atlan. Ich teile die Belohnung mit euch. Sie bedeutet Reichtum und Macht. Ergreift ihn, den Verräter des Imperiums.«


  »Der kann’s nicht lassen – ich zerlege ihn noch in seine Bestandteile«, knurrte Fartuloon und umklammerte den Griff des Dagorschwerts.


  Ich beobachtete die Reaktion der Neuankömmlinge. Was ich insgeheim erwartet hatte, traf ein. »Sie sind der Händler, der schon einmal bei uns war?«, fragte einer der Arkoniden ohne ersichtliches Interesse. »Was bringt ihr diesmal? Wieder verdorbenes Zeug?«


  Der Händler schrie sich fast die Lunge aus dem Leib. »Ich bringe euch Atlan, das beste Geschäft eures Lebens! Packt ihn doch endlich! Die Belohnung …«


  »Halt das Maul, du Dummkopf!«, fuhr Fartuloon ihn scharf an. »Siehst du denn nicht, dass niemand Atlan haben will? Setz dich wieder hin und sei froh, dass die Sonne scheint.«


  Garzohn gehorchte fassungslos. Vaahrns zuckte nur hilflos die Schultern und schwieg. Keiner der VARIHJA-Besatzung rührte sich.


  Ich entschloss mich, die Initiative zu ergreifen. »Ich will mit dem Depot-Kommandeur sprechen«, verlangte ich in bestimmtem Tonfall. »Sie haben hier ein Depot, und ich nehme an, dass auch eine Verteidigungsanlage vorhanden ist. Wie ist der Zustand?«


  Der Sprecher sah mich verständnislos an, bis er sich zu einer Antwort bequemte: »Sie können sich alles ansehen, aber bereiten Sie uns keine Schwierigkeiten. Alles, nur das nicht.«


  »Das ist doch Atlan!« Garzohn heulte verzweifelt darüber, dass ihm niemand zuhören wollte. »Die Belohnung …«


  »Noch ein Wort, und es war dein letztes!«, drohte der Bauchaufschneider, der endgültig die Geduld zu verlieren schien.


  »Unterrichte Mexon, dass wir das Depot besichtigen«, forderte ich ihn auf.


  Er starrte mich für Augenblicke verblüfft an. »Was soll ich …?«


  »Wir sehen uns das Depot an«, wiederholte ich geduldig. »Mexon ist durchaus in der Lage, das Schiff allein zu verteidigen, sollte jemand auf den verrückten Gedanken kommen, es betreten zu wollen. Nun beeil dich schon.«


  Kopfschüttelnd nahm er Kontakt mit Mexon auf und informierte ihn über meine Absicht, während ich den Gleiter inspizierte. Ich würde mit ihm zurechtkommen.


  Der erfahrene Vere’athor begriff sofort, was für uns auf dem Spiel stand, sollte etwas schief laufen. Wir hatten nur dieses eine Schiff. Auf der anderen Seite hatte er als ehemaliger Schlachtschiffkommandant Verständnis dafür, dass ich unbedingt in Erfahrung bringen wollte, was auf Xuura nicht in Ordnung war. »Ich schalte notfalls den Schutzschirm ein, solange ich euch nicht sehen kann«, gab er ohne weiteren Kommentar zurück. »Seid vorsichtig und haltet Kontakt.«


  Ich wandte mich an die vier Männer, die sich friedfertig, um nicht zu sagen schläfrig verhielten: »Würde uns jemand zum Depot bringen?«


  Keine Reaktion. Niemand antwortete. Fartuloon tippte einem auf die Schulter. »Hast du nicht gehört? Jemand soll uns zum Depot bringen.«


  Endlich schien der Mann begriffen zu haben. Müde sagte er: »Fliegt doch selbst hin. Aber bring den Gleiter zurück.«


  »Glaubst du, wir gehen zu Fuß?« Fartuloon kletterte auf den Sitz neben mich. »Flieg schon los, die haben hier alle einen Knall.«


  »Das Depot dürften wir niemals ohne Sondergenehmigung und entsprechende Begleitung betreten. Entweder sind wir unter Meuterer geraten, oder die gesamte Besatzung leidet unter totalem Gedächtnisschwund oder dergleichen. Wir müssen es herausfinden und später eine Informationsmeldung an die Flotte abstrahlen.«


  »Wir helfen Orbanaschol mehr, als er es verdient hätte.«


  »Wir helfen nur dem Imperium«, korrigierte ich und flog los.


  Mexon meldete sich über Funk: »Die kümmern sich um nichts, sehen euch nicht mal nach. Sie hocken nur da.«


  »Halt die Augen offen!«, empfahl ich. »Wir nähern uns dem Depot.«


  Eine Straße gab es nicht. Lediglich Spuren deuteten an, dass hier Bodenfahrzeuge gefahren waren. Beim Depot rührt sich noch immer nichts. Das Tor war weit geöffnet. Trotzdem ging von dem quaderförmigen Bauwerk so etwas wie eine unheimliche Bedrohung aus, die mich und Fartuloon zur äußersten Vorsicht mahnte. Direkt vor dem Tor hielt ich an und musterte die sich beiderseits erstreckende graue Fassade. Das Tor befand sich im östlichen Drittel; in der Fassadenmitte gab es ein zweites, deutlich breiteres.


  »Wir lassen den Gleiter besser hier draußen«, schlug ich vor und schaltete den Motor ab. »Siehst du jemanden?«


  »Keine Seele, alles wie ausgestorben.«


  »Gehen wir.«


  Kalte und abgestandene Luft schlug uns entgegen, kaum dass wir das Gebäude betreten hatten. Der breite Korridor war hell erleuchtet. Irgendwo waren Geräusche zu hören, die auf das Vorhandensein von Lebewesen schließen ließen. Jemand hustete. Die dritte Tür, an der wir vorbeikamen, stand offen. Ich betrat den Raum, dicht gefolgt von meinem Lehrmeister, der das Skarg schlagbereit hielt.


  Hinter einem Tisch mit Nachrichtengeräten saß ein Offizier, den Kopf in beide Hände gestützt und blicklos vor sich hinstarrend. Als er unsere Schritte hörte, sah er auf und blinzelte. Er machte nicht einen ganz so verwahrlosten Eindruck wie die anderen Männer, denen wir bisher begegnet waren. Als Rangsymbol trug er auf der linken Brustseite einen schwarzen Kreis mit gelber Mondsichel. Ich grüßte mit einer Handbewegung. »Man erlaubte uns das Betreten des Depots, Mondträger. Können Sie uns einen Posten zur Verfügung stellen? Wir kennen uns nicht aus.«


  Der Tharg’athor sah mich ohne jede Verwunderung an und erwiderte: »Einen Posten? Gehen Sie weiter, vielleicht finden Sie einen.«


  »Das wäre gegen die Dienstvorschriften«, belehrte ich ihn.


  Zum ersten Mal zeigte er so etwas wie Erstaunen. »Was kümmern uns die Vorschriften? Wenn Sie sich das Depot ansehen wollen – bitte. Übrigens ist es nicht nur ein Depot …«


  Obwohl sich mir die Frage aufdrängte, was es denn wohl sonst noch sei, sagte ich nichts, sondern warf Fartuloon einen bedeutsamen Blick zu, nickte in Richtung des Offiziers und verließ den Raum.


  »Mehr als ein Depot – was soll das heißen, Junge?«


  Wir standen wieder auf dem Korridor. »Das werden wir bald wissen.«


  Einige Räume, an denen wir vorbeikamen, dienten als Unterkünfte. Auf schmutzigen Betten lagen halb angezogene Frauen und Männer. Sie sahen kaum auf, als sie uns bemerkten. Die Antigravlifte funktionierten noch, was Fartuloon mit Erleichterung zur Kenntnis nahm.


  Das eigentliche Abwehrfort entdeckten wir im südlichen Teil des Gebäudes – derzeit eingefahren, gab es eine Halle mit einem Waffenturm von beachtlichem Ausmaß. Unter anderem war ein Drillings-Impulsgeschütz vorhanden, das einem Schlachtschiff Ehre gemacht hätte.


  »Hab ich’s mir doch gedacht!« Ich brauchte nur wenige Augenblicke, um die Schlagkraft der Anlage zu erkennen. »Deshalb also schlug Garzohn diesen Planeten als Asyl vor. Wir hätten keine Chance gehabt, wieder von hier wegzukommen, es sei denn als Gefangene. Modernste Energiegeschütze, positronische Steueranlagen, Lenkraketenwerfer, weitreichende Fernorter – und das alles getarnt als harmloses Depot. Das alles wusste Garzohn!«


  »Ich breche ihm das Genick«, drohte Fartuloon.


  Ich inspizierte die Feuerleitstände des Waffenturms und stellte fest, dass die Automatik außer Betrieb gesetzt war. Die Warnanlage war abgeschaltet, ebenso die Hydraulik, mit der der Turm ausgefahren wurde; alles lief nur mit Notfallenergie. Aus den Schalttafeln ging hervor, dass es ringsum einen kompletten Kreis von dreißig weiteren Abwehrforts gab, allesamt im Boden versenkt und komplett desaktiviert.


  »Eigentlich können wir von Glück reden, dass auf Xuura etwas Geheimnisvolles vor sich geht. Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, würde die Anlage ordnungsgemäß verwaltet?«


  Er seufzte. »Klar, sie hätten uns weggeputzt. Auf der anderen Seite überlege ich, was wohl noch passieren kann – in Zukunft, meine ich –, sollte sich das nicht ändern. Stell dir vor, ein Kampfschiff der Methans entdeckt diesen Planeten!«


  »Wir sind hier, um das zu verhüten. Los, weiter!«


  Der Lift brachte uns tief unter die Oberfläche. Hier fanden wir in der Tat ein riesiges Vorratslager, das zur Ausrüstung der Flotte diente. Ersatzteile waren in großer Menge vorhanden, auch Lebensmittel und Bekleidung. Was hier an Waffen und Munition lagerte, hätte leicht zur Durchführung eines mittleren Feldzugs dienen können. Aber es gab keine Absicherung gegen Diebstahl, keinen Posten, keine aktivierte positronische Warnanlage.


  »Wir müssten doch einen von den Kerlen zum Sprechen bringen können«, sagte Fartuloon fast verzweifelt. »Es muss eine Erklärung geben.«


  »Wir werden sie finden.«


  Erst als wir wieder in die oberen Räume zurückkehrten, sprachen unsere Armbänder an. Mexon rief uns: »Wolken kommen auf. Von Osten her, aber auch von Norden. Das ist ungewöhnlich, denn hier beim Schiff ist es völlig windstill.«


  Erleichtert gab ich zurück: »Wohl kein Grund zur Besorgnis, wir kennen die klimatischen Verhältnisse viel zu wenig, um Schlüsse daraus ziehen zu können. Was machen unsere Gefangenen?«


  »Sitzen noch immer auf dem Hügel und reden mit den Männern des Depots. Heißt: sie reden, die Depotleute stieren in die Luft.«


  »Depot ist gut! Das hier ist ein getarntes Abwehrfort von beachtlichem Ausmaß. Es ist in der Lage, eine kleinere Flotte in Zentitontas zu erledigen. Aber es ist komplett stillgelegt. Die Besatzung kümmert sich um nichts.«


  »Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden«, riet Mexon. »Es könnte eine ansteckende Seuche sein. Dann ergeht es uns bald genauso.«


  »Ich glaube nicht, dass es eine Seuche ist. Da steckt etwas anderes dahinter. Wir finden es heraus!«


  »Seid vorsichtig!«


  Wir suchten einen der Räume auf, in denen sich mehrere Frauen und Männer aufhielten. In scharfem Ton forderte ich sie auf, meine Fragen zu beantworten. Die Reaktion war lediglich, dass sie Fartuloon und mir den Rücken zukehrten. Keiner sagte auch nur ein Wort. Fartuloon verlor allmählich die Geduld. Ohne sich um meinen warnenden Blick zu kümmern, wollte er einen nur mit der Unterhose bekleideten Mann mit einem Ruck vom Bett ziehen, als sich Mexon abermals meldete: »Etwas treibt heran – aber es sind keine richtigen Wolken. Sie sind braun und rötlich. Und scharf abgegrenzt. Seht euch das an, ehe ihr dort weitermacht!«


  Der Bauchaufschneider gab sein Vorhaben auf.


  Ich rief: »Raus hier! Das sind keine gewöhnlichen Wolken! Das muss etwas anderes sein …«


  


  Ich schloss die offene Kabine des Gleiters; der Mechanismus funktionierte einwandfrei. Nun saßen wir im Innern des von einer transparenten Kuppel überdachten Vehikels. Mexon meldete: »Zwei Wolken. Die eine nähert sich genau von Norden, die andere kommt von Osten. Es ist noch immer kein Wind anzumessen. Sie treiben ohne Wind – und sie kommen direkt auf das Schiff zu!«


  »Weiter!«, forderte ich, als er eine Pause machte.


  »Garzohn und die anderen scheinen noch nichts bemerkt zu haben. Was soll ich tun, wenn die Wolken Gefahr bedeuten? Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen …«


  »Der Bursche wollte, das man uns hier erledigt«, unterbrach ihn Fartuloon wütend. »Alle Schleusen dicht; lass niemanden ins Schiff! Wir bleiben draußen. Der Gleiter bietet Schutz genug.«


  Ich sah ein, dass es in dieser fragwürdigen Situation besser war, keine Rücksicht zu nehmen. Was immer diese Wolken sein mochten, sie verhießen nichts Gutes. Ich konnte sie nun ebenfalls deutlich sehen. Sie kamen vom Norden, wo das flache Gebirge den Horizont begrenzte, und von Osten, wo sich die Steppe bis zur Planetenrundung erstreckte. Die Flugbewegungen verrieten nur zu eindeutig, dass sie gesteuert wurden.


  Von wem gesteuert?, fragte der Extrasinn.


  Ich entsann sich, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Fartuloon erriet meine Gedanken. »Zwei riesige Schwärme! Was sich da nähert, sind Insekten, nicht mehr und nicht weniger. Ich glaube nicht, dass sie eine ernsthafte Bedrohung für uns bedeuten.«


  Mexon, der natürlich mithörte, was wir sprachen, schaltete sich wieder ein. »Stimmt, es sind fliegende Insekten. Ich habe sie nun deutlich auf dem Bildschirm. Zwischen fünf und zehn Zentimeter groß, rötlich, schlank und mit großer Flügelspannweite. Ihr Ziel ist eindeutig das Schiff.«


  »Oder Garzohn, Vaahrns und die anderen.« Ich gab Fartuloon einen Wink. »Wir kommen zum Schiff zurück. Berichte laufend über die Reaktion der auf dem Hügel Versammelten, Mexon.«


  »Die tun überhaupt nichts. Das Schiff verdeckt ihnen die Sicht.«


  »Auch nicht die Männer aus dem Depot?«


  »Die erst recht nicht. Sie liegen im Gras und lassen sich von der Sonne bescheinen. Sie wird übrigens erst in vier Tontas untergehen. Die planetare Eigenrotation beträgt ziemlich exakt vierzehn Tontas.«


  Ich ließ den Gleiter langsam voranschweben. Zweihundert Meter vom Handelsraumer entfernt hielt ich an. Die Sicht durch die Kuppel war klar. Die einzelnen Insekten der Wolken waren mit bloßem Auge nicht zu unterscheiden. Die beiden Wolken trafen weiter nördlich zusammen, inzwischen war ein fernes, drohendes Brummen und Surren zu hören. Von nun an steuerten sie einen gemeinsamen Kurs. Ihr Ziel war die VARIHJA – oder der Hügel mit den knapp zwei Dutzend Arkoniden.


  Insekten können in der Tat Gefahr bedeuten, überlegte ich. Nicht für das Schiff und wahrscheinlich auch nicht Fartuloon und mich im geschlossenen Gleiter. Wohl aber für die ungeschützten Personen auf dem Hügel. Kann ich es riskieren, sie ins Schiff zu lassen, wenn sie das verlangen?


  »Kommt nicht in Frage!«, sagte Fartuloon, der wieder einmal meine Überlegungen erriet. »Dadurch bringen wir uns alle in Gefahr – wenn es eine ist. Außerdem zeigen die Depotbewacher keine Besorgnis.«


  Die Wolke passierte den Handelsraumer, erreichte den Hügel. Um das Schiff kümmerten sich die Insekten nicht, sondern sie stürzten sich auf Garzohn und die anderen, die erst jetzt richtig zu bemerken schienen, was um sie vorging. In wenigen Augenblicken waren sie von Schwärmen rötlich gefärbter Insekten eingehüllt, die sich auf sie stürzten. Schreiend sprangen sie auf und rannten in alle Richtungen davon. Selbst die bisher so stoischen Depotarkoniden verloren ihre Ruhe und Gelassenheit. Mit den anderen ergriffen sie die Flucht, was ihnen jedoch nicht viel nutzte. Die Fluginsekten waren zu viele und schneller als sie.


  Ich sah deutlich, dass sich die Tiere bemühten, die unbedeckten Körperstellen zu erreichen, um sich dort für einige Augenblicke niederzulassen und dann wieder fortzufliegen. Jarak rannte, wild um sich schlagend, auf uns zu, als erwarte er dort Rettung. Aber er kam nicht weit. Knapp hundert Meter vor dem Ziel stolperte er, blieb stehen – und brach dann, wie vom Blitz gefällt, zusammen. Reglos blieb erliegen.


  Fartuloon war blass geworden. »Bei Arkon! Ist er tot? Das konnte ich nicht wissen …«


  »Keine Vorwürfe«, riet ich mit erstaunlicher Ruhe. »Wir hätten sowieso nichts für sie tun können. Vergiss nicht, dass es ihr eigener Entschluss war, hier abgesetzt zu werden, und vergiss auch die Hintergründe nicht. Sie wollten uns dem sicheren Tod ausliefern.«


  Er warf ihm einen forschenden Blick zu. »Du sprichst so, wie ich vor wenigen Zentitontas. Hast du deine Meinung geändert?«


  »Die Situation hat sich geändert … Mexon!«


  »Ja?«


  »Wir fliegen zurück zum Depot. Es ist unmöglich, jetzt den Gleiter zu verlassen. Beobachte weiter die Insekten.«


  »Sie sammeln sich wieder … lassen von den Opfern ab. Die Wolke steigt höher und teilt sich. Jetzt fliegen sie in die Richtungen zurück, aus denen sie gekommen sind.«


  Ich sah es nun selbst. Blitzschnell änderte ich meinen Entschluss. »Mexon, nimm einen Gleiter und verfolg sie. Wir müssen wissen, woher sie kamen – und warum sie kamen. Sie scheinen mir von einer Intelligenz geleitet. Wir kümmern uns um Garzohn und die anderen.«


  »Bist du verrückt?«, rief Fartuloon. »Keine zehn Saurier bringen mich jetzt aus dem Gleiter.«


  »Dann bleibst du eben sitzen!«


  Ich steuerte den Gleiter zum Hügel und hielt an.


  Über Funk gab Mexon bekannt: »Startbereit! Ich fliege los und errichte Energiesperre für das Schiff. Kode Kraumon und Kristallprinz.«


  »Wir bleiben per Armbandfunk in Verbindung«, erwiderte ich ruhig.


  20.


  


  Aus: Biografie Atlans (in vielen Bereichen noch lückenhaft); Professor Dr. hist. Dr. phil. Cyr Abaelard Aescunnar; Gäa, Provcon-Faust, 3565


  … gab es immer wieder verwunderte Nachfragen, weshalb sich Atlans Lehrmeister derart sonderbar und auffällig ausstaffierte und auch in Krisensituationen bewusst an seinem verbeulten und blankgewetzten Harnisch, Helm und Waffengurt mit dem Skarg festhielt. Erinnert sei in diesem Zusammenhang aber an den ersten Jagdtag auf Erskomier am 16. Prago des Tarman 10.483 da Ark, als Fartuloon Atlans Vater in genau dieser Dagorista-Ausstattung gegenübertrat, wie nachfolgend zitiert.


  Als Gonozal VII. seinen Waffengurt umgeschnallt hatte, an dem das Schwertgehänge und das Luccothalfter baumelten, drehte er sich zu seinem Leibarzt um. Ein Ausdruck der Verblüffung erschien auf seinem Gesicht, und dann lachte er auf. »Diesmal übertreibst du aber, alter Quacksalber! In deiner Verkleidung siehst du aus, als wolltest du zum Maskenball gehen, und nicht zu einer Jagd.«


  Fartuloon bot wirklich einen seltsamen Anblick. Er hatte seinen gewichtigen Körper in das Oberteil einer altertümlichen Rüstung gezwängt, die zwar spiegelblank war, aber zahlreiche Einbeulungen wie von Schwerthieben aufwies. Seinen Kopf zierte ein seltsam geformter Metallhelm, und an seiner Seite trug er ein kurzes, auffallend breites Schwert.


  Der Imperator schüttelte den Kopf. »Musst du mir das antun, Fartuloon?«, fragte er gespielt vorwurfsvoll. »Ich kenne deine Dagorkünste, Großmeister – aber jetzt siehst du lächerlich aus, alter Freund!« Im nächsten Moment wandelte sich sein Gesichtsausdruck, und seine Miene zeigte Anerkennung. Mit einem fließenden Griff hatte der Arzt das Schwert blankgezogen, machte einen Ausfallschritt und stand kampfbereit vor ihm. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, und Gonozal VII. winkte resigniert ab. »Schon gut, Bauchaufschneider, ich will nichts gesagt haben. Gehen wir, unsere Begleitung wartet längst.«


  Wir wissen, dass Gonozal am nächsten Tag ermordet wurde – und es bedarf keiner psychologischen Tiefenanalyse, um das als Schlüsselerlebnis aufzufassen, die Fartuloons Handlungsweise fortan prägte. Seine Ausstattung und Kleidung wurde zu seinem Markenzeichen, Sinnbild für den Auftrag, Gonozals Sohn zu seinem Recht zu verhelfen. Zu dieser Einschätzung passt auch, dass der Mann weder als Ottac noch in sonstiger »Körpermaske« genau diese nochmals verwendete.


  


  Xuura: 14. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Natürlich ließ mich der Bauchaufschneider nicht allein aussteigen, sondern begleitete mich. Jarak, der dem Fahrzeug am nächsten gekommen war, bevor er zusammenbrach, wurde als erster untersucht. Als ich mich aufrichtete, murmelte ich: »Einstiche. Überall, wo der Körper nicht mit Kleidung bedeckt ist. Tot ist er nicht, aber bewusstlos. Es hat wenig Sinn, jetzt schon eine Behandlung vorzunehmen, denn wir kennen die Natur des Giftes nicht, das die Insekten übertragen. Uns können nur die Frauen und Männer im Depot helfen. Sie sind lange genug auf Xuura, um ein Gegenmittel entwickelt zu haben.«


  »Auf diese Transusen würde ich mich nicht verlassen.« Fartuloon drehte Garzohn in stabile Seitenlage. »Ich vermute inzwischen, dass ihr merkwürdiger Zustand von den Insektenstichen herrührt.«


  Auf den Gedanken war ich ebenfalls gekommen, hatte es aber vermieden, ihn auszusprechen. »Mexon verfolgt die Insektenwolken. Vielleicht findet er was heraus. Wir kehren zur Station zurück. Nur dort können wir Unterstützung erwarten.«


  Der Gleiter brachte uns zum Depot. Es war nicht einfach, dort jemanden zu finden, der wenigstens versuchte, auf unsere Fragen eine Antwort zu geben. Schließlich entdeckten wir eine Frau in relativ normalem Zustand. Sie hielt sich in den Vorräumen der subplanetarischen Depotbereiche auf und öffnete erst nach einigem Zureden die Tür, hinter der sie sich eingeschlossen hatte. Zuerst schwieg sie, dann aber gab sie zu, nur zweimal gestochen worden zu sein, und zwar erst vor wenigen Tagen. Sie war vor einem Votan mit dem letzten Versorgungsschiff gekommen und kannte die Verhältnisse noch nicht so gut wie der Rest der Besatzung.


  »Was geht hier vor?«, wollte ich wissen. »Erzählen Sie alles, was mit den Insekten zusammenhängt. Jede Einzelheit kann wichtig sein.«


  »Wer sind Sie überhaupt?«, begehrte sie auf, aber ich winkte ab.


  »Das spielt doch keine Rolle. Ich will Ihnen helfen, das ist alles. Wie lange besteht diese Situation schon? Was wissen Sie darüber?«


  Sie strich geistesabwesend über die Einstiche am Arm. »Nicht sehr lange, nehme ich an. Früher muss es hier eine biologische Forschungsstation gegeben haben, aber nach Beginn des Kriegs mit den Methans wurde sie umfunktioniert. Früher war alles ganz normal, bis diese roten Insekten auftauchten. Zuerst erschienen sie nur vereinzelt, griffen auch niemanden an. Keiner achtete auf sie, bis sie anfingen zu stechen. Ultraschall und chemische Mittel wurden eingesetzt, die Insekten verschwanden. Das geschah etwa zu der Zeit, zu der ich eintraf.«


  »Und dann?«, fragte ich ungeduldig, als sie schwieg.


  »Ich weiß es nicht. Ich kam kaum an die Oberfläche, weil ich hier unten arbeitete. Ich hörte nur, dass die Insekten trotz der Gegenmittel wieder zahlreicher wurden – und angriffslustiger. Sie fielen über jeden her, der sich draußen blicken ließ. Und dann … begann die Verwandlung.«


  »Verwandlung? Was meinen Sie damit?«


  »Das haben Sie doch selbst gesehen! Wird jemand gestochen, von mehr als zwei oder drei Dutzend Insekten, verliert er das Bewusstsein, wacht aber später von selbst wieder auf. Allerdings scheint er dann ein anderer geworden zu sein. Er ist apathisch und gleichgültig, kümmert sich nicht mehr um seine Arbeit und döst einfach vor sich hin. Manche verschwanden auch, aber niemand suchte nach ihnen. Sogar im Depot tauchten Insekten auf; das Tor stand offen, die meisten Anlagen wurden von jemandem abgeschaltet.«


  Es war mir klar, dass die Frau nur deshalb noch halbwegs normal geblieben war, weil sie nur zwei Stiche abbekommen hatte. Der Bauchaufschneider fragte höflich: »Darf ich den Arm untersuchen?«


  Bereitwillig streifte sie den Ärmel hoch. Es waren relativ große Einstiche, die bereits verkrusteten. Die Haut ringsum war rötlich verfärbt. Genau unter dem Einstich schien sie leicht geschwollen zu sein und pulsierte kaum merklich.


  »Sind Sie die einzige, die nicht häufiger gestochen wurde?«


  »Es gibt vielleicht noch andere, aber sie haben sich in die Tiefe des Depots zurückgezogen. Wir haben keinen Kontakt mehr miteinander, die Anlage ist ja fast komplett abgeschaltet. Lebensmittel sind genügend vorhanden, keiner wagt sich mehr an die Oberfläche.«


  Fartuloon sagte: »Eine fette Beute für die Maahks, wenn sie das erfahren. In ihren Schutzanzügen können ihnen die Insekten nichts anhaben.«


  »Sind Schiffe der Methans in der Nähe gesichert worden?«, fragte sie erschrocken. »Das wäre unser Ende.«


  »Beruhigen Sie sich«, versicherte ich. »Vorläufig besteht keine Gefahr, aber sie kann von heute auf morgen akut werden. Wir dringen jetzt weiter ins Depot vor. Wollen Sie uns begleiten?«


  »Nein! Sogar auf den Subetagen gab es Insekten. Ich bleibe hier!«


  »Schön, tun Sie das. Gehen Sie nicht nach oben, es hat ein neuer Angriff stattgefunden. Wir besuchen Sie später wieder.«


  Sie schloss die Tür hinter sich ab.


  


  Mexon nahm nach dem Start sofort Geschwindigkeit auf, um die Wolken einzuholen. Die Kabine des Gleiters war geschlossen, das transparente Cockpit erlaubte eine Sicht nach allen Seiten. Bei Bedarf konnte überdies ein Schutzfeld projiziert werden. Nach wenigen Zentitontas musste er sich entscheiden, welcher der beiden Wolken er folgen sollte. Er entschied sich für die rechte, die nach Osten flog. Es mochten Milliarden Insekten sein, die zielstrebig ihren Kurs beibehielten und sich nicht um den nachfolgenden Gleiter kümmerten. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt – so schien es – und kehrten nun nach Hause zurück.


  Wessen Auftrag? Eine Schwarmintelligenz? Mexon wusste, dass manche Insektenarten zu den intelligentesten Vertretern der Fauna gehörten. Sie hatten meist ein geordnetes Staatswesen und ein Oberhaupt, das bis zu seinem Tode regierte.


  Er rief über Funk Atlan, erhielt aber keine Antwort. Wahrscheinlich befand er sich mit Fartuloon wieder in der Tiefe des Depots, so dass die Funkwellen die abschirmenden Mauern nicht durchdrangen. In geringer Entfernung hielt sich der Vere’athor hinter dem Schwarm, der nicht mehr so hoch und so schnell wie zuvor flog, aber nun begann, sich in die Länge zu ziehen. Es dauerte auch nicht lange, bis Mexon die Ursache sah.


  Die dünn gewordene Schwarmspitze verschwand in einem kreisrunden Loch im Boden, gefolgt von dem Rest der diszipliniert fliegenden Insekten. Es sah aus, als sauge ein gewaltiger Staubsauger alles auf. Mexon überlegte, ob er landen solle, verwarf den Gedanken aber wieder. Er wusste jetzt, wo die Insekten geblieben waren, mehr hatte er nicht erkunden sollen. Die weiteren Entscheidungen lagen bei Atlan. Noch einmal versuchte er Kontakt herzustelle, abermals erhielt er keine Antwort.


  Die zweite Wolke, das hatte Mexon aus den Augenwinkeln beobachten können, war bis zum Fuß des Gebirges geflogen und dort ebenfalls verschwunden. Er änderte die Flugrichtung und näherte sich dem Gebirge, um vielleicht auch dort den Eingang zu dem subplanetarischen Bau der Insekten zu finden – und machte eine interessante Entdeckung. Unmittelbar dort, wo das Gebirge mit einer vielleicht einhundert Meter hohen Steilwand begann, erhoben sich drei Kuppelbauten. Sie waren nicht besonders hoch und daher vom Schiff aus nicht zu sehen gewesen, der Basisdurchmesser betrug vielleicht zehn Meter. Auch jetzt blieben sie schwer erkennbar. Die in Reihe errichteten Kuppeln waren durch breite Röhrengänge von halbrundem Querschnitt verbunden. Auf den Wölbungen hatte sich Staub und Sand abgelagert – eine vorzügliche Tarnung. An einigen Stellen wuchs sogar Gras. Weiter westlich gab es in der Steilwand einen markanten Felserker.


  Mexon ging tiefer. Unten rührte sich nichts. Allem Anschein nach waren die Kuppeln bereits seit Jahren unbewohnt und verlassen, die wenigen Fenster waren sehr verdreckt. Niemand hatte sich um sie gekümmert. Vermutlich handelte es sich um eine längst aufgegebene Forschungsstation aus früheren Zeiten. In geringem Abstand von den drei Kuppeln bemerkte Mexon die bereits bekannten Einfluglöcher der Insekten. Er drückte den Gleiter tiefer, um sie besser studieren zu können. Jeden Augenblick erwartete er das Auftauchen eines neuen Schwarms, aber nichts geschah. Unbehelligt ließ der Planetenträger den Gleiter über das Gelände schweben lassen und beobachtete.


  Schließlich wurde er der Sache überdrüssig und steuerte den Gleiter wieder zum Handelsraumer zurück. Schon von Weitem sah er, dass sich Garzohn und die anderen Opfer des Insektenüberfalls wieder erholten. Einige hatten sich bereits erhoben und torkelten wie berauscht umher, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Vier oder fünf taumelten in Richtung Depot davon, ohne sich um das Kugelschiff zu kümmern.


  Schon wollte Mexon mit der Fernkontrolle die Schleuse der VARIHJA öffnen und den Schutzschirm abschalten, als er den Anruf vernahm. Sofort meldete er sich.


  


  »Die pulsierenden Anschwellungen der Haut bereiten mir Sorge«, sagte Fartuloon, als wir im Antigravschacht in die Tiefe des Depots sanken. Wir mussten jetzt mindestens fünfzig Meter unter der Oberfläche sein. »Ich habe so was schon einmal gesehen … nicht gerade schön.«


  »Ich weiß, was du denkst, aber wir wollen nicht gleich das Schlimmste vermuten. Gewisse Ereignisse und auch biologische Entwicklungen wiederholen sich, ich weiß. Aber warten wir erst ab, bis wir Gewissheit haben. Jedenfalls nehme ich an, dass du sehr bald deine medizinischen Fähigkeiten beweisen musst, Bauchaufschneider.«


  »Ich hätte längst damit beginnen sollen.«


  Die ersten Räume mit verschlossenen Türen waren leer, ließen sich ohne Gewaltanwendung öffnen. Dann aber standen wir auf der Schwelle eines nur noch halbgefüllten Lagerraumes – und wichen entsetzt zurück. Der Gestank, der uns entgegenschlug, stammte eindeutig von Verwesung. Ich unterdrückte die aufsteigende Übelkeit. Ich wäre umgekehrt, hätte ich hinter den Regalen nicht die reglosen Körper gesehen, deren Lage ohne Zweifel anzeigte, dass sie tot waren.


  Selbst mein Lehrmeister, der als Arzt einiges gewohnt war, hätte sich fast übergeben, als er sich den Leichen näherte. Ihre Kleidung war vom Körper gefallen und an hundert verschiedenen Stellen durchlöchert – oder angefressen. Die Ursache erkannten wir einen Augenblick später.


  »Maden!«, stieß ich hervor. »Die Toten sind voller Maden.«


  Er zog mich zurück auf den Korridor. »Wir brauchen sie nicht länger zu untersuchen, mir ist alles klar. Die Insekten benutzten die Leute zur Eiablage für ihre Nachkommen. Sie überfallen sie, stechen sie, injizieren ein unbekanntes Gift und stoßen gleichzeitig Eier ab. Das Gift hat verschiedenartige Wirkungen, vor allen Dingen lähmt es den Lebenswillen der Opfer. Komm, den Toten ist nicht mehr zu helfen.«


  »Aber den Lebenden!«, fuhr ich ihn an. »Den Lebenden müssen wir helfen. Wir können sie nicht hilflos zurücklassen.«


  »Und was willst du tun? Willst du den Insekten ebenfalls als Nahrungsquelle dienen?«


  Ich gab keine Antwort. Wortlos schwang ich mich in den Lift. Erst als sie wieder im Freien waren, konnten wir aufatmen.


  Fartuloon zählte an den Fingern auf. »Wir benötigten Desinfektionsmittel und Narkotika. Ich muss versuchen, Garzohn und den anderen erst heute gestochenen Personen die Eier zu entfernen. Dann kümmern wir uns um die anderen, die vielleicht bereits Maden in sich tragen. Besonders um die Arkonidin, damit wir das Anfangsstadium kennen lernen – und nicht nur deshalb. Mexon soll mit dem Gleiter kommen.«


  Ich stellte den Kontakt her. »Komm sofort zum Depot und lande. Wir haben was entdeckt …«


  


  »Die einzige Gefahr droht uns von den Insekten«, sagte ich, als wir neben den Gleitern standen und berieten. »Die Infizierten kümmern sich nicht um uns. Einige sind schon ins Depot zurückgekehrt. Ich bin der Ansicht, dass sie bereits mehrmals angegriffen und gestochen wurden, denn sie waren bei unserer Ankunft lethargisch. Wahrscheinlich dauert es ziemlich lange, bis sich aus den Eiern die Maden entwickeln, deren Fresslust dann zum Tod der Opfer führt.«


  »Kann man denn die Viecher nicht ausrotten?« Mexon war immer noch blass vor Schreck.


  »Darum kümmern wir uns noch. Was hast du herausgefunden? Wohin sind die Schwärme gezogen?«


  Mexon informierte uns über das, was er gesehen und entdeckt hatte. Als er die drei Kuppeln erwähnte, hob ich die Augenbrauen. »Erwähnte die Arkonidin nicht eine längst aufgegebene Forschungsstation?«, vergewisserte ich mich bei Fartuloon, der zustimmend nickte. »Merkwürdig, dass sich die Bauten der Insekten gerade dort befinden. Ich glaube, wir werden dort zuerst nachsehen müssen.«


  »Zuerst kommen die Patienten«, mahnte Fartuloon.


  Ich nickte. »Natürlich. Mexon, du bleibst besser hier im Gleiter.«


  »Lasst mich nicht so lange allein«, bat er.


  »Wir sind so schnell wie möglich zurück«, versprach Fartuloon.


  


  Der Bauchaufschneider nahm sich nach einem kurzen Abstecher in die schrecklich aussehende Krankenstation des Depots zuerst die Frau vor. Ohne Widerstand ließ sie sich eine Narkoseinjektion geben, die nur örtlich wirksam wurde. Vorsichtig löste Fartuloon dann die Kruste und ein Stück der Haut ab. Was darunter zum Vorschein kam, entsprach seinen Erwartungen. Das Ei war nur einen Zentimeter lang und pulsierte heftig, als wolle die Made jeden Augenblick schlüpfen. Er schob sie in einen Spezialbehälter, um sie später im Labor in aller Ruhe untersuchen zu können. Nachdem er auch das zweite Ei entfernt hatte, empfahl er der Patientin Ruhe. Er wolle sie später wieder aufsuchen. Auf keinen Fall solle sie das Depot verlassen.


  »Nun Garzohns Leute und die Depotwächter«, sagte ich.


  Wir redeten auf sie ein, aber keiner war bereit, sich der ärztlichen Kunst von Fartuloon anzuvertrauen. Als er es trotzdem versuchte, rannten sie davon oder wehrten sich mit aller Heftigkeit. Zum ersten Mal zeigten die bislang schläfrigen Arkoniden eine erstaunliche Aktivität. Nur mit Mühe gelang es dem Bauchaufschneider, sich mit seinem Medikamentenkasten in den Gleiter zu retten.


  Ich zog den Kombistrahler und schaltete auf schwache Leistung. Die Getroffenen würden lediglich für eine kurze Zeit paralysiert werden und keinen Schaden nehmen. Schnell ließ ich den breit gefächerten Strahl weiter gleiten, bis sich keiner der Arkoniden mehr rührte. Dann erst winkte ich Fartuloon. »Du kannst wieder rauskommen. Es scheint, dass deine Patienten Angst vor dir haben.«


  »Unsinn, Junge! Ein weiterer Nebeneffekt der Infektion durch die Eiablage. Besten Dank übrigens, jetzt kann ich in Ruhe operieren.«


  »Mexon und ich sehen uns inzwischen das Gebirge und die Kuppeln an.«


  »Dann lass mir einen Strahler hier, ich muss auch die anderen im Depot paralysieren.«


  Ich gab ihm die Waffe. »Pass gut auf dich auf und lass das Armbandfunkgerät eingeschaltet. Notfalls nimm den Gleiter und zieh dich ins Schiff zurück. Und sollten die Insekten auftauchen, renn, so schnell du kannst.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, versicherte er und grinste. Aber er wurde sofort wieder ernst und beugte sich über Quorn.


  Ich nahm hinter den Kontrollen des Gleiters Platz. Mexon setzte sich neben mich, streckte die Beine aus und seufzte: »Ich wäre froh, wären wir nie hierher gekommen.«


  »Wir sind es aber.« Ich startete, nachdem ich noch einen Blick auf Fartuloon geworfen hatte. »Er ist ein tüchtiger Yoner-Madrul mit viel Erfahrung.«


  


  In geringer Höhe steuerte ich auf das Gebirge zu, während Mexon versuchte, die drei Kuppeln wieder zu finden. Es war nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte. Das Gelände vor der Steilwand war ziemlich unübersichtlich und mit Geröll bedeckt. »Die Kuppeln«, behauptete Mexon, »haben wie große, abgerundete Steine ausgesehen … weiter westlich gab es einen Felserker. Das dort kommt mir bekannt vor.«


  »Kamst du von Osten?«


  »Ja, richtig. Ich entdeckte zuerst das Einflugloch.«


  Ich ging noch ein wenig tiefer. Wir hatten bereits die flache Bodenschwelle überflogen, die den Anfang des Gebirges bildete. Dahinter lag wieder ein Stück Ebene mit weiten Senken und kleineren Mulden. Aus größerer Höhe waren die feinen Unterschiede kaum zu erkennen.


  »Dort!«, rief Mexon plötzlich. »Da sind die Kuppeln! Schräg unter dem Felserker. Ich wusste es doch …«


  Nun sah ich sie auch. »Die Bauart ist bekannt. Solche Kuppeln wurden vor Jahrzehnten auf neu entdeckten Welten errichtet, mit Wissenschaftlern besetzt und dienten dazu, die Lebensbedingungen zu studieren. Später kamen dann die Kolonisten – oder das Militär. Dann allerdings wurden die Stationen meist wieder abgebaut, um sie zu einer anderen Welt zu bringen. Wenigstens war das so, als mein Vater noch Imperator war.«


  »Seitdem hat sich einiges geändert«, stimmte Mexon zu. »Und nicht zum Guten.«


  Ich kreiste über den Kuppeln. »Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht hätten wir Schutzanzüge mitnehmen sollen. Verlassen wir den Gleiter und die Insekten greifen an …«


  »Weit und breit nichts zu sehen.«


  Das stimmte. Die Luft war klar. Nichts regte sich. Auch die Kuppeln wirkten leer und verlassen. Nichts regte sich hinter den verdreckten Fenstern. Von einer eventuellen Gefahr war nichts zu sehen. Mein Extrasinn signalisierte trotzdem Gefahr. Ich war es gewohnt, auf diese Warnungen zu hören, darum zögerte er mit dem Entschluss, direkt bei den Kuppeln zu landen. Langsam nur ließ ich den Gleiter der felsigen Oberfläche entgegen sinken. Einzelheiten waren noch immer nicht zu erkennen.


  »Was macht Fartuloon?«


  Mexon nahm Verbindung auf. Der Bauchaufschneider meldete sich sofort: »Unserer Freundin geht es schon besser, sie assistiert mir. Die Eier lassen sich herausoperieren, sie sitzen nicht sehr tief. Zum Glück sind auch die Einstichstellen klar erkennbar, so dass ich nicht lange suchen muss. Was mir Sorge bereitet, ist das Serum. Ich muss das Gift analysieren, und so hervorragend eingerichtet ist das Depotlabor auch wieder nicht.«


  »Sieh mal im Schiff nach. Bei uns soweit alles in Ordnung.« Mexon warf einen Blick nach unten. »Worauf wartest du, Atlan? Willst du nicht endlich landen?«


  »Wie lange ist es noch hell?«


  »Vielleicht eine, zwei Tontas.«


  »Vielleicht sollten wir bis zum Einbruch der Dunkelheit warten. Ich glaube nicht, dass die Insekten nachts angreifen.«


  Mexon schien ungehalten. »Solange es hell ist, sehen wir aber besser. Ich nehme an, sie greifen nur im Kollektiv an. Wir werden durch den Schwarm rechtzeitig gewarnt.«


  »Kann sein.« Es fiel mir schwer, die lautlosen Warnungen meines Extrasinns zu ignorieren. Aber was sollte ich tun? Wieder zurück zum Schiff fliegen, nachdem die Kuppeln direkt unter mir waren? Sie waren vielleicht die Antwort auf alle Fragen. »Also gut, wir landen. Halt deinen Strahler bereit. Wir haben sonst keine andere Waffe.«


  »Gegen eine Milliarde Insekten wird er auch nicht viel nutzen.«


  »Ich dachte eigentlich weniger an die Insekten …«


  Mexon erwiderte nichts. Aufmerksam beobachtete er die Kuppeln und das sie trennende Gelände mit den Verbindungstunneln. Meine Unruhe und Verunsicherung schienen ihn anzustecken; er wusste, dass ich einen aktivierten Extrasinn hatte und von diesem zweifellos gewarnt worden war.


  »Auch ich werde das Gefühl nicht los, dass uns jemand beobachtet und uns Gefahr droht. Aber der nüchterne Verstand sagt, dass eine Umkehr jetzt sinnlos ist. Gibt es dort unten wirklich einen Gegner, müssen wir ihn aus der Reserve locken.«


  »Genau.« Um einen gewissen Überraschungseffekt zu erzielen, erhöhte ich die Geschwindigkeit und flog direkt auf die drei Kuppeln zu, hinter denen sich die steile Felswand erhob. Ich wollte unmittelbar davor aufsetzen. Der Gleiter flog allerdings direkt in die Energiebündel von zwei schweren Impulsstrahlern, ohne dass ich noch Gelegenheit gehabt hätte, den Kurs zu korrigieren. Während heftige Auftreffdetonationen krachten, gelang es mir in einer Reflexbewegung lediglich, den Gleiter etwas zu beschleunigen, was sich jedoch als nachteilig erwies.


  In voller Fahrt und mit halb zerschmolzenem Bug prallte er hinter den Kuppeln gegen die Felswand und stürzte ab. Es waren knapp zehn Meter, die wir fielen. Nur die Sicherungsgurte bewahrten uns davor, in der berstenden Kabine hin und her geschleudert zu werden. Dann der heftige Aufprall. Mexons Sitz löste sich aus der Halterung und krachte durch die nachgebende Seitentür. Mitsamt dem Sessel wurde er herausgeschleudert und landete auf der kargen Grasnarbe eines Steppenausläufers. Ich spürte den Aufprall gegen den Felsen, einen weiteren Sturz und abermals eine heftige Erschütterung. Hinten gab es eine Explosion, der Gleiter brannte. Hastig löste ich die Gurte und sah durch die halb offene Tür. Bis zum Boden war nicht weit. Ich ließ sich einfach fallen.


  


  Ich schlug hart auf und rollte ab. Für Augenblicke war ich benommen, aber dann brachte mich die Sorge um Mexon auf die Beine. Mühsam richtete ich mich auf und sah mich um. Ich war nur wenige Meter von dem ausbrennenden Gleiter entfernt. Zum Glück explodierte der Antrieb nicht. In einiger Entfernung lag Mexon, noch immer in dem zerbrochenen Sessel von den Gurten gehalten. Er schien gerade wieder zu sich zu kommen.


  Auf allen Vieren kroch ich zu ihm und überlegte, wer wohl auf uns geschossen hatte. Es bestand kein Zweifel daran, dass der Gleiter absichtlich zum Absturz gebracht worden war, aber von wem? Die Frage wurde schneller beantwortet, als mir lieb war. Noch zwei Meter von Mexon entfernt, hörte ich hinter mir eine Stimme sagen: »So, nun liegen bleiben! Den Rest besorgen wir schon.«


  Ich gehorchte sofort, hatte nicht die geringste Lust, von hinten erschossen zu werden, von wem auch immer. Trotzdem riskierte ich einen seitlichen Blick. Ich sah die Stiefel von zwei Personen auf mich zukommen und spürte dann den harten Druck einer Waffe im Rücken. »Sie können sich hinsetzen, Fremder. Wie ich sehe, haben Sie keine Waffe – sehr vernünftig.«


  »Kümmern Sie sich um meinen Begleiter, er dürfte verletzt sein.«


  »Machen wir, denn wir brauchen ihn lebendig.«


  Ich lauschte dem Tonfall der Stimme nach. Etwas war in ihr, das merkwürdig schien. Sie kam mir nicht direkt bekannt vor, aber diesen seltsamen Unterton hatte ich schon mehr als einmal gehört. Doch jetzt blieb mir keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Die Kerle hatten den Gleiter abgeschossen, daran bestand kein Zweifel. Wer waren sie? Jetzt sah ich sie. Der eine bückte sich und nahm Mexon den Kombistrahler ab, der halb aus dem Gürtelholster gerutscht war. Der Mann war groß und kräftig gebaut. Quer über die Stirn zog sich eine dunkle Narbe. Der andere sah ihm zum Verwechseln ähnlich, nur hatte er keine Narbe. Sie mussten Zwillingsbrüder sein.


  »Er kommt wieder zu sich, Ädirou.« Der Narbige richtete sich nach kurzer Untersuchung Mexons wieder auf. »Hat Glück gehabt.«


  »Wir aber auch«, erwiderte der mit Ädirou Angesprochene und trat mir nicht gerade sanft in die Seite. »Stehen Sie auf, oder haben Sie sich was gebrochen?«


  Während ich mich aufrichtete, kam Mexon wieder zu sich. »Was ist los?«, wollte er wissen und sah die Männer und ihre schussbereiten Impulsstrahler an. »Sind das die Halunken, die uns abgeschossen haben?«


  »Mach ihn los, Bälthir«, forderte Ädirou. »Wir haben den neuen Wirkstoff bald fertig und brauchen zwei Versuchssubjekte. Die hier kommen also gerade zur richtigen Zeit.«


  Mexon erhob sich und rieb sich die Arme. »Was wollen die von uns?«


  »Keine Ahnung, aber sie werden es uns schon bald verraten.«


  »Los, unterhalten könnt ihr euch später.« Ädirou deutete zu den Kuppeln. »Und keine Dummheiten, wenn ich bitten darf. Tot können wir nichts mehr mit euch anfangen.«


  Was immer sie auch vorhaben, dachte ich nur wenig beruhigt, sie brauchen uns tatsächlich lebend. Wozu? Versuchsubjekt? Wirkstoff? Arbeiten sie an einem Heilmittel gegen die Insekten?


  Das Ganze musste etwas mit den Insekten zu tun haben, daran bestand kein Zweifel. Die Kuppeln waren eine ehemalige Forschungsstation. Die Zusammenhänge schälten sich allmählich aus dem Dunkel des Nichtwissens heraus.


  Xuuras Sonne versank am westlichen Horizont. Unbemerkt drückte ich den Knopf des Armbands, aber es erfolgte keine Reaktion. Fartuloon antwortete nicht. Einen Augenblick später war Bälthir bei mir und nahm mir das Gerät ab. Mexon erging es nicht anders.


  Wir betraten die mittlere Kuppel, in der es einigermaßen ordentlich und aufgeräumt aussah. Sie enthielt mehrere abgetrennte Räume, von denen die meisten bis zur Decke mit Vorräten und Kisten unbekannten Inhalts angefüllt waren. Die beiden Kerle trieben uns weiter zu der halbrund aufragenden Verbindung zur östlichen Kuppel und schlossen hinter uns das Schott. Diese weitgehend leere Kammer war vielleicht sechs Meter breit, zehn lang und im Zenit drei hoch. Als Einrichtung gab es nur eine breite Lagerstatt und einigen Gefäße. Wir waren allein.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte der Dreiplanetenträger und setzte sich auf das Bett.


  Ich ging vorsichtig in dem Gefängnis auf und ab, aber zu meiner Beruhigung verspürte ich kaum noch Schmerzen. Auch Mexon schien durch den Absturz keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben.


  »Keine Ahnung.« Ich legte dabei den Zeigefinger auf die Lippen, rechnete damit, dass unser Gespräch belauscht werden konnte. »Sie werden uns schon sagen, was sie von uns wollen.« Ich ging zu Mexon und setzte mich ebenfalls. Flüsternd fuhr ich fort: »Ich glaube, es hat mit den Insekten zu tun. Ich sehe da gewisse Zusammenhänge, wenngleich es scheinbar keinen Sinn ergibt. Wir haben keine andere Wahl als abzuwarten. Außerdem solltest du Fartuloon nicht vergessen. Kehren wir nicht zurück, wird er sich in den Gleiter setzen und losfliegen. Früher oder später findet er die Kuppeln und den abgestürzten Gleiter.«


  Mexon nickte hoffnungsvoll. »Ich hoffe, wir bekommen was zu trinken, ich habe schrecklichen Durst.«


  


  Etwa eine Tonta nach unsere Gefangennahme brachte uns der Kerl mit der Narbe auf der Stirn – Bälthir – einen Karton mit Konzentratwürfeln, dazu einen Behälter mit Wasser. Er beantwortete keine unsere Fragen und verschwand wieder. Draußen musste es nun bereits Nacht sein. So müde wir auch waren, wir konnten jetzt nicht schlafen.


  Immerhin gelang es mir, mit Sicherheit festzustellen, dass es keine Abhörvorrichtung in dem Gefängnis gab. Die gewölbten Wände bestanden aus Metallplastik, das härter als Fels war. Ihm war nicht beizukommen. Auch der Fußboden gab keinen Grund zur Hoffnung, ebenso wenig wie die Türen. Nach einer Tonta gaben wir es auf.


  »Es hat keinen Zweck.« Mexon setzte sich mutlos auf das Bett. »Wir können uns ausruhen. Vielleicht brauchen wir morgen unsere Kräfte dringender als jetzt.«


  »Du hast Recht.« Ich setzte sich neben ihn klopfte auf das Polster. »Wenn wir uns nicht zu breit machen, haben wir beide Platz.«


  Wir waren so erschöpft, dass wir einander nicht störten, obwohl Mexon schnarchte.


  


  Xuura, Depot: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Fartuloon konnte stolz auf seine medizinischen Fähigkeiten sein. Die Frau, die er von den beiden Insekteneiern befreit hatte und bei der das Gift nicht so stark zu wirken schien wie bei den anderen Befallenen, erholte sich erstaunlich schnell. Sie hieß Corenar.


  »Glauben Sie, dass wir auch den anderen helfen können?«, fragte sie, als Fartuloon aus der VARIHJA zurückgekehrt war. »Haben Sie ein Gegenmittel?«


  »Leider nicht. Ich muss noch mal in die Krankenstation des Depots. Vielleicht finden wir dort doch etwas. Die Eier haben wir zum größten Teil entfernen können. Damit ist eine unmittelbare Gefahr beseitigt. Leider können wir keinem mehr helfen, bei dem die Maden bereits geschlüpft sind und sich durch die Körper fressen; die meisten sterben schnell an einem anaphylaktischen Schock.«


  »Ana…?«


  »Heftige Überempfindlichkeitsreaktion.«


  »Aha. Haben wir genügend Material, um ein Serum herstellen zu können?«


  »Ich denke schon. Die Analyse ist fertig; jemand hat bereits einiges an Vorarbeit geleistet und die Daten gespeichert. Nun kommt es nur noch darauf an, ob wir genügend Medikamente finden, um eine entsprechende Menge des Serums zu erzeugen. Wie geht es den Leuten?«


  »Ganz gut, aber sie sind noch immer widerspenstig. Sieht so aus, als wollten sie nicht geheilt werden. Sie betrachten uns als Feinde.«


  »Merkwürdig, Sie scheinen gegen das Gift immun gewesen zu sein, Corenar. Die anderen nicht.«


  »Ich war schon immer etwas seltsam.« Sie lächelte zum ersten Mal und deutete auf das Skarg. »Das mit dem Schwert müssen Sie mir erklären. Wie kann man heutzutage noch mit so einem altmodischen Ding herumlaufen? Und dann diese Knauffigur – direkt unheimlich! Je genauer ich hinsehe, desto mehr verschwimmt sie …«


  Er lächelte ihr zu. »So altmodisch, wie es aussieht, ist es nun wieder nicht. Schon mal vom Arkon-Rittertum gehört, meine Liebe? Dagoristas? Vielleicht erkläre ich es Ihnen – später, wenn wir mehr Zeit haben.«


  Sie überzeugten sich, dass die Patienten in einem der obersten Räume eingesperrt waren und keinen Unsinn anstellen konnten, dann gingen sie zur Krankenstation. Fartuloon konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, als er abermals die katastrophale Unordnung erblickte. In zwei Betten lagen halb in Verwesung übergegangene Leichen, die von Maden völlig durchlöchert waren. Von den Tieren fehlte jede Spur. Sie mussten den Weg zur Oberfläche gefunden haben – oder sie hatten sich in einem guten Versteck verpuppt, falls sie dieses Entwicklungsstadium überhaupt kannten. Im Labor gab es ebenfalls Schwierigkeiten. Schränke standen offen; ein Teil der Instrumenten und Medikamente lag auf dem Boden. Schachteln, Flaschen und Kästchen waren überall verstreut. Es würde schwer sein, sie zu sortieren.


  »Was war hier los?«, fragte Fartuloon.


  Corenar schüttelte den Kopf. »Es gab wohl zu Beginn der Insektenüberfälle und beim Anzeichen der ersten Krankheitserscheinungen eine Panik. Wahrscheinlich drangen die Erkrankten ein und überwältigten das Personal. Ich habe Gerüchte gehört, aber nicht darauf geachtet. Schließlich war ich neu hier und kannte den Betrieb noch nicht. Sie müssen das verstehen, Fartuloon …«


  »Schon klar«, erwiderte er beruhigend und wühlte in den herumliegenden Sachen. »Einige Präparate habe ich schon gefunden, aber wir benötigen mehr. Könnten wir doch wenigstens einen der Ärzte auftreiben.«


  »Soll ich versuchen, einen zu finden?«


  Er richtete sich auf. »Bei den Verrückten? Nein, lieber nicht. Das wäre zu gefährlich. Wir versuchen es allein, die Analyse liegt ja vor. Fangen Sie schon mal an, das Zeug hier zu sortieren, ich suche mir dann schon das Richtige heraus.«


  Es war mühselige Kleinarbeit, die mehr Zeit als Kraft kostete. Einmal wurden sie unterbrochen. Auf dem Korridor gab es ein verdächtiges Geräusch, dann taumelte ein Mann in die Krankenstation, in der zitternden Hand einen entsicherten Kombistrahler. Fartuloon gab Corenar einen Stoß, der sie in die schützende Ecke beförderte, wo sie liegen blieb. Der Bauchaufschneider sprang blitzschnell zur Seite und zog das Schwert. Ihrer Meinung nach konnte er damit gegen einen Kombistrahler nicht viel anfangen, schon gar nicht, da dieser im Besitz eines Halbverrückten war.


  Fartuloon versuchte es trotzdem: »Lassen Sie den Unsinn, wir wollen Ihnen helfen. Wurden Sie schon operiert?«


  Der Mann sagte kein Wort, sondern schoss im Thermomodus. Zum Glück schien er schon so geschwächt zu sein, dass er nicht mehr zielen konnte. Das Energiebündel traf einen noch einigermaßen intakten Medikamentenschrank, aber noch ehe die Hitze den vielleicht entscheidenden Inhalt zerstören konnte, handelte der Bauchaufschneider.


  Corenar sah, dass er am Griff des Schwerts herumfingerte, ehe er es dem Arkoniden entgegen warf. Ohne sichtbaren Schaden zu nehmen, durchquerte es das wandernde Energiebündel des Strahlers und traf den Mann mit der flachen Schneide an der Brust. Ein greller Blitz flammte auf und hüllte die Gestalt für Augenblicke ein.


  Als Corenar die Augen wieder öffnete, war schon alles vorbei. Der Mann war zusammengebrochen und rührte sich nicht mehr. Fartuloon näherte sich ihm vorsichtig, drehte ihn auf den Rücken und untersuchte ihn. Dann nahm er das Skarg auf und schob es in die Scheide.


  »Tot«, sagte er bedauernd. »Vermutlich sind bei ihm die Maden schon geschlüpft. Sehen Sie weg, Corenar. Ich muss ihn desintegrieren, um uns nicht alle in Gefahr zu bringen.«


  Sie schloss wieder die Augen.


  


  Sie arbeiteten fast zwei Tontas angestrengt und ohne Pause, bis Fartuloon sagte: »Ich bin nicht sicher, ob wir Erfolg gehabt haben, aber das wird sich bald herausstellen. Die hergestellte Menge reicht für einige Behandlungen. Sollten wir uns nicht geirrt haben, machen wir weiter. Die Formel haben wir.«


  »Also können wir anfangen?«


  »Natürlich. Kommen Sie mit, das ist besser.«


  Als sie die Tür des ersten Raumes öffneten, wusste Corenar genau, was sie zu tun hatte. Fartuloon hatte ihr Instruktionen gegeben. Der Kombistrahler war auf Paralyse geschaltet. Vier Männer waren in dem Raum, unter ihnen ein Mondträger, den die Frau länger betrachtet hatte, ohne etwas zu sagen. Kannten sie einander näher? Fartuloon hatte nicht nachgehakt, die Männer aber von den Insekteneiern befreit, was jedoch an ihrem geistigen Zustand nichts änderte. Wie Wilde stürzten sie sich nun auf ihre Helfer. Die Frau paralysierte mit dem gebündelten Lähmstrahl die Angreifer, die vor der Schwelle zum Korridor zusammenbrachen.


  Fartuloon gab ihnen die Injektion und schloss die Tür wieder. »Danke, gut gemacht. Wir müssen nun etwas warten, ehe wir eine Wirkung feststellen können. Das Serum reicht aber noch für drei bis vier weitere Injektionen, das sollten wir nutzen. Nehmen wir die schwersten Fälle.«


  Im nächsten Raum war es ähnlich wie beim ersten Mal und ging ebenfalls glatt.


  »Nun haben wir Zeit zum Ausruhen. Es wäre sinnlos, schon jetzt erneut mit der Serumproduktion zu beginnen. Wir brauchen ein Ergebnis, und das kann Tontas dauern. Gehen wir hoch, ich will wissen, wie es Atlan und Mexon geht.«


  Schon im Hauptzugangskorridor versuchte Fartuloon, Kontakt herzustellen, aber er bekam keine Antwort. Vergeblich versuchte er zehn Zentitontas lang, eine Verbindung zu erhalten, aber der Empfänger blieb stumm.


  »Vielleicht haben sie keine Zeit?«, vermutete Corenar.


  Fartuloon hob die Schultern. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie tragen die Geräte am Arm, abgesehen von dem großen im Gleiter. In welcher Situation sie sich auch immer befinden, sie könnten wenigstens antworten. Nun, wir kümmern uns später darum.« Er sah zum Nachthimmel. »Wir sollten etwas essen und vielleicht ein oder zwei Tontas schlafen. Sie müssen müde sein.«


  Stumm nickte sie. Neben der Krankenstation fanden sie einen verlassenen Raum, der einen relativ sauberen Eindruck machte. Corenar erbot sich, aus dem in der Nähe liegenden Lager Lebensmittel zu holen. Fartuloon zögerte mit der Einwilligung. »Na schön, gehen Sie – aber seien Sie vorsichtig. Halten Sie den Strahler schussbereit. Und: keine Rücksicht, wenn Sie jemand angreift! Unsere Arbeit darf nicht gestört werden, sonst wird es bald keinen Lebenden mehr auf Xuura geben.«


  »Ich passe schon auf mich auf«, versprach sie und ging.


  Fartuloon streckte sich auf dem Bett aus, neben sich das Skarg. Die Müdigkeit überwältigte ihn, kaum dass er richtig lag. Trotzdem versuchte er wach zu bleiben, was ihm nur unter großen Schwierigkeiten gelang. Um nicht doch noch einzuschlafen, bevor Corenar zurückkam, dachte er angestrengt nach. Um Atlan und Mexon machte er sich vorerst keine Sorgen. Die beiden würden schon selbst auf sich aufpassen können. Aber das Serum bereitete ihm Kopfzerbrechen. Seiner Meinung nach hatte er es nach der Giftanalyse exakt zusammengestellt. Die Mischung wirkte gegen die unbekannte Substanz, die er im Blut der Kranken entdeckt hatte.


  Seltsam war nur das Verhalten der Kranken. Warum wehrten sie sich gegen eine Behandlung, während sie doch vorher stoisch und gleichgültig gewesen waren? Die Gefahr der Maden war beseitigt, und damit auch das durch sie drohende Ende. Zurück blieb nur das unbekannte Gift und seine vorerst noch rätselhaften und nicht vorauszusehenden Auswirkungen.


  Der Bauchaufschneider fand keine Antwort auf die Fragen. Wo blieb Corenar? Er wollte essen und schlafen. Vielleicht wäre es besser gewesen, zum Schiff zu fliegen und dort auszuruhen …


  Er hörte ein Geräusch im Korridor. Erleichtert atmete er auf. Corenar kehrte zurück. Ihr war nichts passiert. Dann, als er zur Tür blickte, sah er in die Mündung eines Impulsstrahlers. Der Mann mit der Waffe trug die Uniform eines Offiziers der Flotte …


  


  Fartuloon stand langsam auf und ließ das Skarg auf dem Bett liegen. Also hatte Corenar es doch nicht geschafft. Dass sie ihn verraten hatte, glaubte er nicht. »Wie ich sehe, wurden Sie bereits operiert und von den Insekteneiern befreit. Ihnen droht keine Gefahr mehr. Was wollen Sie von mir?«


  »Kommen Sie mit, Sie Spion. Sie haben uns diese Biester auf den Hals geschickt.«


  »Die Insekten? Sie müssen verrückt sein!«


  »Kommen Sie schon! Nein, Ihr großes Messer lassen Sie liegen; Sie werden es nicht mehr benötigen.«


  Mit dem Messer meinte er das Skarg, das Fartuloon wie nebenbei ergreifen wollte. Meist hatte niemand etwas dagegen, dass er es herumschleppte, denn jeder, der es nicht kannte, schien es für ein harmloses Spielzeug zu halten. Im Gang erschienen weitere Arkoniden. Ihr Verhalten hatte sich stark verändert. Sie schienen plötzlich mit Energie geladen zu sein und voller Tatkraft. Aber sie handelten unlogisch und in jeder Hinsicht unmotiviert. Das Insektengift wirkte also noch immer, wenn auch ganz anders als vorher. Vielleicht gab es noch ein weiteres Stadium, das dann zum völligen Verfall führte.


  Sie stießen den Bauchaufschneider zum nächsten Lift, der sie weiter nach unten brachte, führten ihn durch einen halbdunklen Gang, öffneten eine primitive Tür aus dickem Metallplastik und gaben ihm einen Tritt. Er stolperte in den nur dürftig erleuchteten Raum und hörte, wie hinter ihm die Tür zugeschlagen wurde.


  Auf dem einzigen Bett saß bereits Corenar und sah ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegen. »Fartuloon! Ich konnte es nicht verhindern. Sie überraschten mich im Lebensmittellager. Was nun?«


  Der Bauchaufschneider rieb sich das Hinterteil. »Der Kerl hat vielleicht einen Tritt. Wenn ich ihn erwische, verpasse ich ihm gleich fünf Injektionen – auch dorthin.«


  »Damit ist es jetzt wohl vorbei. Was ist nur mit den Leuten passiert? Sie sind aggressiv und hören nicht zu. Sie werden gewalttätig und verschließen sich jedem Argument. Da waren sie mir schläfrig lieber.«


  Er setzte sich neben sie. »Hoffentlich kommen Sie nicht auf die Idee, das Schiff zu kapern und damit zu verschwinden. Hm, eher nicht, ist ja gesichert. Möchte wissen, warum Atlan und Mexon nicht antworteten.« Er betrachtete das Gerät am Handgelenk. »Von hier unten kann ich ohnehin keine Verbindung herstellen.«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid, dass ich versagt habe.«


  Fast verlegen winkte er ab. »Ach was, das ist doch nicht Ihre Schuld. Ich bin genauso in die Falle gegangen. Wir sind nicht zum Essen und Schlafen gekommen.« Er rutschte zur Seite. »Legen Sie sich hin und versuchen Sie zu schlafen. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die Tür. Sie sieht nicht sehr widerstandsfähig aus. Vielleicht bekomm ich sie auf.«


  »Ohne Hilfsmittel?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich finde es nett, mir Mut zusprechen zu wollen, aber es ist zwecklos. Ich kenne das Material. Es ist extrem stabil, sonst hätten sie uns nicht hier eingesperrt.«


  »Die können nicht mehr folgerichtig denken«, erinnerte er sie. »Sie machen Fehler – und das mit der Tür war nicht ihr erster. Also: schlafen Sie! Das ist ein ärztlicher Befehl!«


  Sie lächelte und schloss die Augen. Er stand auf und begann mit der Inspektion ihres Gefängnisses.
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  Koul Vaahrns und Jarak flüsterten miteinander. »Hör zu, Jarak, es ist überhaupt kein Risiko dabei. Garzohn hat sich dumm genug angestellt und wird noch mehr Fehler machen. Ich will Atlan, sonst nichts. Seinen dicken Freund haben die Leute vom Depot schon geschnappt; er ist der beste Köder, den man sich denken kann.«


  »Aber warum willst du dann Garzohn das Schiff abnehmen?«


  »Warum sollen wir die Belohnung mit ihm teilen? Umso mehr bleibt doch für uns!«


  Das sah Jarak ein. »Und wie sollen wir das bewerkstelligen? So dumm, wie du sagst, ist Garzohn nun auch wieder nicht. Er sieht schon die ganze Zeit zu uns.«


  Getrennt von den Depotwächtern waren sie in einem Raum im unteren Teil des Depots untergebracht. Seit Fartuloon ihnen und der Depotbesatzung die Eier herausoperiert hatte, ging es ihnen wieder besser.


  »Lass ihn nur hersehen, er hat keine Ahnung, wovon wir reden. Ich habe es mir das so vorgestellt: Wir befreien diesen Fartuloon und versuchen, ins Freie zu kommen, am besten direkt zum Schiff. Atlan wird dort sein, glaube ich. Wir benutzen Fartuloon als Geisel. So können wir Atlan zwingen, uns mitzunehmen. Einmal im Schiff wird sich später schon eine Gelegenheit ergeben, es in unsere Gewalt zu bringen und Atlan zu überwältigen.«


  »Ein gefährlicher Plan.«


  »Aber ein guter – wenn er gelingt.«


  Garzohn wälzte sich von der Lagerstatt und setzte sich. »Was habt ihr beiden dauernd zu flüstern? Könnt ihr nicht laut reden, damit euch jeder versteht?« Sein ganzer Körper war mit kleinen Pflastern bedeckt, besonders das Gesicht. Nur die Augen und der Mund waren frei. »Habt ihr vielleicht Geheimnisse vor uns?«


  Vaahrns winkte ab. »Unsinn, wir unterhalten uns nur, das ist alles. Leg dich wieder hin, das ist besser für dich.«


  »Ich lasse euch nicht aus den Augen«, drohte der noch misstrauischer gewordene Händler, blieb aber sitzen. »Denkt nur nicht, wegen der Insekten bliebe ich bis zum Ende meines Lebens in diesem Gefängnis. Ich will zurück zu meinem Schiff!«


  »Niemand hindert dich daran, nur fürchte ich, Atlan wird dir eins auf den Pelz brennen, sobald du nach draußen kommst.«


  Garzohn knurrte etwas Unverständliches und legte sich wieder hin. Vaahrns blinzelte Jarak zu, sagte aber nichts mehr.


  


  Xuura, Kuppelstation: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Als wir erwachten, fühlten wir uns erfrischt und zu neuen Taten bereit, für die es jedoch vorerst noch keine Gelegenheit zu geben schien. Dann gab es ein Geräusch an der Tür, die sich bald darauf öffnete. Ädirou sagte im Befehlston: »Aufstehen, ihr Faulpelze. Wir wollen euch was zeigen.«


  »Haben noch nicht gefrühstückt«, knurrte Mexon frech. »Kommen Sie in einer halben Tonta wieder.«


  Ädirou war so verblüfft, dass er die Tür wieder schloss. Ich verbiss ein Grinsen und packte zwei Konzentratwürfel aus der Kiste. Dazu tranken wir Wasser. Genau eine halbe Tonta später erschien Ädirou abermals. In der Hand hielt er den Impulsstrahler.


  »Los jetzt! Und macht keine Dummheiten. Wir sind nicht sehr feinfühlig.«


  »Das glaube ich aufs Wort«, gab ich zu und folgte Mexon, der vorausging.


  Im großen Mittelraum der Kuppel erwartete uns Bälthir, der soeben einen durchsichtigen Behälter auf den Tisch zurückstellte und sich uns zuwandte. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Nacht. Gehören Sie zu der Depotbesatzung? Sie tragen keine Uniform.«


  »Wir kamen gestern mit einem Handelsfrachter.« Ich setzte mich in einen Sessel. »Mit dem Depot haben wir nichts zu tun. Was wollen Sie von uns? Warum haben Sie uns abgeschossen?«


  »Immer der Reihe nach. Mein Bruder wird Ihnen alles erklären. Niemand soll unaufgeklärt sterben. Aber wenn Sie Glück haben, leben Sie weiter.«


  Ädirou setzte sich uns gegenüber und bedeutete Mexon, ebenfalls Platz zu nehmen. Der Strahler lag auf seinen Knien. Während ich die Entfernung abschätzte, sah ich ein, dass ein Angriff jetzt zwecklos war. Außerdem war Bälthir ebenfalls bewaffnet.


  »Händler?«


  »Ja.« Ich blieb halbwegs bei der Wahrheit. »Wir haben mit dem Flottendepot nichts zu tun, das sagte ich bereits. Aber wir fanden merkwürdige Verhältnisse vor. Ich nehme an, Sie haben Anteil daran.«


  »Richtig, das haben wir.« In Ädirous Stimme schwang Stolz mit. »Unsere Experimente sind erfolgreich, bald können wir die Methans besiegen. Wir werden es sein, Ädirou und Bälthir Geigo, die dem Großen Imperium den Weg zur Niederlage des Feindes gewiesen haben. Der Imperator wird uns belohnen und uns die Leitung des Großen Medizinischen Rats übergeben müssen.«


  Nun wusste ich mit Sicherheit, dass die beiden den Verstand verloren hatten. Sie mussten verrückt sein, größenwahnsinnig und total verblendet. Doch solange ich die Hintergründe nicht kannte, wollte ich mir kein endgültiges Urteil bilden. Manchmal wirkten auch Genies wie Verrückte. »Können Sie uns das näher erklären? Und vor allen Dingen möchten wir wissen, welche Rolle wir dabei spielen sollen.«


  »Gemach, gemach.« Ädirou grinste hämisch. »Sehen Sie, was dort in dem Behälter ist?«


  Ich hatte es längst gesehen. In dem transparenten Gefäß, das oben abgedeckt war, krochen ungeflügelte und vielleicht fünf Zentimeter lange käferähnliche Tiere herum, die verzweifelt nach einem Ausweg aus ihrem Gefängnis zu suchen schienen. Mitten in dem Behälter stand eine kleine Schüssel mit einer trüben Flüssigkeit. Manchmal kroch eins der Insekten hin und trank, danach nahm es die Fluchtversuche wieder auf.


  »Sie haben keine Flügel.« Ich heuchelte wissenschaftliches Interesse. »Aber sie scheinen mit den fliegenden Insekten draußen verwandt zu sein.«


  »Und ob sie das sind!« Bälthir lachte triumphierend. »Aber sie sind eine Spezialzüchtung, die uns erst nach langen Versuchen geglückt ist. Eigentlich haben wir ihre Entwicklungsreihe unterbrochen. Aus dem Ei schlüpft die Made, die sich später verpuppt. Aber aus der Puppe kriecht kein geflügeltes Insekt, sondern in der ersten Phase ein Tier wie dieses hier. Es handelt sich um äußerst widerstandsfähige Käfer mit hartem Panzer und extrem scharfen Beißwerkzeugen. Sie zerstören damit sogar Metallplastik oder vergleichbare Materialien. Und sie bringen es fertig, sich in jeden weicheren Stoff hineinzubohren. So zum Beispiel durch die Haut eines Maahks.«


  Er schwieg, als wolle er seine Worte in ihrer Bedeutung einsinken lassen. Mexon und ich blieben ebenfalls stumm. Wir ahnten nun, was kommen würde. Aber noch kam die letzte Aufklärung nicht.


  »Wir haben also den Entwicklungsprozess angehalten. Aus jenen Exemplaren dort werden niemals geflügelte Insekten, sondern sie bleiben so, wie sie jetzt sind. Und sie lassen sich, wenn uns nicht alles täuscht, eines Tages auch programmieren. Doch um dieses Ziel zu erreichen, müssen noch Opfer gebracht werden. Das verstehen Sie doch?«


  »Reichen die Opfer des Depots nicht? Was wir dort vorfanden, war grauenhaft. Was hat das überhaupt mit Ihren Experimenten zu tun?«


  »Wir müssen die einzelnen Entwicklungsstadien studieren. Da es keine anderen Versuchsobjekte gibt, mussten wir die Besatzung des Depots nehmen. Sie haben selbst erlebt, wie hilflos sie ist. Und nun stellen Sie sich vor, in den Stützpunkten der Methans würde ähnliches passieren. Der Sieg wäre unser!«


  »Sind Sie Wissenschaftler?«


  Ädirou warf sich in die Brust. »Die größten des Imperiums, wage ich in aller Bescheidenheit zu behaupten. Der Erfolg wird uns bestätigen.« Er deutete wieder auf das Behältnis mit den länglichen Käfern. »Sobald es uns gelungen ist, aus diesen harmlos wirkenden Tierchen unbesiegbare Kampfmaschinen zu züchten, offenbaren wir uns Seiner Erhabenheit. Wir werden einen unvorstellbaren Triumph erleben.«


  Seine Augen waren weit geöffnet. In ihnen flackerte beginnender Wahnsinn. Mir wurde erst jetzt so richtig bewusst, in welcher Gefahr Mexon und ich schwebten. Die verrückt gewordenen Bewacher des Depots waren gegen diese machtbesessenen »Wissenschaftler« harmlose Kinder. »Ein genialer Gedanke«, sagte ich vorsichtig und warf Mexon einen bedeutsamen Blick zu. »Wirklich genial! Aber wie lassen sich diese unscheinbar wirkenden Käfer zu Kampfmaschinen umprogrammieren? Das erscheint mir reichlich unwahrscheinlich.«


  Ich wollte die Geigos herausfordern, mehr aus ihnen hervorlocken. Je mehr wir wussten, umso leichter würde es sein, sie zu überwältigen.


  »Das kann Bälthir Ihnen besser erklären – das ist sein Fachgebiet.«


  Der Mann mit der Narbe war für die Gelegenheit, sich ebenfalls produzieren zu können, ohne Zweifel dankbar. »Sobald es uns gelungen ist, durch gewisse Manipulationen den im ersten Experiment erfolgreich durchgeführten Entwicklungsstopp genetisch zu sichern, züchten wir ganze Völker dieser Käfer. Die fliegenden Tierchen dienen dann nur noch der Verseuchung von Maahkstützpunkten. Vielleicht aber brauchen wir sie überhaupt nicht mehr, sofern sich die Käfer von selbst vermehren, ohne das fliegende Stadium durchmachen zu müssen.« Er deutete auf das Behältnis. »Das ist eine Generation, die aus den Eiern der fliegenden Insekten hervorgegangen ist, aber als Made ernährten sie sich vom Fleisch. Das war notwendig. Bald wird das überflüssig sein. Immerhin haben sie sich nun nicht mehr verwandelt und sind Käfer geblieben. Bald werden sie selber Eier legen. Und dann ist es soweit.«


  »Wie weit?«, fragte ich ruhig.


  »Sie werden programmiert!« Er sah mich durchdringend an. »Sie glauben, ich sei verrückt, nicht wahr?« Hass und Enttäuschung flammte in den irren Augen auf. »Sie werden bald sehen, dass ich es nicht bin. Meine ersten Versuche in dieser Richtung waren erfolgreich. Einige Käfer – natürlich gesondert untergebracht – tragen bereits winzige Explosivkörper in sich. Sie detonieren selbständig, sobald die Beißwerkzeuge eine gewisse Zeit intensiv beschäftigt sind, bei genau bemessener Nahrungsaufnahme. Also zum Beispiel, wenn sie sich durch die Haut eines Maahks hindurchgearbeitet haben. Oder durch das Fleisch eines Arkoniden.«


  Ich hatte alle Mühe, auch weiterhin ruhig und gelassen zu bleiben. Innerlich versuchte ich, das Gehörte zu verdauen. Dass Wahnsinn solche Früchte tragen konnte, hatte ich kaum für möglich gehalten. Was wir erlebten, übertraf jeden Albtraum. Konnten die Gebrüder Geigo nicht unschädlich gemacht werden, gab es in einigen Jahren vielleicht ganze Generationen dieser explosiv geladenen Käfer – und sie würden jeden angreifen, nur keinen einzigen Maahk. Denn der atmete im Gegensatz zu uns und den mörderischen Tierchen Wasserstoff ein und Ammoniak aus. Die Käfer würden auf einer Maahkwelt keine Millitonta überleben! Und dass hatten diese wahnsinnigen kaltblütigen Mörder übersehen?


  »Wirklich genial«, behauptete ich. »Der Dank des Imperiums ist euch sicher.«


  Ädirou nickte. »Genau. Nur schade, dass ihr nicht mehr daran teilhaben könnt. Das tut uns wirklich leid. Immerhin dürft ihr die Gewissheit mit ins Grab nehmen, unserer großen Sache gedient zu haben.«


  »Was wird geschehen?« Ich ahnte es, wollte es aber genau wissen. »Warum müssen wir sterben?«


  Ädirou nickte freundlich in Richtung seines Bruders. »Bälthir hat mit seinen Versuchen das experimentelle Stadium hinter sich gebracht. Nun ist die Praxis an der Reihe. Wie er bereits erwähnte, haben wir schon Exemplare mit Explosivkörpern. Sie müssen noch ein oder zwei Tage hungern, ehe wir sie in eurem Gefängnis freisetzen. Die Detonationen werden nicht so stark sein, dass sie die Kuppel zerstören, aber sie genügen vollauf, euch zu zerfetzen. Aber wir wollen es genau wissen.«


  Wir sahen uns wortlos an. Bälthir begann zu kichern.


  


  Xuura, Depot: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Fartuloon setzte sich vorsichtig auf den Bettrand, um Corenar nicht aufzuwecken. Sie war eingeschlafen, während er das Gefängnis untersucht hatte. Es war ihm klar, dass jeder Versuch, hier auszubrechen, völlig sinnlos sein musste. Die Tür konnte er nicht von innen öffnen, obwohl sie durch ein gewöhnliches Schloss und durch einen Riegel abgesichert war. Das Material war in der Tat extrem stabil, außerdem fehlten ihm die nötigen Werkzeuge. Hätte er das Skarg noch gehabt, wäre alles ein Kinderspiel gewesen. Aber so …


  Corenar räkelte sich und schlug die Augen auf, sah Fartuloon und war sofort hellwach. »Nun, was ist? Was gefunden?«


  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Ohne fremde Hilfe kommen wir hier nicht raus … Wüsste ich doch nur, was Atlan und Mexon jetzt tun. Sie müssten längst von ihrem Ausflug zurück sein und Verdacht geschöpft haben. Hoffentlich ist ihnen nichts passiert.«


  »Du denkst an die Insekten? Solange sie im Gleiter sind, kann ihnen nichts geschehen.«


  Aber so leicht ließ Fartuloon sich nicht beruhigen. Er wusste, dass Atlan landen und den Gleiter verlassen würde, sobald er etwas entdeckte, das er untersuchen wollte. Erfolgte in einem solchen Augenblick ein Überfall der Insekten, waren er und Mexon den Tieren hilflos ausgeliefert.


  »Du solltest dich auch ein wenig hinlegen«, schlug sie vor und machte Platz. »Es muss schon mitten in der Nacht sein.«


  »Müde bin ich, aber ich werde kaum schlafen können.« Er streckte sich dennoch neben ihr aus. Corenar wollte gerade etwas sagen, als er ein Geräusch an der Tür vernahm. Schnell legte er seine Hand auf ihren Mund und bedeutete ihr, ruhig zu sein. Er selbst richtete sich vorsichtig auf und schlich auf Zehenspitzen zur Tür, um zu lauschen. Draußen machte sich jemand am Schloss zu schaffen, schien aber keinen Schlüssel zu haben. Es dauerte auch viel zu lange, bis er endlich den Riegel zurückgeschoben hatte.


  »Wer kann das sein?«, flüsterte Corenar. »Bringen sie uns vielleicht was zu Essen? Mitten in der Nacht?«


  Fartuloon legte den Zeigefinger auf die Lippen und lauschte angestrengt. Jemand schob etwas in das Impulsschloss der Tür. Es gab ein knackendes Geräusch, dann drehte sich langsam der faustgroße Knauf, der vorher unbeweglich gewesen war. Die Tür schwang auf; Vaahrns streckte vorsichtig den Kopf durch den Spalt und sah die Arkonidin auf dem Bett sitzen. Fartuloon sah er nicht.


  »Wo ist der Dicke?«, fragte Vaahrns und kam herein, gefolgt von Jarak.


  Fartuloon machte einen schnellen Schritt zur Seite und nahm dem völlig überraschten Jarak den Impulsstrahler ab, den der in der Hand hielt. »Der Dicke ist hier, Vaahrns.« Er verspürte stille Genugtuung, als der skrupellose Geschäftemacher erschrocken herumfuhr. »Ihr seid doch nicht gekommen, um uns zu befreien?«


  Vaahrns begriff und schaltete schnell. »Natürlich sind wir das! Warum sollten wir sonst hier sein? Geben Sie Jarak die Waffe zurück. Ich bin unbewaffnet.«


  »Das sehe ich. Den Impulsstrahler behalte ich. Also raus mit der Sprache – was wollt ihr?«


  »Euch rausholen«, wiederholte Vaahrns im Brustton der Überzeugung. »Die Verrückten hier hätten euch noch umgebracht.«


  »Ach ja, dann sind wir nur noch halb soviel wert. Ich glaube euch kein Wort und sperre euch ein. Was sagt übrigens Garzohn dazu?«


  »Er weiß nichts davon«, versicherte Jarak hastig. »Und es ist auch besser, er erfährt es nicht. Aber wenn wir noch lange herumreden, wird er uns vermissen und Alarm schlagen. Wir wollten zum Schiff …«


  »Um dann mit uns abzuhauen? Trotz Energiesperre?« Der Bauchaufschneider grinste breit und schüttelte den Kopf. »Oh, wie selbstlos ihr doch seid. Ich bin direkt gerührt über soviel Edelmut.« Der Tonfall seiner Stimme veränderte sich jäh. »Setzt euch drüben aufs Bett. Wir holen euch, wenn es soweit ist. Aber vorher sind noch einige Dinge zu erledigen. Zum Wohle des Imperiums, übrigens …«


  Das Schloss schnappte automatisch ein, als sie die Tür von außen zudrückten und den Impulsschlüssel abzogen. Die Halunken saßen vorerst fest. Fartuloon atmete auf. »Ich weiß wirklich nicht, was sie mit uns vorhatten, aber etwas Gutes war es sicherlich nicht. Kennst du dich hier aus?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Ich muss mein Schwert zurückhaben, nimm du inzwischen den Strahler. Und dann so schnell wie möglich zu der Kammer, in der wir überwältigt wurden.«


  Einmal begegneten sie zwei Männern, die aber kaum auf sie achteten. Fartuloon sah mit geübtem Blick, dass sie vor längerer Zeit von den Insekten gestochen worden sein mussten. Die Eier würden bald reif sein, die Maden konnten jeden Tag schlüpfen. Wurden sie nicht bald operiert, waren sie verloren. Doch dazu blieb jetzt keine Zeit. In der Krankenstation hatte sich nichts geändert. Auch das Skarg lag noch auf dem Bett. Fartuloon nahm es an sich und schob es in die Scheide. Sofort fühlte er sich wieder sicher. Aber in Zukunft würde er vorsichtiger sein müssen.


  »Und was jetzt?«, fragte Corenar. »Wir wissen nicht, ob das Serum wirkt. Stellen wir weiteres her?«


  »Ich will zuerst wissen, ob Atlan und Mexon zurück sind. Bist du sicher, dass die Insekten nachts nicht angreifen?«


  »Genau weiß ich es nicht. Gehört habe ich es noch nicht.«


  »Dann gehen wir nach oben, ehe wir hier unter weitermachen. Behalt den Strahler, mir genügt das Skarg.«


  »Du wolltest mir noch erzählen …«


  »Später, das hat Zeit, Corenar. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  Auf dem Weg zum Lift begegnete ihnen niemand. Das Depot wirkte wie ausgestorben, wenigstens hier unten. Wahrscheinlich schliefen die meisten Arkoniden. Die Strapazen der Operation konnte nicht spurlos an ihnen vorübergegangen sein. Fartuloon hätte am liebsten sofort nach den bereits mit dem Serum Geimpften gesehen, aber er wollte jetzt keine Zeit mehr verlieren.


  Im Korridor, der parallel zur Oberfläche von Xuura verlief, waren Geräusche zu hören. Hier war also noch jemand wach, vielleicht ein Posten. Der Bauchaufschneider zog Corenar in einen kleinen Nebenraum. »Von hier müsste die Verbindung möglich sein.« Er hob das Armbandgerät und gab das Rufsignal. »Nur unten funktioniert es nicht.«


  Im Empfangsteil des Geräts blieb es still. Niemand antwortete. Fartuloon wiederholte das Signal noch mehrmals, bis es endlich aus dem winzigen, aber leistungsstarken Lautsprecher eine fremde Stimme mürrisch sagte: »Lassen Sie den Unsinn und wecken Sie uns nicht dauernd auf. Sollten Sie zum Handelsschiff gehören, starten Sie so schnell wie möglich und verschwinden Sie. Auf Xuura gibt es nichts mehr für Sie zu holen.«


  Die Stimme schwieg.


  Fartuloon starrte das Gerät an, ließ den Arm sinken. »Unsere Frequenz! Jemand hat Atlan und Mexon die Armbänder abgenommen. Sie sind in Gefahr.«


  »Wir auch«, erinnerte ihn Corenar. »Was jetzt?«


  »Der Gleiter. Wir müssen zum Gebirge fliegen, dorthin wollten die beiden. Wir müssen sie finden.«


  »Und was wird aus dem Depot?«


  »Atlan ist wichtiger.«


  »Wer ist dieser Atlan eigentlich?«


  Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Vielleicht ist es besser, du erfährst es nicht. Jedenfalls ist er mein Freund.«


  Sie lächelte ihm zu. »Also gut, wie du meinst. Retten wir deinen Atlan, ehe wir hier weitermachen. Hoffentlich kommen wir unbemerkt an dem Posten vorbei.«


  »Notfalls legen wir ihn schlafen.« Er nahm sie bei der Hand. »Wir müssen zusammenbleiben.«


  Er wollte sie auf den Korridor ziehen, als er das Geräusch laufender Schritte hörte. Schnell ging er wieder in Deckung. An der offenen Tür rannten einige bewaffnete Arkoniden vorbei und fuchtelten mit Strahlern herum. Offenbar hatten sie die Flucht der Gefangenen bemerkt und besetzten nun den einzigen Fluchtweg. Augenblicke später heulte eine Sirene. Fartuloon zog sich weiter zurück.


  »Das hat man nun davon, dass man ihnen geholfen hat. Mit den Insekteneiern im Leib waren sie friedlicher. Bin nur gespannt, wie sie sich verhalten, sobald das Gift wieder zu wirken beginnt.«


  »Wir sitzen hier fest«, befürchtete sie. »Raus kommen wir jedenfalls nicht mehr.«


  Vorsichtig sah Fartuloon aus der Tür. Vor dem Ausgang entdeckte er mindestens ein Dutzend Arkoniden in ihren zerlumpten Uniformen, die sich berieten. An ihren aufgeregten Gesten erkannte der Bauchaufschneider, das etwas geschehen sein musste, das ihnen nicht in den Kram passte. Wahrscheinlich die Flucht der Gefangenen. Er drehte sich um. »Wenn wir Glück haben, erreichen wir den Lift, ehe sie uns entdecken. Versuchen wir es. Ich will nach den Burschen sehen, die wir geimpft haben, mehr können wir jetzt nicht tun.«


  »Warum sollten wir überhaupt noch Serum herstellen? Du siehst doch, dass sie auch ohne die Impfung wieder ganz normal handeln.«


  »Normal? Beim Stich durch die Insekten erfolgt mit der Eiablage eine vorübergehende geistige Lähmung, von der sich die Opfer wieder erholen. Bleiben die Eier im Körper, tritt eine ständige Lethargie ein, bis die Maden schlüpfen. Werden die Eier aber entfernt, gibt es eine nur scheinbare Erholung der Gastkörper – das ist das Stadium, das wir gerade erleben. Sie sind und bleiben aber Beeinflusste und sind nicht klar im Kopf. Morgen schon wird sich beginnender Wahnsinn bemerkbar machen. Erwischen sie uns dann, sind wir verloren. Darum das Serum!«


  »Verstehe.« Sie nickte. »Gehen wir.«


  Sie erreichten unentdeckt den Lift und schwebten einige Stockwerke hinab. »Ich glaube, hier ist es.« Der Bauchaufschneider sah in den dämmrigen Gang. »Hier haben wir die Geimpften eingesperrt. Vielleicht wurden sie noch nicht gefunden.«


  »Ich weiß wo, komm!« Sie ging voran, den Impulsstrahler schussbereit in der Hand. Aber hier unten schien es keinen Alarm gegeben zu haben, oder niemand kümmerte sich darum. Fartuloon folgte der Frau, das Skarg in der Hand.


  Die vier Männer in dem kleinen Raum schliefen, als Corenar die Tür öffnete. Sie waren in der Tat noch nicht gefunden worden. Ihre Gesichter wirkten gelöst und wie befreit. Der Atem ging regelmäßig. Sie sahen gesund aus. Fartuloon winkte Corenar, die abermals den Mondträger mit ebenso besorgtem wie verträumten Blick musterte. Erst als sie draußen auf dem Gang waren, sagte er leise: »Ich glaube, wir haben es geschafft. Wenn sie erwachen wird für sie alles nur noch ein Albtraum gewesen sein. An die Arbeit, Assistentin Corenar. Ich frage mich nur, wie wir es anstellen können, auch die anderen zu impfen. Notfalls müssen wir sie alle paralysieren.«


  »Hoffentlich bekommen wir genug Serum.«


  »Ja, hoffentlich.«


  So schnell sie konnten, eilten sie zur Krankenstation. Corenar ging einige Meter vor Fartuloon, der die Rückendeckung übernommen hatte – ein Fehler, wie sich bald herausstellte.


  Als sie an einer offenen Tür vorbeikam, nur noch ein Dutzend Schritte von der Krankenstation entfernt, griffen plötzlich Hände nach der Frau und zerrten sie in den Raum. Gleichzeitig rief jemand: »Dicker, bleib stehen, oder die Kleine ist tot!«


  Die Stimme kam von der anderen Seite. Dort stand ein Mondträger und richtete eine Waffe auf Fartuloon. Sein Gesicht verriet Entschlossenheit, aber in seinen Augen flackerte es verdächtig. Der Bauchaufschneider blieb stehen und rührte sich nicht.


  »Lass dein komisches Schwert fallen!«


  Er legte es auf den Boden und richtete sich wieder auf. »Was soll das? Lasst mich in die Krankenstation. Nur das Serum kann euch retten. Ihr seid alle verloren, wenn ihr nicht auf mich hört.«


  »Wir sperren euch im Labor ein, da könnt ihr machen, was ihr wollt. Wir wissen nun, wer ihr seid. Los, geh schon weiter, du kennst ja den Weg.«


  Also hatte Garzohn wieder geredet – aber während vorher keiner auf ihn gehört hatte, waren die ohnehin Beeinflussten nun von der Gier nach der versprochenen Belohnung beseelt. Im Augenblick begriffen die Arkoniden, dass sie einen wertvollen Fang gemacht hatten, aber würden sie es morgen auch noch wissen?


  Als sich die Tür zur Station hinter ihnen schloss, begann Corenar hemmungslos zu weinen. Fartuloon nahm ihren Kopf und zog ihn an seine breite Brust. »Ich bin Schuld!«, schluchzte sie. »Warum hast du auf sie gehört? Sie hätten mich bestimmt nicht umgebracht, das war doch nur ein Bluff. Ich bin ihnen direkt in die Arme gelaufen …«


  »Nun hör aber auf, Kleine. Sie haben es bitter ernst gemeint, mir blieb keine andere Wahl. Außerdem kannst du nichts dafür – mich haben sie ebenso überrascht. Aber was wollen wir denn mehr? Wir sind im Labor! Wir können sofort wieder mit der Produktion des Serums anfangen. Vielleicht kommen uns morgen die bereits Geimpften zu Hilfe.«


  Er war zum Umfallen müde, aber er begann sofort mit der Arbeit. Trotz seines Protests half ihm Corenar, statt sich hinzulegen. Acht Arkoniden hatten Fartuloons Injektion erhalten, aber er war durch die neuerliche Gefangennahme nicht in der Lage, den Erfolg zu kontrollieren. Er wusste also nicht, wie sie sich verhielten. Inzwischen machte er sich ernsthafte Sorgen um Atlan und Mexon, und vor allen Dingen ärgerte er sich darüber, dass das Skarg draußen auf dem Korridor lag. Zum zweiten Mal hatte er es innerhalb weniger Tontas verloren.


  


  Xuura, Kuppelstation: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Ädirou Geigo verließ die Kuppel. Unter dem rechten Arm trug er einen kleinen durchsichtigen Behälter, vielleicht zwanzig Zentimeter lang, halb so hoch und breit. In ihm saß ein besonders großes Exemplar der fliegenden Insekten.


  An den ausgebrannten Trümmern des abgeschossenen Gleiters vorbei bewegte sich Ädirou auf die niedrige Felswand zu und stieg an ihr über einen schmalen Pfad hoch, bis er das Plateau erreichte. Dort setzte er sich auf einen abgeflachten Stein und stellte den Kasten mit dem gefangenen Insekt auf seine Knie. Das Tier mochte gut zehn Zentimeter lang sein. Die Flügel lagen zusammengefaltet auf dem rötlich gefärbten Rücken. Mit seinen ungewöhnlich großen Facettenaugen sah es den Mann unverwandt an, während die feinen Fühler hin und her spielten.


  »Bald ist es soweit, meine geliebte Königin«, murmelte Ädirou, als ihn könne das Insekt verstehen. »Dann lassen wir dich wieder frei und du kannst zu deinem Volk zurückkehren. Du hast uns sehr geholfen, wenn auch nicht immer freiwillig. Aber ich muss gestehen, dass deine Untertanen dir treu ergeben sind und dir gehorchen. Und klug sind sie auch. Es war gut, dass du ihnen mitgeteilt hast, wie unzerstörbar dein kleines Gefängnis ist und dass sie es nicht öffnen können, sonst wären sie vielleicht doch auf den Gedanken gekommen, uns anzugreifen, um dich zu befreien.«


  Er klopfte mit dem Knöchel seines Zeigefingers fast zärtlich auf den Deckel des Kästchens. Die Fühler waren nun auf ihn gerichtet. Er lauschte eine Weile, dann nickte er. »Wir halten unser Wort, Königin. Deine Befürchtungen sind grundlos. Aber es dauert noch einige Zeit, bis wir am Ziel sind. Dein Volk wird starke und unbesiegbare Krieger bekommen. Aber wir brauchen noch Eier von dir, viele Eier, meine Liebe. Ruf ein Männchen, das wir zu dir sperren können. Jetzt sofort!«


  Wieder bewegten sich die Fühler. Die kugelförmig ausgebildeten Spitzen deuteten hinaus in die Steppe, dorthin etwa, wo gestern ein Schwarm in einem Loch verschwunden war.


  Ädirou holte unterdessen ein zweites, kleineres Kästchen aus einem Beutel, der an seinem Gürtel befestigt war. Dabei kicherte er belustigt vor sich hin. Natürlich würde er nicht so dumm sein, das männliche Insekt hier im Freien zu der Königin zu geben, das würde im Innern der Kuppel geschehen, wo sie nicht fliehen konnte. Nicht nur die Königin konnte Eier legen oder sie beim Stich in Gastkörper versenken, aber ihre Eier waren es, die Ädirou für seine genetischen Experimente benötigte. Lediglich die direkten Nachkommen der Königin ließen sich in ihren Entwicklungsstadien stoppen und blieben, waren sie richtig manipuliert, die angriffslustigen und gefährlichen Käfer.


  Mit bösartigem Summen kam das nur fünf bis sechs Zentimeter lange männliche Exemplar herbei geflogen, umkreiste Ädirou mehrmals, ehe es sich zögernd auf dem größeren Kästchen niederließ. Zwischen ihm und der gefangenen Königin fand zweifellos eine Kommunikation statt, denn ihre Fühler bewegten sich heftig nach allen Seiten und schienen unsichtbare Impulse auszusenden.


  Ädirou öffnete den Deckel des kleinen Behälters und wartete. Die unbewusste Angst vor der Intelligenz der unscheinbaren Lebewesen steckte tief in ihm, aber der Wille zum Erfolg hatte sie verdrängt. Er fühlte sich ihnen überlegen, weil er stärker war – dank der Technik, die ihm zur Verfügung stand. Nur mit der Königin vermochte er eine Art telepathischen Kontakt aufzunehmen, nicht aber mit ihrem Volk, das wiederum bedingungslos alle Befehle der Herrscherin befolgte.


  Das männliche Insekt breitete die transparenten Flügel aus, erhob sich wenige Zentimeter und flog in das bereitgehaltene Kästchen. Sofort schloss Ädirou den Deckel. »Sehr gut, meine Königin. In einer Tonta hast du Gesellschaft. Doch bevor ich dich und deinen neuen Partner in die Station zurückbringe, schick dein Volk aus. Sie sollen zum Schiff und zum Depot fliegen und für Nachwuchs sorgen. Es sind eure Feinde, die dort auf euch warten. Tötet sie!«


  Er blieb so lange auf dem Stein sitzen, bis er weiter oben im Felsen und im Osten die rötlichbraunen Wolken aufsteigen sah, die sich bald darauf zu einer einzigen vereinigten, die in Richtung Depot davonflog.


  Damals, als er und sein Bruder mit den Experimenten begannen, war alles viel komplizierter gewesen. Sie wussten zu jener Zeit noch nicht, dass es überhaupt eine Verständigungsmöglichkeit mit den Insekten gab. Einige Arkoniden waren angefallen und gestochen worden. Als sie starben, kam den beiden »Wissenschaftlern« der Gedanke, die Angriffslust der Tiere für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. So wurde der Gedanke geboren, regelrechte Kampfmaschinen aus ihnen zu machen.


  Als die Forschungsstation abgebaut werden sollte, weigerten sich die Brüder, sie zu verlassen. Inzwischen war es Ädirou gelungen, Kontakt mit der noch freien Königin aufzunehmen und sie gegen das Depot und seine Besatzung aufzuhetzen. Was vorher nur gelegentlich geschah, erfolgte nun systematisch und in einem solchen Ausmaß, dass sich kaum noch ein Arkonide ohne Schutzanzug aus dem Depot herauswagte. Dann gelang es Ädirou, die Königin mit Hilfe einer List einzufangen. Nun wurde es möglich, ihrem Volk alle seine Befehle aufzuzwingen, denn bald hatte er herausgefunden, dass sie die wertvollste Geisel war, die man sich vorstellen konnte.


  Als er an dem zerstörten Gleiter vorbeikam, blieb er stehen und betrachtete die Trümmer. Im Grunde genommen war es überflüssig, dass die beiden Gefangenen starben, aber es war besser, man hinterließ keinen Zeugen. Früher oder später würde das Flottenzentralkommando ohnehin auf Xuura aufmerksam werden, und bei einer Inspektion würde sich herausstellen, dass es gar keine Station auf dem Planeten mehr gab.


  Ihm und Bälthir würde es leicht fallen, die einzigen Überlebenden zu spielen, schon deshalb, weil dies dann den Tatsachen entsprach. Man würde nicht nur ihre Genialität, sondern auch ihren unerschrockenen Mut bewundern müssen, der sie dazu veranlasste, trotz der tödlichen Gefahr ihre Experimente fortgesetzt zu haben …


  In die Kuppel zurückgekehrt, empfing ihn sein Bruder: »Nun, hat es geklappt?«


  Ädirou stellte die Behälter auf den Tisch. »Natürlich, wie immer. Inzwischen erhalten die Nichtskönner des Depots einen weiteren Denkzettel. Sie werden es noch bereuen, unser Genie verkannt zu haben. Diese Ignoranten!«


  Bälthir deutete auf die Königin. »Bring die beiden zusammen. Du weißt selbst, wie lange es dauert, bis aus den Eiern die Maden schlüpfen und aus den Puppen die Käfer kriechen. Wir müssen ganz sicher sein, dass die Evolutionssystematik unterbrochen wurde.«


  »Wir sind bald am Ziel.« Ädirou nahm die Kästchen vom Tisch. »Ich erledige das gleich.«


  Er begab sich in eine gut isolierte Kammer und schloss die Tür hinter sich ab. Dann erst öffnete er die beiden Deckel. Das männliche Insekt kam hervorgekrochen, blieb am Rand des Gefäßes sitzen und zögerte. Die Königin breitete, ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheit, die Flügel aus und stieg zur Decke hoch. Nach einigen Rundflügen durch den kleinen Raum ließ sie sich auf dem Tisch nieder und ließ die Fühler spielen. Es war offensichtlich, dass sie Kontakt hatte. Mit wem? Ädirou sah, dass die Fühler nicht auf ihn gerichtet waren, sondern in eine andere Richtung zeigten. Gab sie ihrem angreifenden Volk neue Befehle?


  »Mach, dass du wieder in dein Gefängnis kommst!«, forderte Ädirou. »Ich weiß genau, dass du auch von dort aus die Verbindung herstellen kannst. Wir haben keine Zeit zu verschenken.«


  Aber die Königin blieb sitzen und ließ ihn nicht aus den Augen. Wieder spürte Ädirou die längst vergessene Angst in sich aufsteigen. Wie sollte er die beiden Insekten einfangen, ohne gestochen zu werden, sollten sie sich weigern? Verlassen konnte er den Raum auch nicht, ohne zu riskieren, dass sie entkamen. Er hatte keine Waffe dabei, und mit seinem Bruder konnte er auch keine Verbindung aufnehmen, um ihn zu warnen. Er saß ganz schön in der Falle. Tötete er die Königin, würden weder er noch Bälthir diesen Planeten jemals lebendig verlassen, dessen war er sicher.


  »Es dauert nicht mehr lange«, sagte er eindringlich und wusste, dass seine Gedankenimpulse das Bewusstsein des Insekts erreichten. Eine direkte Antwort allerdings erhielt er nie, abgesehen von den entsprechenden Reaktionen. »Flieg ins Kästchen zurück, damit ich dich in den großen Raum bringen kann, wo die Sonne scheint.«


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, aber schließlich gehorchte die Königin doch. Langsam krabbelte sie an dem Gefäß hoch und landete mit einem kleinen Satz im Innern. Das Männchen folgte, Ädirou schloss erleichtert den Deckel.


  »Na, endlich!« Bälthir empfing ihn im Kuppellabor, wo er damit beschäftigt war, die Käfer zu präparieren. »Es wird Zeit, dass wir neue Generationen züchten, nur fürchte ich, dass unseren kleinen Freunden bald die Nahrung ausgehen wird. Aber zum Glück kam ja das Schiff der Händler. Die Mannschaft hilft uns wieder über ein Weile hinweg.«


  »Was machen die Gefangenen?« Ädirou stellte den Kasten mit Königin und Bräutigam an das sonnige Südfenster. »Wie lange wird es noch dauern, bis wir das Experiment durchführen können?«


  »Noch ein paar Tage. Lebende Objekte sind selten genug, ich möchte kein Risiko eingehen.«


  »Können deine Käfer auch nicht entkommen?«


  Bälthir lachte. »Wie sollten sie? Durch Stahl können sie sich nicht durchfressen, und wie Schlösser geöffnet werden, habe ich ihnen nicht beigebracht.«


  »Du hast sie fast zehn Tage lang nicht mehr gefüttert.«


  »Stimmt! Was glaubst du, welchen Appetit sie haben? Sie werden sich wie Raubtiere auf ihre Opfer stürzen – und explodieren.«


  


  Xuura, Depot: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Die vier zuerst Geimpften wachten nach langem Schlaf erfrischt auf. Das einzige, was noch nicht richtig funktionierte, war ihr Erinnerungsvermögen, darum fiel es ihnen schwer, die Zusammenhänge zu rekonstruieren. Als sie die Narben an ihren Körpern sahen, half ihnen das auf die Sprünge.


  »Die Fluginsekten«, murmelte einer und erhob sich von dem Lager. »Sie stachen uns und dann … weiß ich nichts mehr. Haben sie uns vergiftet? Sieht so aus, als sei die Wirkung nun verflogen. Warum sind wir nicht in der Krankenstation, sondern hier?«


  »Keine Ahnung.« Ein Mondträger stand ebenfalls auf. »Etwas stimmt nicht. Kommt, Leute, melden wir uns beim Kommandeur. Er muss wissen, was passiert ist.«


  Im Nebenraum entdeckten sie vier weitere Männer – ebenfalls von Fartuloon geimpft –, die sich anschlossen, als der überall im Depot installierte Interkom nicht ansprach. Der Verdacht, dass etwas Ungewöhnliches die gewohnte Routine unterbrochen hatte, verstärkte sich. Leider hatte keiner eine Waffe. Unbehindert erreichten sie mit dem Lift die Etage, auf der Kommandeur Vashael gewöhnlich anzutreffen war. Aus Sicherheitsgründen hielt er sich meist in der Nähe der Feuerleitzentrale auf. Doch sein Büro war leer und verlassen. Überhaupt war kein einziger Soldat auf seinem Posten. Bei einem Angriff der Maahks wäre der Feind siegreich gewesen, daran hätte auch die automatisierte Anlage nichts geändert.


  Mondträger Lostol presste die Lippen zusammen. »Die Krankenstation! Jetzt können nur noch die Bauchaufschneider helfen, denn ich bin sicher, das die Insekten Schuld sind. Das Gift! Es hat auch uns erwischt, aber wie durch ein Wunder wurden wir geheilt. Wir bleiben zusammen, bis wir Waffen besorgt haben.«


  Auf einer der unteren Etagen wurden sie aufgehalten. Drei Männer bedrohten sie mit ihren Kombistrahlern und eröffneten plötzlich das Feuer. Tharg’athor Lostol sah drei Begleiter in den Thermoenergiebündeln sterben und begriff sofort, dass etwas Ungeheuerliches geschehen sein musste. Das war keine gewöhnliche Meuterei. Die Leute mussten den Verstand verloren haben und waren nicht mehr ansprechbar.


  »Entwaffnet sie!«, rief er und schlug den nächsten Gegner nieder.


  Die überlebenden Geimpften schleppten die Überwältigten in eine unbenutzte Vorratskammer und schlossen sie ein. Nun hatten sie wenigstens drei Kombistrahler und setzten den Weg zur Krankenstation mit verminderter Entschlossenheit fort. Nur dort gab es die Antwort auf ihre Fragen. Vor dem Eingang lungerten zwei Männer herum, ohne ihre Pflichten besonders ernst zu nehmen. Sie stritten sich einer Kleinigkeit wegen, und vielleicht wären sie sogar aufeinander losgegangen, hätte der Mondträger nicht das vereinbarte Zeichen zum Überfall gegeben.


  Nachdem die Paralysierten ebenfalls eingesperrt waren, stellte der Mondträger fest, dass die Tür zur Krankenstation abgesperrt war. Der Schlüssel fehlte. Kurz entschlossen zerstrahlte er das Schloss.


  »Corenar«, rief er verblüfft und blieb stehen, als er die Frau mit einem ihm fremden Zivilisten erblickte, der die Spitze eines altmodischen Schwertes auf ihn gerichtet hatte. »Was machst du denn hier?«


  Fartuloon begriff, dass sich die beiden näher kannten und ließ das Schwert sinken. »Hören Sie, Tharg’athor. Halten Sie die anderen zurück!«


  Der Orbton gab seinen Begleitern einen Wink. Noch während Fartuloon ihn vorsichtig informierte, erkannte er, dass er einen der von ihm Geimpften vor sich hatte. Das Serum wirkte also positiv. »Corenar war mir eine unschätzbare Hilfe«, schloss er. »Wir haben inzwischen weiteres Serum hergestellt. Mit Ihrer Unterstützung sollte es uns gelingen, die Besatzung des Depots von den Folgen der Insektenüberfälle zu heilen. Dazu ist es allerdings notwendig, dass wir die Überlebenden überraschen und paralysieren. Einige haben noch Eier im Körper.«


  »Was machen Ihre Freunde aus dem Schiff?«, erinnerte ihn Corenar.


  »Darum kümmere ich mich schon. Ich kann nur hoffen, dass ihnen während des Erkundungsflugs nichts zugestoßen ist.«


  Der Mondträger klopfte auf den Griff seiner Waffe. »Dann an die Arbeit, Yoner-Madrul. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren …«


  


  Fartuloon und Corenar arbeiteten ununterbrochen, um genügend Serum herzustellen und den restlichen Arkoniden des Stützpunkts die Eier aus den Körpern zu entfernen. Bei einigen waren die Maden schon ausgeschlüpft, so dass jede Hilfe zu spät kam.


  Der Mondträger und seine vier gesunden Untergebenen halfen tatkräftig mit, die Situation in den Griff zu bekommen. Es war nicht einfach, die Besatzung nach und nach zu überwältigen, ohne einem organisierten Widerstand heraufzubeschwören. Zum Glück handelten die meisten Erkrankten unkontrolliert und planlos. Einige verfielen wieder in Lethargie und verkrochen sich in die äußersten Winkeln des Depots, wo sie nur nach längeren Suchaktionen entdeckt und betäubt wurden.


  Die Operierten und Geimpften wurden gesondert untergebracht und eingeschlossen, damit sie weiter beobachtet werden konnten. Zu dieser Gruppe gehörten auch Garzohn, Vaahrns und die Besatzung der VARIHJA, die Fartuloon jedoch von den anderen isolierte, um jedes weitere Geschwätz im Keim zu ersticken. Vielleicht hatten die Depotarkoniden inzwischen vergessen, was ihnen über Atlan erzählt worden war.


  


  Nach sieben Tontas war die schlimmste Arbeit überstanden. Aber mit Atlan und Mexon hatte es immer noch keine Funkverbindung gegeben. Fartuloon war so müde und erschöpft wie selten in seinem Leben. Als Corenar und Lostol ins Labor kamen, hatte er kaum noch die Kraft, die Augen aufzuhalten.


  »Wir haben Ihnen viel zu verdanken«, sagte Lostol und setzte sich. Corenar blieb an seiner Seite stehen. »Es wird Zeit, dass Sie sich um Ihre Freunde kümmern.« Er zögerte. »Was ist mit diesem Händler, mit dessen Schiff Sie kamen? Zählt er auch zu Ihren Freunden?«


  »Solches zu behaupten, wäre ziemlich übertrieben«, antwortete Fartuloon vorsichtig. »Um ehrlich zu sein – wir wollten Garzohn, Vaahrns und ihre Leute hier absetzen und ohne sie starten. Dafür gibt es wichtige Gründe, die ich Ihnen jetzt nicht erläutern möchte. Sie müssen mir vertrauen – und ich denke, dieses Vertrauen habe ich verdient.«


  »Kein Zweifel, Bauchaufschneider. Ohne Sie wären wir alle verloren gewesen. Corenar hat mir alles erzählt. Ich stelle also keine Fragen, wenngleich mir auch … seltsame Dinge zu Ohren gekommen sind.«


  »Kann ich mir denken«, brummte Fartuloon und sah auf die Uhranzeige am Armbandgerät. »Bordzeit … Wie spät ist es?«


  »Gleich Mitternacht.«


  »Gut, dann schlafe ich einige Tontas und nehme morgen die Suche nach meinen Freunden auf. Sie können mir sicher einen Gleiter zur Verfügung stellen?«


  »Ich komme mit Ihnen«, erbot sich Lostol.


  »Danke. Also bis morgen …«


  22.


  


  Aus: Die Zwölf Ehernen Prinzipien der Dagoristas; um 3100 da Ark entstandener Kodex des Arkon-Rittertums


  Siebtes Prinzip: Primat der Politik.


  Führung und Erhaltung des Gemeinwesens dienen dem öffentlichen Wohl aller; in Ausgewogenheit glänzt der Kristall. Darum beachte und bewahre, Dagorista, und verteidige notfalls das Prinzip gegen Extreme – des Einzelnen wie auch der Masse.


  


  Cherkaton: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Die Spitzen von Cherkan hatten sich in einem Konferenzraum versammelt. Es waren etwa zwanzig Frauen und Männer, deren Mienen mehr oder weniger von Ratlosigkeit zeugten. Als Mekron Dermitron den Saal betrat, sprang Sofartes auf und kam ihm mit großen Schritten entgegen. Sein Gesicht hellte sich auf. »Den She’Huhan sei Dank, dass Sie so schnell gekommen sind. Wir sitzen hier gewissermaßen auf einer Bombe, die über kurz oder lang hochgehen muss. Mit solchen Folgen hatte ich nicht gerechnet, als ich die Dinge ins Rollen brachte. Jetzt gibt es hier tatsächlich niemand mehr, der auch nur eine Hand für Orbanaschol rühren würde.«


  Der Mondträger lächelte sarkastisch. »Man soll eben nie mit dem Feuer spielen, wenn man es nicht auch unter Kontrolle halten kann, mein Freund. Ich habe den Eindruck, dass sich in Cherkan auch jene Leute als Brandstifter betätigen, die eigentlich die Aufgabe haben sollten, die Flammen zu kontrollieren … Im Ernst, Sofartes: Ist der Tato wirklich auf unserer Seite?«


  Diese Frage wurde im nächsten Moment beantwortet. Gerabans kam herein, seine Miene war bedrückt. »Was sollen wir nun tun? Bis jetzt ist es der Polizei noch gelungen, die Bevölkerung von unbedachten Schritten abzuhalten. Doch selbst die Polizisten erfüllen ihre Pflicht nur noch widerwillig. Bricht der Sturm los, werden sie vermutlich die ersten sein, die zum Angriff auf das Lager am Raumhafen ansetzen. Ich teile die Gefühle der Leute voll und ganz, schließlich habe ich als erster erfahren, welcher Mittel sich das Regime ganz unverhüllt bedient. Ich sehe aber auch, was anschließend unweigerlich auf uns zukommen wird – was raten Sie mir?«


  Dermitron kniff die Augen zusammen. »Die Emotionen der Leute sind nun einmal geweckt. Schaffen Sie ihnen ein Ventil, durch das der überschüssige Dampf entweichen kann, ohne unnötigen Schaden anzurichten. Beispielsweise eine Ansprache. Ich denke da an eine Mahnung zur Besonnenheit, in der Sie der Bevölkerung eindringlich schildern, was sie anderenfalls erwarten würde. Zum Schluss rufen Sie allerdings zu einer Massendemonstration auf, die morgen in aller Frühe stattfinden soll. Dagegen kann niemand etwas einwenden, offiziell gibt es im Großem Imperium immer noch die Rede- und Versammlungsfreiheit. Das wird die Hitzköpfe etwas abkühlen, so dass der Verstand wieder die Oberhand gewinnt.«


  Der Gouverneur wiegte den Kopf.


  Der Mondträger grinste nun breit. »Ihre Loyalität steht überhaupt nicht mehr zur Debatte. Die Demonstration erfolgt spontan, niemand führt eine Waffe mit sich. Es werden lediglich Transparente gezeigt, auf denen sachlich auf Cherkatons Nöte hingewiesen wird. Dagegen kann selbst der Geheimdienst nichts einzuwenden haben.«


  Gerabans Miene hellte sich auf. »Man muss wohl erst am eigenen Leib erfahren, wie groß die Ungerechtigkeit unter Orbanaschol ist, um zur Einsicht zu kommen.«


  »Genauso ist es auch mir ergangen.« Dermitron nickte ernst. »Zögern Sie jetzt nicht mehr, sonst spitzt sich die Lage noch mehr zu. Schicken Sie sämtliche Polizeifahrzeuge los und lassen Sie über die Lautsprecher eine Ankündigung Ihrer Ansprache verbreiten. Die Neugier wird hoffentlich den größten Teil der Einwohner von der Straße holen. Alles weitere hängt davon ab, wie überzeugend Sie auftreten. Und das haben Politiker ja schon immer gut gekonnt, nicht wahr?«


  Der Tato lächelte säuerlich. »Ich gebe mein Bestes. Damit wäre aber lediglich erreicht, dass es nicht zu Zwischenfällen kommt, die Repressalien nach sich ziehen könnten. Doch was wird mit den jungen Leuten im Lager? Für sie ändert sich dadurch doch überhaupt nichts. Sie sitzen nach wie vor fest, bis sie an Bord des Transportschiffs getrieben werden. Sie sind schon jetzt verzweifelt und hätten längst einen Ausbruch versucht, wäre die Energiesperre nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Ist inzwischen doch jemand gestattet worden, in Kontakt zu ihnen zu treten?«


  Sofartes schüttelte den Kopf. »Das nicht, die Wächter reagieren auf jede Annäherung mit gezückten Waffen. Es ist aber einem der Jungen gelungen, ein Armbandfunkgerät ins Lager zu schmuggeln. Er hat inzwischen mit seinen Angehörigen gesprochen und ihnen die Lage geschildert. Keiner will fort, um für Orbanaschol zu kämpfen. Die Reden der Leute des Kommandos und die schlechte Behandlung haben ihnen den richtigen Vorgeschmack auf das gegeben, was sie erwartet.«


  Ein Gedanke durchzuckte den Mondträger. Er überlegte nur kurz und fragte: »Lässt es sich einrichten, dass ich kurz mit dem jungen Mann spreche? Ich möchte ihm einige Verhaltensregeln für morgen früh geben, die er an alle im Lager weitergeben soll. Das würde es mir vermutlich sehr erleichtern, meinen Plan so reibungslos wie möglich zur Durchführung zu bringen.«


  »Natürlich lässt sich das machen …« Sofartes’ Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Von welchem Plan sprechen Sie? Heraus damit – wir werden Sie in jeder Weise unterstützen, wenn es uns aus diesem Dilemma hilft.«


  Dermitron nickte lächelnd und begann zu sprechen.


  


  In der Nacht schliefen die meisten Bewohner von Cherkan sehr schlecht. Tato Gerabans Ansprache hatte gewirkt und sie von einer Aktion gegen das Rekrutierungskommando zurückgehalten. Dafür brannten sie nun darauf, den verhassten Männern Orbanaschols mit einer großen Demonstration zu zeigen, was sie dachten.


  Als die Morgendämmerung einsetzte, waren bereits die meisten Erwachsenen auf den Straßen. Sie formierten sich zu einem langen Zug; Transparente wurden mitgeführt, deren Wortlaut sich an die Anweisungen des Gouverneurs hielt. Schweigend bewegten sie sich auf der Zufahrtsstraße zum Raumhafen, den sie kurz nach Sonnenaufgang erreichten. Sie verteilten sich und schwärmten in einem weiten Bogen um das Zeltlager aus. Polizeigleiter schwebten in der Luft und überwachten die Demonstration. Die Besatzungen hatte strenge Anweisung, sofort gegen jeden einzuschreiten, der sich unbesonnen verhielt. Es war nicht ausgeschlossen, dass der eine oder andere doch eine Waffe mitgebracht hatte und sich zu ihrem Gebrauch hinreißen ließ.


  


  Moringol und Larschinok wurden durch diese Entwicklung vollkommen überrascht. Keiner hatte es in den vergangenen Tagen noch für nötig gefunden, sich darum zu kümmern, was in Cherkan vorging. Sie hatten das, was sie haben wollten, alles anderes interessierte sie nicht. Die Hinterwäldler waren gerade noch gut genug, ihnen jeden Tag die nötigen Lebensmittel zu liefern. Moringol hatte nur vereinzelt noch Funkgespräche mit Geraban geführt, um ihn ständig unter Druck zu halten. So ahnte er auch nichts davon, dass sich seit einigen Tagen ein »Prospektorenschiff« auf Cherkaton aufhielt …


  Die beiden Lagerwachen alarmierten ihn und Larschinok, als sie die anrückende Menge sahen. Beide Anführer kleideten sich hastig an und verließen den Container. Sie erschraken beim Anblick der vielen tausend Arkoniden, aber der Geheimpolizist fasste sich schnell wieder. »Das hat nicht viel zu bedeuten. Diese Leute wissen sehr genau, dass es ihnen schlecht ergehen wird, würden sie uns angreifen. Die Strahlensperre können sie nie überwinden, außerdem passt ja die Polizei auf. Sollen sie also ruhig ihre lächerlichen Transparente schwingen. In einigen Tontas kommt das Transportschiff, dann ist der ganze Spuk automatisch vorbei.«


  Larschinok schien jedoch nicht ganz überzeugt. Hastig gab er seinen Männern den Befehl, den Gleiter zur Strukturlücke am Lagereingang zu bringen und das die Mauer etwa hundert Meter Abstand zum Lager hielten. Plötzlich zuckte er zusammen und übergab Moringol das Fernglas. »Sehen Sie einmal genau hin. Sie haben doch immer wieder betont, dass der Tato Wachs in Ihren Händen sei. Wie kommt es, dass er sich an der Spitze dieser Aufrührer befindet?«


  Der TGC-Mann sah ihn ungläubig an, doch schon ein Blick durch das Fernglas bewies die Wahrheit der Worte. Er schüttelte den Kopf, aber dann flog ein hämisches Lächeln über seine Züge. »Dem werde ich es zeigen!«


  Er reichte Larschinok das Fernglas und eilte zum Gleiter. Kurz darauf erklang seine Stimme über die Außenlautsprecher. »Moringol an Tato Geraban: Ich forderte Sie auf, umgehend zu mir zu kommen, allein und unbewaffnet. Ihre Teilnahme an diesem lächerlichen Spektakel beweist deutlich, dass Sie nicht mehr loyal, sondern ein Verräter am Großen Imperium sind. Befolgen Sie meinen Befehl sofort, sonst lasse ich das Feuer auf die Leute eröffnen!«


  Empörtes Geschrei antwortete ihm. Auch die Männer im Lager sprangen aus ihren Zelten und stimmten mit ein. Dann kam, durch ein Megafon verstärkt, die Antwort des Gouverneurs: »Ich bin kein Verräter, Moringol. Es war uns unmöglich, mehr als zehntausend Personen von diesem spontanen Marsch abzuhalten, ohne ein Blutbad anzurichten. Ich billige ihr Verhalten keineswegs, aber nach dem geltenden Recht des Imperiums besteht Demonstrationsfreiheit. Dass ich jetzt hier bin, dient allein dem Zweck, die Leute durch mein Beispiel von Unbesonnenheiten abzuhalten. Dafür können sogar Sie mir nicht den geringsten Vorwurf machen.«


  Seine Worte blieben ohne Eindruck, denn Moringol war fest entschlossen, ein Exempel zu statuieren. Auf vielen der isolierten Randwelten neigten die Bewohner bereits zur Aufsässigkeit gegen das System des Imperators. Ihnen musst gezeigt werden, dass ihre angeblichen Rechte nichts wert waren, sobald es um höhere Interessen ging. Ein toter Gouverneur wirkte da immer. Ein kurzer Befehl, dann jagte ein Feuerstoß aus dem Gleitergeschütz über die Köpfe der Menge. Die Wirkung entsprach voll der Absicht des TGC-Mannes. Es gab kein Ausweichen, dafür waren die Reihen der Demonstranten zu dicht. Nur eine gezielte Salve – und Hunderte mussten sterben …


  


  Die Lage war bedrohlich, das erkannte auch Geraban. Er hatte gehofft, Moringol noch einige Zeit hinhalten zu können, aber das erwies sich nun als Trugschluss. Resigniert ergriff er erneut das Megafon. »Moringol – ich weiche der Gewalt und komme. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alle Vorgänge von einem Trividteam aufgezeichnet werden. Es wird Ihnen schwer fallen, sich an höherer Stelle zu rechtfertigen, falls Sie mich töten sollten. Es gibt dann Beweise, die …«


  Seine restlichen Worte gingen in einem lauten Brausen und Pfeifen unter, das aus dem Himmel über Cherkan kam und bewies, dass ein Schiff zur Landung auf dem Hafen ansetzte.


  


  Etwas zu früh für den Mann der Tu-Gol-Cel, der nun seine Pläne vereitelt sah. Aber auch eine machtvolle Rückendeckung, gegen die es kein Aufbäumen gab. Moringol grinste und sprang aus dem Fahrzeug. »Bereiten Sie alles für eine schnelle Einschiffung der Rekruten vor«, wies er Larschinok an. »Das geht jetzt vor – aber den Gouverneur vergesse ich nicht. Ihn knöpfe ich mir vor, sobald alles andere erledigt ist.«


  Das Geräusch des landenden Schiffes wurde leiser, der Pilot hatte die Impulstriebwerke abgeschaltet. Es sank, nur noch vom Antigrav getragen, langsam dem Boden entgegen. Offenbar war es durch die Ortungsstation genau eingewiesen worden, denn er setzte unmittelbar hinter dem Rekrutenlager auf. Nun brüllte Larschinok Befehle. Die Energiesperre wurde an der rückwärtigen Seite abgeschaltet und gab den Weg zum Raumer frei. Er trug deutlich sichtbar den Namen MEDON, hatte allerdings nur einen Durchmesser von 200 Metern. Das war etwas ungewöhnlich, im Allgemeinen wurden größere Schiffe für solche Aufgaben eingesetzt. Doch seine Besatzung hatte offenbar bereits erkannt, dass es hier Schwierigkeiten gab, davon zeugten die geöffneten Geschützluken. Nun konnte also wirklich nichts mehr schiefgehen.


  Moringol stellte befriedigt fest, dass sowohl die Bewohner von Cherkan wie auch die Rekruten resignierten. Ringsum war es totenstill geworden, nur die Rufe der Wächter waren noch zu hören. Die Rekruten machten keinen Versuch, sich ihnen zu widersetzen. Gehorsam setzten sie sich in Bewegung und trotteten zum Raumer, dessen untere Polschleuse sich inzwischen geöffnet hatte.


  »Alles klar.« Moringol grinste und ging mit raschen Schritten auf das Schiff zu.


  


  Zwölf Raumsoldaten mit schussbereiten Kombistrahlern eilten die ausgefahrene Bodenrampe hinab und schwärmten nach beiden Seiten aus. Anschließend kam ein hochgewachsener Orbton; auf der linken Brustseite der Uniform waren drei schwarze Kreise mit gelben Mondsicheln zu sehen. Seine Augen schweiften wachsam umher und hefteten sich dann auf den Mann der Tu-Gol-Cel, der inzwischen herangekommen war.


  »Tiga-Nos’ianta Mekron, Dor’athor der MEDON«, stellte er sich kurz vor. »Wir scheinen gerade zur richtigen Zeit gekommen zu sein. Machen Ihnen die Einheimischen Schwierigkeiten?«


  »Moringol, Sonderbeauftragter des Imperators«, sagte der massige Mann. »Schwierigkeiten ist wohl etwas zuviel gesagt, wir beherrschen die Lage voll und ganz. Die paar tausend Leute scheinen noch gewissen alten Denkweisen verhaftet zu sein, wie ihr Vorgehen beweist. Wir werden ihnen etwas Nachhilfeunterricht geben müssen, glaube ich. Doch zuvor wollen wir die neuen Rekruten an Bord bringen, wenigstens sie scheinen vernünftig zu sein.«


  Der Dreimondträger nickte kurz und begrüßte auch Larschinok, der ihn neugierig musterte. Sie traten zur Seite, um die jungen Männer vorbeizulassen. »Sie sind wohl noch nicht lange auf Sarkomier, Mekron? Ich erinnere mich nicht, schon von Ihnen und Ihrem Schiff gehört zu haben.«


  »Richtig. Mein Verband wurde vor einem Berlenprago aufgerieben, nur wir und ein weiteres Schiff konnten entkommen. Sarkomier war die nächstgelegene Flottenbasis, also landeten wir dort. Ich erhielt den Auftrag, nach Cherkaton zu fliegen, weil fast alle anderen Einheiten in den Kampfeinsatz gehen mussten. Die verdammten Methans sind momentan ziemlich aktiv. Ich habe Anweisung, so schnell wie möglich von hier abzufliegen; die MEDON soll nach ihrer Rückkehr sofort wieder in einen Kampfverband eingegliedert werden.«


  Larschinoks dunkles Gesicht verzog sich. »So geht es immer wieder. Die Methans müssen endlich geschlagen werden, damit das Große Imperium seine alte Blüte wiedererlangen kann. Deshalb ist es auch so wichtig, dass der Rekrutennachschub nicht ins Stocken kommt. Und doch versuchen diese lausigen Kolonisten, uns dabei zu behindern, wie Sie sehen.«


  »Wirklich unbegreiflich«, stimmte ihm Mekron unbewegten Gesichts zu. »Sie sagen eben etwas von ›Nachhilfeunterricht‹, Moringol. Was gedenken Sie gegen die Bras’cooi zu unternehmen?«


  Der Geheimpolizist lächelte hämisch. »Wir greifen uns den Gouverneur, Mondträger. Ich habe Vollmachten, die mir seine Hinrichtung ohne gerichtliche Aburteilung erlauben. Das wird den Leuten eine wirksame Lehre für alle Zeiten sein.«


  Er sah den letzten Rekruten nach, die gerade in der Schleuse verschwanden. Plötzlich nahm sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an. »Sind wir beide uns nicht früher schon einmal begegnet, Mekron? Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor, ich weiß nur nicht, woher.«


  


  Mekron Dermitron versteifte sich innerlich. Sein gewagter Bluff war schon so gut wie gelungen, es fehlten nur noch Zentitontas bis zum erfolgreichen Abschluss. Sollte es jetzt, im letzten Augenblick, doch noch Ärger geben? Er beherrschte sich meisterhaft, obwohl alles in ihm fieberte. »Ich glaube nicht, dass wir uns irgendwie kennen«, gab er mit ruhiger Stimme zurück. »Schließlich war ich nie zuvor auf Sarkomier, und … Ja, was gibt es, Olvan?«


  Der Navigator war herangetreten und salutierte. »Die Einschiffung ist beendet, Erhabener. Der Erste Offizier meldet, dass wir in fünf Zentitontas starten können.«


  Dermitron dankte kurz und wandte sich wieder um. »Ich bin dafür, dass Sie auf Ihr Strafexempel verzichten, es würde uns nur Zeit kosten. Es dürfte genügen, dass Sie beim Flottenzentralkommando Meldung über die Vorfälle machen. Sollen es doch andere übernehmen, die renitenten Leute angemessen zu bestrafen. Rufen Sie Ihre Männer zusammen …«


  Er unterbrach sich, denn er sah, wie sich die Züge des Geheimpolizisten plötzlich verzerrten. »Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne«, rief Moringol, während seine Hand zur Waffe fuhr. »Ein Mondträger Mekron Dermitron steht auf der Fahndungsliste – Sie sind ein schmutziger Deser…«


  Seine Worte erstickten in einem Gurgeln, als ihn der Strahl aus Dermitrons Waffe in die Brust traf. Moringol hatte zuerst gezogen, aber der Mondträger war trotzdem schneller gewesen. Reaktionsschnell wirbelte er herum und feuerte nun auf Larschinok, der gleichfalls seinen Strahler gezogen hatte. Der Offizier sackte neben Moringol zusammen und hielt sich stöhnend die rechte Schulter. Von ihm drohte keine Gefahr mehr. Dafür griffen nun die anderen Männer des Rekrutierungskommandos ein. Sie hatten alles gehört und ihre Anführer fallen sehen. Hastig warf sich der Mondträger zu Boden, die Strahlbahnen mehrerer Waffen zuckten dicht über ihn hinweg. Er wälzte sich sofort zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um einer weiteren Salve zu entgehen. Sein Leben und der Erfolg des gesamten Unternehmens stand auf des Messers Schneide. Doch auch seine zwölf Leute reagierten, fanden hinter der Rampe Deckung und schossen von dort auf die Angreifer. Sie trafen gut, aber es gab trotzdem keine weiteren Opfer mehr. Ihre Kombistrahler waren auf Paralyse geschaltet und setzten die Gegner außer Gefecht, ohne sie zu töten.


  Innerhalb weniger Augenblicke war alles vorbei. Dermitron erhob sich und sah nach Larschinok, der sich mühsam wieder halb aufgerichtet hatte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch aus seinen Augen schlug dem Mondträger blanker Hass entgegen. »Sie elender Verräter!«, ächzte er. »Das Imperium steht im Kampf gegen einen unerbittlichen Feind, und doch finden sich noch Subjekte wie Sie, die ihn sabotieren. Wir können Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren, dass dadurch die Zahl unserer Opfer noch größer wird?«


  Dermitron schüttelte den Kopf. »Haben Sie es denn immer noch nicht begriffen? Verliert Arkon wirklich diesen Krieg, ist das ausschließlich die Schuld Orbanaschols und seiner unfähigen Günstlinge. Hat er sich auch nur einmal bei der kämpfenden Flotte blicken lassen, wie früher Gonozal? Denken Sie nur an Marlackskor, vielleicht gehen Ihnen dann die Augen auf.«


  Im nächsten Moment dröhnte Salmoons Stimme aus den Außenlautsprecher der MEDON. »Alarm! Soeben sind zwei große Schiffe materialisiert und nehmen Kurs auf Cherkaton. Sie erreichen den Planeten in spätestens drei Tontas.«


  Das wird verdammt knapp, dachte der Mondträger. »Alle zurück ins Schiff. Die Kolonisten kümmern sich um Larschinok und seine Leute. Für uns kommt es jetzt auf jede Millitonta an.«


  Eine Zentitonta später hob die MEDON ab und schoss in den Morgenhimmel. Die guten Wünsche aller Bewohner von Cherkaton begleiteten sie und ihre Söhne, die mit ihr flogen.


  


  Dermitron sah besorgt auf den Ortungsschirm, auf dem zwei grüne Punkte leuchteten. Sie wirkten klein und unscheinbar, aber dieser Eindruck täuschte. Es handelte sich um Schlachtschiffe der Arkonflotte von je 800 Metern Durchmesser. Sie hatten die MEDON sofort geortet, als das Schiff von Cherkaton aufgestiegen war. Auf Funkanrufe hatte Mekron natürlich nicht geantwortet. Daraufhin hatten die Raumer den Anflug auf den Planeten abgebrochen, sogar abgebremst – und warteten nun in Lauerstellung.


  »Schaffen wir es, Waynjoon?«, fragte der Dor’athor.


  Der Pilot zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war angespannt und hatte das übliche Lächeln verloren. Er wies auf die Anzeigen der permanent erfolgenden Auswertungen; die in die Panoramagalerie eingeblendete Kurssimulation samt Ortungsdaten war ziemlich eindeutig.


  Mit maximaler Beschleunigung benötigte die MEDON für die erforderliche Mindestsprunggeschwindigkeit von neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit etwas mehr als eine Dezitonta Bordzeit und legte dabei 77,4 Millionen Kilometer zurück. Für den ruhenden Beobachter auf Cherkaton vergingen dagegen knapp 2,6 Dezitontas. Mit dem Erreichen der Sprunggeschwindigkeit war es aber nicht getan, weil Hypersprünge mitten in einem Sonnensystem fatale Auswirkungen auf Sonne und Planeten hatten. Transitionen erfolgten deshalb mit einer Mindestdistanz. Beim Cherkaton-System betrug diese knapp 3,2 Milliarden Kilometer, für die mit konstanter Geschwindigkeit von neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit ziemlich genau eine Tonta Bordzeit benötigt wurde, während für den ruhenden Beobachter mehr als das Doppelte verging.


  Selbstverständlich erfolgte der Fluchtkurs in die entgegen gesetzte Richtung des Materialisationspunkts der beiden Imperiumsraumer. Doch deren Kommandanten waren keine Stümper. Dermitron kannte das Standardverfahren genau: Längst befand sich die MEDON im Fokus der hyperschnellen Taster, die Berechnung für die Kurztransition lief synchron – und diese würde in dem Augenblick erfolgen, da das Fluchtschiff eine für das Sonnensystem ungefährliche Mindestdistanz erreicht hatte. Sobald die Schlachtschiffe ebenfalls auf Sprunggeschwindigkeit beschleunigt hatten, lief die Zeit.


  »Ascarmon hätte sie aufhalten sollen«, warf Salmoon ein. »Vielleicht hätten sie ihm das Märchen vom Prospektorenschiff geglaubt und uns unbehelligt gelassen.«


  Dermitron schüttelte den Kopf. »Er hat mir etwas Ähnliches angeboten, aber ich habe strikt abgelehnt. Er muss alles tun, um die Kolonisten zu schützen, das habe ich ihm klargemacht. Nur eine sofortige Information über unseren ›Überfall‹ konnte verhindern, dass sie in den Verdacht der Kollaboration gerieten. Geraban wird ohnehin einiges zu tun haben, um sich da herauszuwinden. Er müsste es aber schaffen, ich habe ihm die nötigen Richtlinien genannt. Dass er noch einmal umschwenkt, ist nicht zu befürchten.«


  Die Männer schwiegen und starrten auf die Instrumente. Das Arbeitsgeräusch der Reaktoren, Konverter, Umformer und Triebwerke drang trotz der Isolierungen dröhnend bis in die Zentrale.


  »Noch eine Dezitonta bis zum Transitionspunkt«, meldete Waynjoon schließlich. »Das wird zu knapp! Da – die Schlachtschiffe beschleunigen und werden in spätestens acht Zentitontas eigener Bordzeit Sprunggeschwindigkeit erreichen. Nach der Transition sind wir in Reichweite ihrer Geschütze …«


  »Nottransition?«, fragte Ventron wortkarg wie üblich.


  Der Mondträger winkte ab. »Nicht mit diesem überladenen Schiff, der Strukturschock wäre zu stark. Wir könnten ihn in unseren Kontursitzen ertragen, zumal wir daran gewöhnt sind. Nicht aber die mehr als vierhundert Männer, die im Laderaum zusammengepfercht sind. Nein, wir müssen es so durchstehen.«


  Die MEDON befand sich längst in voller Gefechtsbereitschaft, der Schutzschirm war aktiviert. Der Mondträger machte sich jedoch keine Illusionen über den Ausgang eines etwaigen Kampfes. Zwei Schlachtschiffe gegen einen Schweren Kreuzer, das war einfach zuviel. Gab es keinen Weg mehr, dieser Konfrontation aus dem Wege zu gehen? Dermitron überlegte angestrengt. Seine Augen wanderten während des Nachdenkens umher und blieben schließlich an der Ruflampe des Funkgeräts hängen, die noch immer leuchtete.


  Salmoon sah ihn verwundert an. »Wollen Sie doch mit ihnen reden? Das dürfte wohl ziemlich aussichtslos sein; schließlich wissen die anderen längst, mit wem sie es zu tun haben.«


  »Ein Versuch kann nie schaden«, sagte Mekron Dermitron lakonisch und aktivierte per Vorrangschaltung vom Kommandantenpult aus das Gerät. »Solange man miteinander redet, wird im Allgemeinen nicht geschossen. Wir haben es hier schließlich mit Arkoniden zu tun, nicht mit Maahks.«


  Der Bildschirm erhellte sich, das Abbild eines Arbtan wurde sichtbar. »… an fliehendes Schiff. Wir fordern Sie letztmalig auf, sofort zu stoppen und sich zu ergeben, anderenfalls wird das Feuer eröffnet. Melden Sie sich!«


  Der Mondträger schaltete den Sendeteil ein und war nun auf den Schirmen der Verfolger zu sehen; der Arbtan reagierte sofort. Nach einer Schaltung erschien das Gesicht eines älteren Mannes – Dermitron riss verblüfft die Augen auf. »Sie, Sonnenträger Mantasch?«, sagte er fassungslos, als er seinen früheren Vorgesetzten der 187. Jagdflottille sah. Gerade mit ihm hatte er sich immer gut verstanden, sie hatten Seite an Seite gegen die Methans gekämpft, bis die HADESCHA zusammengeschossen worden war.


  »Sie, Dermitron?«, gab Mantasch nicht weniger verwundert zurück. »Verdammt, jetzt komme ich nicht mehr mit. Sitzen denn auf Cherkaton nur Idioten? Wir wurden angerufen und etwas von einem Handstreich angeblicher Anhänger Atlans gefaselt. Dann startete Ihr Schiff. Warum haben Sie sich nur nicht schon früher gemeldet? Es kann sich doch nur um ein Missverständnis handeln, das schnell aus der Welt zu schaffen ist.«


  Das Gesicht des Sonnenträgers schien unbewegt, aber der Dreimondträger sah das kaum wahrnehmbare Blinzeln seiner Augen. Guter alter Mantasch, dachte er gerührt. Er hat natürlich längst alles begriffen, aber er hat auch die Zeiten des gemeinsamen Kampfes nicht vergessen. Jetzt will er mir eine Brücke bauen – und die ist sogar gangbar. Ich trage schließlich eine Flottenuniform, niemand sonst kann ahnen, dass ich nicht mehr echt bin …


  Er ergriff die Chance mit beiden Händen. »Auf Cherkaton muss tatsächlich etwas Ungewöhnliches passiert sein, Sonnenträger. Wir fingen einige konfuse Funksprüche auf, konnten uns jedoch nicht darum kümmern. Wir hatten einen Geheimauftrag und die Order, uns keinesfalls blicken zu lassen. Nur deshalb sind wir überstürzt gestartet. Sie haben offenbar die Falschen verfolgt, vermutlich sitzen Atlans Rebellen noch auf dem Planeten, falls es sie überhaupt gibt.«


  Mantasch nickte langsam. »Ein Geheimauftrag also – das erklärt Vieles. Wir hätten davon unterrichten werden sollen, aber die Dienstwege in der Flotte sind bekanntlich lang. Gut, ich vertraue Ihrem Wort und stelle die Verfolgung ein. Weiterhin alles Gute, Dor’athor Dermitron.«


  »Danke, Sonnenträger, Ihnen ebenfalls«, gab Mekron unendlich erleichtert zurück. Die beiden Schlachtschiffe gingen auf Bremsbeschleunigung, während die MEDON fünf Zentitontas später transitierte und in Sicherheit war.


  


  Cherkaton: 16. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Da fliegen sie ab«, sagte Sofartes, als die Silhouetten der Schlachtschiffe im Himmel über Cherkan verschwanden. »Das waren wirklich böse Tage. Wie haben Sie es nur geschafft, auf die vielen Fragen der Celistas immer eine befriedigende Antwort zu finden?«


  Der Tato lächelte tiefsinnig. »Ich habe an jene Worte gedacht, die Mekron während unserer Beratung sagte: ›Es hängt alles davon ab, wie überzeugend Sie auftreten können.‹ Sie haben mich angespornt, obwohl ich innerlich meist gezittert habe. Er hat mir ein Beispiel gegeben und die Augen geöffnet.«


  Sofartes nickte. »Er ist wirklich ein außergewöhnlicher Mann, den ich gern wieder sehen würde. Vielleicht erinnert er sich eines Tages an uns, sobald Atlan das Imperium befreit hat …«


  


  Kraumon: 19. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Morvoner Sprangk perplex. »Dass ein einzelner Mann soviel Glück hat, grenzt wirklich schon ans Unwahrscheinliche. Sie scheinen ein ganz besonderer Liebling der Sternengötter zu sein, Dermitron.«


  Der Mondträger zuckte mit den Schultern. »Dann haben sich die She’Huhan früher aber gut verstellt«, gab er sarkastisch zurück. »Sie haben schließlich zugelassen, dass Orbanaschol meine Familie ins Unglück stürzte und noch einiges mehr. Dass ich nach der Zerstörung der HADESCHA mit dem Leben davonkam, habe ich auch nur dem Geschick eines Bauchaufschneiders auf Olkeep zu verdanken.«


  Sprangk schüttelte den kahlen Kopf. »Ich sehe das anders«, sagte er in seiner nüchternen und pragmatischen Art. »Die Götter helfen nur dem Tüchtigen, wie das alte Wort sagt, wenngleich sie ihn zuvor prüfen.«


  Dermitron nickte lächelnd. »Gut, belassen wir es dabei. Die Götter müssen für so vieles herhalten, warum nicht auch hier? Sie haben Letschyboa auf den Gedanken gebracht, mir die Kodegeber auszuhändigen, ohne die wir nie in Hengs Stützpunkt gekommen wären. Auch alles weitere haben sie geradezu vorbildlich gelenkt. Die Krönung des Ganzen war, dass ich im entscheidenden Augenblick ausgerechnet auf Mantasch traf, der vor ein paar Arkonperioden noch in einem weit entfernten Raumsektor von Thantur-Lok Einsätze flog …« Plötzlich wurde er ernst. »Sie haben Recht, etwas scheint doch dran zu sein, wenn ich es genau bedenke. Hoffentlich helfen die Götter jetzt auch den Leuten auf Cherkaton und Mantasch, sich gut aus der Affäre zu ziehen.«


  Sprangk wiegte den Kopf. »Der Sonnenträger wird sich schon zu helfen wissen. Er hat genügend zu tun und kann sich nicht auch noch um Fahndungslisten kümmern, die mittlerweile wohl den Umfang des Rufnummernverzeichnisses der Kristallwelt angenommen haben dürften. Natürlich wird er gemaßregelt werden, aber mehr wohl kaum; ein Sonnenträger ist nicht irgendwer. Auch um die Kolonisten sollten Sie sich keine großen Sorgen machen. Halten sie sich an den Plan, den Sie entworfen haben, wird ihnen nichts zu beweisen sein. Der Gouverneur wird alles auf Sie schieben; Moringol ist tot, Larschinok und seine Männer haben praktisch von nichts gewusst. Der einzige wirkliche Bösewicht werden Sie sein.«


  »Ich versuche, es mit Fassung zu tragen.« Dermitron grinste. »Auf jeden Fall haben wir dem Imperator gleich zwei böse Streiche gespielt: Wir haben nicht nur Hengs Geheimstützpunkt ausgeräumt, sondern auch noch über vierhundert neue Anhänger für Atlan gewonnen. Die jungen Männer haben spontan zugesagt, mit uns gegen Orbanaschol kämpfen zu wollen. Er wird toben, wenn er von den Ereignissen erfährt.«


  »Das wird ihm nicht mehr viel nutzen.« Über Sprangks narbiges Gesicht flog ein Lächeln. »Dafür dürfte sich die Nachricht schnell herumsprechen – und das bringt uns doppelten Nutzen. Das Prestige des Dicken auf der Kristallwelt wird weiter sinken, während das Atlans eine Aufwertung erfährt. Wir haben Ihnen wirklich viel zu verdanken, Dermitron.«


  Der Mondträger winkte ab. »Genug der Lobreden, Athor. Meine Männer haben ebenfalls ihren Teil beigetragen, einer hat sogar sein Leben lassen müssen … Abgesehen davon: was gibt es Neues auf Kraumon? Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mich mit anderen zu unterhalten, weil ich Ihnen umgehend Bericht erstatten wollte.«


  Sprangk schmunzelte. »Die Stimmung hat sich merklich gebessert, seit bekannt geworden ist, dass in absehbarer Zeit mit Atlans Ankunft zu rechnen ist. Er hat einen langen Irrweg hinter sich, befindet sich jetzt aber wieder im Bereich des Großen Imperiums. Sonnenträgerin Arthamin brachte uns diese gute Nachricht.«


  »Dann ist also die restliche Besatzung der ISCHTAR inzwischen zurückgekehrt?«, fragte Dermitron überrascht.


  Der Kommandant nickte. »Alle bis auf Atlan und Fartuloon. Es ist ihnen gelungen, sich auf dem Planeten Travnor ein Schiff anzueignen und damit zu entkommen. Sie waren lange unterwegs, hatten allerdings nicht mit so großen Schwierigkeiten zu kämpfen, wie die ISCHTAR. Arthamin hat übrigens auch berichtet, dass es überall im Imperium zu gären beginnt.«


  »Es ist wirklich höchste Zeit, dass etwas geschieht. Arkons Feinde im Innern müssen ausgeschaltet werden, damit die wirklichen Feinde wirksam bekämpft werden können: die Maahks!«


  »Alles zu seiner Zeit. Mit den paar Schiffen, die wir haben, können wir beim besten Willen nichts in dieser Richtung tun. Sie werden Ihren Hass auf die Methans vorläufig zügeln müssen.«


  Der Mondträger nippte nachdenklich am Glas und sah auf. »Das Versorgungsproblem für Kraumon ist ja nun für einige Zeit gelöst. Dafür ist mir auf Cherkaton eine Idee gekommen, wie ich einen neuen Einsatz mit der MEDON in Angriff nehmen könnte. Allerdings müsste ich zuerst Rücksprache mit Neschbar halten. Er wird mir sagen können, ob die nötigen Voraussetzungen gegeben sind.«


  Sprangk erhob sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie werden Ihren Eifer noch etwas bezähmen müssen, Mekron. Der Beschaffungsmeister wird Tage brauchen, all die schönen Dinge zu registrieren und zu verteilen, die Sie mitgebracht haben. Ruhen Sie sich inzwischen richtig aus, das haben Sie und Ihre Männer verdient.«


  23.


  


  Aus: Die Beschreibung der Welt, Jarkon dom Auschiya, zitiert nach Sheffal da Sisaals Botanische Exkurse, niedergeschrieben mit Chimon-Tinte auf echtem Khasurn-Blatt, 3800 da Ark


  Bei der Begegnung von Vertretern einander völlig fremder Völker gilt es als Erstes, die Kommunikationsbarriere zu überwinden. Guten Willen, Toleranz und Geduld auf beiden Seiten vorausgesetzt, lässt sich dieses Hindernis mithilfe von Translatoren mehr oder weniger schnell überwinden. Ob es dann im zweiten Schritt zu einer wirklichen Verständigung kommt, hängt sehr davon ab, wie stark sich Denkweise, Mentalität, Weltsicht, Ethik und dergleichen voneinander unterscheiden oder nicht. Durchaus möglich, dass die Unterschiede zu groß sind. In einem solchen Fall wird sich die Kommunikation auf den Austausch allgemeiner Informationen beschränken und eine echte Annäherung wohl eher nicht zustande kommen.


  Es liegt auf der Hand, dass die Begegnung von Volksvertretern, die einer völlig anderen Evolution von unterschiedlichen Welten entstammen, ein beachtliches Potenzial an Konflikten und grundsätzlichem Unverständnis aufweist. Schon die voneinander abweichenden Auffassungen, welche Bedeutung ein Individuum und das gesellschaftliches Ganze haben sollen oder dürfen, zeitigt gravierende Auswirkungen. Gesteigert wird diese Schwierigkeit noch um ein Vielfaches, sobald eine der Seiten den Regeln einer Schwarmintelligenz folgt.


  Abhängig von der Ausprägung, kann von Gruppen- oder Kollektiver Intelligenz gesprochen werden – bis hin zum »Superorganismus«. Letzterer zeigt als Ganzes intelligente Verhaltensweisen, die zwar von der Kommunikation und den spezifischen Handlungen der Individuen abhängen, aber unter dem Strich auch deutlich darüber hinausgehen, getreu dem Motto, dass das Ganze mehr als nur die bloße Summe seiner Teile ist. Hauptkennzeichen ist hierbei das Fehlen einer zentralisierten Form der Oberaufsicht im Sinne einer Hierarchie oder eines Befehlsbaums – an ihre Stelle tritt eine hochgradig entwickelte Form der Selbstorganisation.


  Aus der Tierwelt sind eine ganze Reihe klassischer Beispiele bekannt, vor allem bei Staaten bildenden Insekten. Die Handlungen der Einzelindividuen bleiben beschränkt und folgen einem häufig sehr begrenzten Verhaltens- und Reaktionsrepertoire, dennoch erfüllen sie ihre Aufgaben sehr zielgerichtet und effizient. Das Schwarmverhalten von Fischen und Vögeln zeigt beispielsweise eine bemerkenswerte Perfektion, obwohl das Prinzip auf nur drei Regeln basiert, die es den Individuen eines solchen Schwarms ermöglichen, sich in Synchronizität zu bewegen.


  Erstens: Beweg dich Richtung Mittelpunkt derer, die du ringsum siehst. Zweitens: Beweg dich weg, sobald dir jemand zu nahe kommt. Drittens: Beweg dich grob in jene Richtung wie deine Nachbarn. Aus diesen Regeln auf individueller Ebene folgt die Gesamtstruktur des Schwarms. Der Vorteil des Schwarmverhaltens ist beispielsweise der Schutz, weil Fressfeinden eine geringere Angriffsfläche geboten wird.


  Auch unser Gehirn basiert auf dem Zusammenspiel eines »Superorganismus«, dessen Individuen – nämlich die einzelnen Neuronen – letztlich vergleichsweise »dumm« sind und abhängig von ihrer Reaktionsschwelle »feuern« oder »nicht feuern«. Erst im Zusammenwirken von Abermilliarden Nervenzellen, die komplexen und spezifischen Regeln folgen, entsteht das, was wir dann Intelligenz nennen.


  Bei Lebensformen, die unter der Rubrik Schwarmintelligenz einzuordnen sind, haben die Individuen nur eine beschränkte Wahrnehmung, aber dennoch funktioniert ihr Zusammenspiel in einer fast perfekten Weise. Erst die Schwarmintelligenz als Ganzes ist in der Lage, bis zu einem gewissen Grad zu interagieren. Was den Individuen persönlich fehlt, gleicht die Schwarmintelligenz aus. Grundlage ist ein meist ausgefeiltes Kommunikationssystem. Die Individuen erbringen keinerlei sonderliche Denkleistung, aber die unglaubliche Menge gleichzeitig aufgenommener Informationen, obwohl meist auf Befindlichkeiten, Beobachtungen und Instinktregungen beschränkt, formt die eigene Handlung wie jene des Schwarms insgesamt.


  


  Xuura, Kuppelstation: 15. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Mexon wanderte unruhig in dem Gefängnis des Verbindungsgangs auf und ab. Während ich auf dem Bett saß, sagte ich schließlich: »Deine Nervosität ist überflüssig, denn sie hilft uns auch nicht weiter. Vorläufig ist auch mit einer Änderung der Lage kaum zu rechnen, denn dieser Bälthir hat fünf Pakete mit Lebensmittelkonzentraten gebracht. Das Wasser reicht ebenfalls für ein paar Tage. Sieht aus, als planten sie einen Ausflug und wollen uns nicht verdursten und verhungern lassen.«


  »Warum ist Fartuloon nicht gekommen? Er müsste schon längst Verdacht geschöpft haben.«


  Ich nickte. »Das frage ich mich auch. Es muss etwas passiert sein, mit dem wir nicht rechneten. Aber es ist nur Zeitverschwendung, nutzlose Betrachtungen anzustellen. Ich mache mir über etwas anderes Gedanken?«


  »Worüber?« Mexon setzte sich. »Hast du eine Idee, wie wir fliehen können?«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Planetenträger sah mir Zweifel und Unsicherheit an. »Ich weiß es nicht, aber seit ein paar Tontas habe ich das Gefühl, dass jemand mit mir Kontakt aufnehmen will – telepathischen Kontakt, wohlgemerkt. Es ist ein zartes Pochen am Monoschirm. Die Impulse erreichen mich nur mit geringer Intensität, ich verstehe sie nicht. Es kann sich also nur um einen sehr schwachen Telepathen auf diesem Planeten handeln.«


  »Er ist unbewohnt, sehen wir von der Besatzung des Depots und den verrückten Brüdern ab.«


  Ich sah ihn durchdringend an. »Ist Xuura wirklich unbewohnt? Hast du die fliegenden Insekten vergessen?«


  Er gab den Blick ungläubig zurück. »Du willst doch nicht im Ernst sagen, dass du den Tieren telepathische Fähigkeiten zutraust?«


  »Warum nicht? Wir wissen, dass viele Insektenarten derartige Fähigkeiten haben, wenn auch nicht besonders ausgeprägte. Warum nicht auch diese großen, geflügelten Insekten, die durch ihre gezielten Angriffe auf das Depot eine gewisse Intelligenz verrieten? Ich bin sogar ziemlich sicher, dass meine Vermutung stimmt. Ich kann, vermutlich dank des Extrasinns, ihre Impulse empfangen, aber leider nicht entschlüsseln. Immerhin glaube ich, Emotionen unterscheiden zu können. Sie sind nicht feindlicher Natur.«


  »Du meinst, die Insekten wollen Kontakt mit dir aufnehmen?« Er schüttelte verwundert den Kopf, aber in seinen Augen blitzte zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung auf. »Das wäre fantastisch!«


  »Das wäre es in der Tat, aber etwas Ähnliches ist schon mal geschehen. Und ich verhalte mich heute so wie damals: ich versuche, den Kontakt zu erwidern. Ich muss den Absender der Impulse klarmachen, dass ich seine Absicht erahne, wenn auch nicht verstehe.«


  Ich streckte sich wieder auf dem Bett aus und schloss die Augen. So konnte ich mich besser auf das Unbekannte konzentrieren. Mir meiner Sache einigermaßen sicher, wer da Kontakt aufnehmen wollte, dachte ich angestrengt an die verderblichen Absichten der Gebrüder Geigo und deren Experimente. Mexon verhielt sich ruhig, um mich nicht abzulenken oder gar zu stören.


  Ich lauschte ins Innere, aber wieder blieben die Impulse, die ich zweifellos auffangen konnte, in ihrer Bedeutung unklar. Immerhin spürte ich Sympathie und Hilfsbereitschaft. Das war mehr, als ich erwartet hatte, und gab mir neue Hoffnung.


  »Wir können sicher sein, dass uns jemand versteht und unsere Lage kennt. Er will auch helfen, aber ich weiß nicht, ob er die Mittel dazu hat. Vielleicht ist es nur ein einziges Insekt, das telepathisch veranlagt ist, vielleicht der Schwarm als Kollektiv.«


  »Werden sie was unternehmen?«


  »Sicher werden sie das, denn ich spüre den Hass gegen die Geigobrüder. Sie hassen die beiden, aber sie scheinen ihnen gegenüber aus irgendeinem Grund hilflos zu sein. Wir müssten mehr über sie und ihre Methoden erfahren.«


  »Sie zu fragen, erscheint mir sinnlos.«


  »Außerdem tauchen sie so schnell nicht wieder auf. Nicht umsonst haben sie uns Wasser und Lebensmittel für ein paar Tage gebracht. Nein, wir können nur abwarten, was geschieht. Ich versuche, in Kontakt mit unserem unbekannten Freund zu bleiben.«


  Mexon seufzte. »Wüssten wir nur, was mit Fartuloon ist …«


  


  Draußen musste es schon wieder Nacht sein, als ich durch ein undefinierbares Geräusch geweckt wurde. Ich blieb ganz ruhig liegen und lauschte. Neben mir schnarchte Mexon vor sich hin. Das Geräusch kam nicht von der Tür. Es war wie ein leichtes Schaben und Kratzen, das mitten im Raum zu hängen schien, gleichzeitig spürte ich wieder die fernen, schwachen Impulse, diesmal ohne jeden Zweifel beruhigend und aufmunternd zugleich. Sie suggerierten Sicherheit und Hoffnung.


  Als ich ein wenig den Kopf drehte, konnte ich das Geräusch lokalisieren. Es schien vom Boden zu kommen. Meine Augen hatten sich längst an das Dämmerlicht gewöhnt, das aus der gewölbten Decke drang und den Raum nur mäßig aufhellte. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf den Boden, dem ich bisher nur wenig Beachtung geschenkt hatte. Er bestand aus Plastikpanelen, die direkt auf dem planierten, aber natürlichen Untergrund der Planetenoberfläche lagen.


  Langsam und vorsichtig glitt ich aus dem Bett. Noch wollte ich Mexon nicht wecken. Mir kam eine ungeheuerliche Vermutung, die sich aber durchaus mit dem vertrug, was ich bisher erlebt hatte – vor allen Dingen hinsichtlich der telepathischen Impulse. Das Geräusch kam – in der Mitte des Raumes – genau von unten. Vielleicht hätte mich Panik ergriffen, wären nicht die beruhigenden Schwingungen gewesen. Der Absender musste meine Gedanken voll empfangen und verstehen, denn er reagierte sofort auf jede Veränderung und unterschied blitzschnell zwischen meiner Hoffnung und Befürchtung, indem er entsprechende Emotionen ausstrahlte.


  Ich war mir nun sicher: Die Insekten sind dabei, einen Gang ins Gefängnis zu graben.


  Ich setzte sich auf den Boden und wartete. Mexon hörte auf zu schnarchen und sagte mit verschlafener Stimme: »Wo steckst du? Machst du Spaziergänge?«


  »Bleib liegen. Die Insekten haben nur Kontakt mit mir, nicht mit dir. Sie müssen es jeden Augenblick geschafft haben …«


  »Hoffentlich ergeht es uns nicht so wie den Leuten des Depots.«


  »Keine Sorge. Ich kenne den Grund nicht, aber sie machen einen Unterschied. Vielleicht wurden sie zu den Angriffen gezwungen – durch die Geigos. So wie sie auch die Käfer zwingen wollen, uns anzugreifen und zu töten.«


  »Und warum?«


  »Ruhig jetzt! Sie kommen.«


  An mehreren Stellen erschienen die scharfen Spitzen der Beißwerkzeuge im Plastikboden und verbreiterten die Öffnung mit rasender Geschwindigkeit. Schließlich wurde ein schräg in die Tiefe führender Gang sichtbar, der allerdings höchstens zwanzig Zentimeter Durchmesser hatte. Sollte er als Fluchtweg gedacht sein, war er zu schmal. Tausende Fluginsekten krochen in das Gefängnis, aber sie kümmerten sich weder um Mexon noch um mich, sondern vergrößerten den Gang. Ein Teil des Aushubs verschwand im unteren Teil des Ganges, der Rest wurde in die Zelle gebracht. Die Tiere arbeiteten mit einer Geschwindigkeit, die mich verblüffte.


  »Jetzt hast du den Beweis, dass sie uns befreien wollen. Sie tun es bestimmt nicht aus purer Nächstenliebe, aber wir werden bald wissen, was sie als Belohnung verlangen. Sie helfen uns, also werden wir auch ihnen helfen. Der gemeinsame Gegner ist das Gebrüderpaar. Ich fange an, die Zusammenhänge zu begreifen, endgültige Gewissheit erhalten wir aber erst, wenn die Geigos reden.«


  »Wohin führt der Gang?«, fragte Mexon voller Zweifel.


  »In die Freiheit, darauf kannst du dich verlassen.«


  Nach zwei Tontas stellten die Insekten ihre Tätigkeit ein, verschwanden in dem Gang und kehrten nicht zurück. Nun stand auch Mexon auf. »Groß genug für uns …«


  Die Impulse, die ich empfing, signalisierten Bestätigung. »Los! Aber vorsichtig, es geht ziemlich steil nach unten. Wenn ich rufe, komm nach!«


  Vorsichtig glitt ich mit den Füßen zuerst in den schrägen Gang. Die Wände waren absolut glatt und boten den suchenden Füßen keinen Halt. Die mentalen Impulse signalisierten: Vertrauen!


  Ich ließ los, rutschte knapp zwei Meter, dann bog der Gang in die Waagerechte ab. Die Insekten hatten an dieser Stelle eine kleine runde Kammer gegraben, die mir ein Umdrehen ermöglichte. »Mexon! Alles in Ordnung, du kannst nachkommen!«


  Wenig später war er bei mir. »Schöne Rutschpartie. Keine Insekten hier?«


  »Keine. Kriechen wir weiter. Ich bin gespannt, wo wir herauskommen. Die Richtung, schätze ich, verläuft südwärts.«


  Bereits nach wenigen Metern ging es wieder nach oben, allerdings nur in leichter Schräge. Die Luft wurde besser und frischer. Bevor ich aus dem Loch in einer fast zwei Meter tiefen Bodenmulde kroch, lauschte ich. Kein Geräusch war zu hören. Die Insekten, die den Gang gegraben hatten, mussten wieder davongeflogen sein. Sie hatten uns aus dem Gefängnis befreit, mehr nicht. Den Rest mussten wir selbst besorgen – und ich ahnte, was dieser Rest sein sollte.


  Ich half Mexon auf die Füße. Wir krochen den Muldenhang hoch. Über uns war der Nachthimmel von Xuura, sternenklar und relativ hell. Die Umrisse der drei Kuppeln waren unverkennbar, aus einem Fenster fiel Licht. Nur für einen Augenblick dachte ich daran, zu Fuß den Marsch zum Schiff anzutreten, um Waffen zu besorgen und nach Fartuloon zu sehen, aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder, als die mentalen Impulse scharfen Protest signalisierten. Ich dachte an die Geigos. Reaktion: Hass und Wille zur Vernichtung. Damit waren die Absichten der Befreier klar.


  »Wir müssen es ohne Waffen versuchen«, flüsterte ich. »Immerhin haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wahrscheinlich finden wir in einer der Kuppeln ein Fahrzeug, mit dem wir zum Depot zurückkehren können.«


  Mexon ballte die Hände zu Fäusten. »Wir geben den beiden eine Abreibung, die sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen.«


  Vorsichtig schlichen wir uns näher an die Kuppel mit dem erhellten Fenster. Zum Glück gab es keine automatische Warnanlage. Die Gebrüder Geigo schienen sich hier absolut sicher zu fühlen. Als ich durch das Fenster sah, entdeckte ich den Geigo mit der Narbe – Bälthir – am Tisch. Er hatte ganze Stöße von Schreibfolien vor sich liegen und machte Notizen. Auf Regalen standen die Behälter mit den Käfern. Ädirou war nicht zu sehen. Vermutlich schlief er.


  Ich zog Mexon zurück. »Wie kommen wir da hinein? Die Tür wird verschlossen sein. Das Öffnen würde Lärm verursachen und die Kerle warnen.«


  »Ich fürchte, dass wir bis zum Sonnenaufgang warten müssen werden. Verlässt einer der Brüder die Kuppel, schnappen wir ihn uns. Das wäre die sicherste Methode.«


  »Aber auch die langwierigste.« Ich lauschte auf die telepathischen Signale und registrierte Zustimmung, das war entscheidend. »Aber du hast wahrscheinlich Recht. Beziehen wir beim Fenster Posten. Es ist nicht kalt, einer kann also auf dem Boden schlafen, der andere wacht. Auch dieser Bälthir wird sich bald hinlegen. Ich hoffe, dass er nicht mehr nach uns sieht und die Flucht vorzeitig bemerkt.«


  Kurz darauf schaltete Bälthir das Licht aus. Alles in der Kuppel blieb ruhig.


  


  Als ich die Sonne aufgehen sah, wurden die Gedankenimpulse wieder etwas stärker und intensiver. Wenn ich mich nicht täuschte, ließ sich jetzt sogar die Richtung bestimmen, aus der sie kamen – aus dem Innern der Kuppel. Ohne Mexon aufzuwecken, der auf dem Boden, an die Wand der Kuppel geschmiegt, noch immer schlief, schlich ich gebückt unter den Fenstern einmal um die gesamte Station.


  Vorsichtig richtete ich mich auf, als ich unter einem anderen Fenster kauerte. Im Innern der Kuppel war niemand zu sehen. Die Gebrüder Geigo schienen noch zu schlafen. Überall standen Behälter mit Fluginsekten in allen Entwicklungsstadien herum, aber die mentalen Impulse kamen zweifellos aus dem durchsichtigen Kasten, der auf der Fensterbank platziert war. In seinem Innern saßen zwei Fluginsekten, das eine kleiner und unscheinbar, das andere auffallend groß und besonders schön gezeichnet. Ich wusste sofort, dass das das Tier sein musste, das telepathischen Kontakt mit mir hielt und meine Befreiung veranlasst hatte: Die Königin des Insektenvolks!


  Sie ist eine Gefangene der Geigobrüder, aber ihr Volk gehorcht ihr. Sie hat ihm den Befehl gegeben, uns aus dem Gefängnis zu befreien, damit wir wiederum sie befreien können. Das alles begriff ich im Bruchteil eines Augenblicks. Und noch während ich es dachte, sah ich, wie sich die Königin mir zuwandte und ihre Fühler in meine Richtung spielen ließ.


  »Wir holen dich da raus«, sagte ich leise und auf den Sinn meiner Worte konzentriert. »Wird dein Volk die Angriffe auf die Arkoniden einstellen?«


  Sie signalisierte Bejahung. Die Verständigung war nahezu perfekt. Ich kehrte zu Mexon zurück und weckte ihn, um ihn zu informieren. »Wir müssen damit rechnen, dass unsere Flucht jeden Moment entdeckt wird oder dass einer der Brüder die Kuppel verlässt. In beiden Fällen müssen wir sofort handeln und die Überraschung ausnutzen. Der Rest ist dann hoffentlich einfach.«


  »Dein Wort in die Ohren aller guten Geister und Sternengötter.« Mexon rieb sich den Schlaf aus den Augen, wurde schnell munter. »Ach ja, ich wollte den Geigos eine saftige Lehre verpassen … Wann geht es los?«


  »Das liegt nicht bei uns. Komm, wir legen uns auf die Lauer.«


  Den Gang zu den anderen Kuppeln konnten wir nicht überwachen, wohl aber den Ausgang ins Freie. Hier legte sich Mexon auf die Lauer, mit zwei faustdicken Steinen bewaffnet. Ich blieb bei den Fenstern und lugte ab und zu vorsichtig in das Innere der Kuppel.


  Langsam verstrich die Zeit.


  Etwa zwei Tontas nach Sonnenaufgang erschien Ädirou im Kuppelraum und kontrollierte unlustig die Gefäße mit den Insekten. Besondere Aufmerksamkeit widmete er der Königin und ihrem männlichen Gefährten. Dann verschwand er wieder. Von Bälthir war nichts zu sehen.


  Ich schlich mich zum Eingang. »Vorsicht! Kann sein, dass Ädirou jetzt rauskommt.«


  Mexon hob den Stein ein wenig. »Soll mir Recht sein.«


  Es dauerte noch eine weitere halbe Tonta, ehe es endlich soweit war. Aber als Ädirou die Tür öffnete, war er waffenlos. Mexon brachte es nicht fertig, auf den Ahnungslosen einzuschlagen, sondern sprang auf und packte ihn, bog ihm die Arme auf den Rücken und zog ihn seitlich von der Tür weg.


  Ich überzeugte mich, dass Ädirou allein war und sagte: »Wir nehmen ihn mit. Er soll uns sagen, wo sein Bruder schläft und wo es Waffen gibt. Vor allen Dingen benötigen wir die Armbänder, um Kontakt mit Fartuloon aufzunehmen.«


  Mexon gab Ädirou einen Rippenstoß. »Du hast gehört? Sei schön brav und gehorche, sonst ergeht es dir nicht gut.«


  »Wie habt ihr euch befreien können?«, stammelte Ädirou fassungslos.


  »Wir haben gute Freunde«, versicherte Mexon und grinste.


  Es gelang uns, auch Bälthir ohne große Schwierigkeiten zu überwältigen. Wir nahmen die Gefangenen mit in den großen Kuppelraum und banden ihre Hände aneinander. So konnten sie sich zwar bewegen, sich aber nicht gegenseitig befreien. Ich ging hinüber zu dem Kasten mit der Königin. Schon die ganze Zeit über hatte ich ihre relativ starken Impulse empfangen, die Dankbarkeit und Hoffnung ausdrückten.


  Ädirou rief warnend: »Bleiben Sie da weg. Gehen Sie nicht an dieses Exemplar heran, es ist äußerst wertvoll und unersetzlich für unsere Versuche.«


  Ich hob den Deckel, ohne auf sein Gezeter zu achten. Das männliche Insekt flog sofort davon und verschwand im Gang, der ins Freie führte. Die Königin hingegen spreizte nur mehrmals ihre Flügel, wie um sie auf ihre Tragfähigkeit zu prüfen, bevor sie bedächtig aus dem kleinen Gefängnis kroch und ruhig auf dem Tischrand sitzen blieb. Die Facettenaugen glitzerten.


  Mexon behielt die Gefangenen im Auge – aber nur in einem. Mit dem anderen beobachtete er mich, als ich leise auf das Tier einzusprechen begann. »Du hast uns befreit, dafür befreien wir dich, Königin. Wir hoffen, damit ist der Krieg zwischen euch und den Arkoniden beendet. Wenn du mir zustimmst, zeig mir, dass du mich verstanden hast.«


  Die mentalen Impulse signalisierten: Zustimmung! Aber auch: Rache!


  Ehe ich weiteren Kontakt aufnehmen konnte, stob das Insekt auf und flog davon. Durch die offene Tür erreichte es das Freie und verschwand.


  »Sie sind verrückt«, rief Ädirou verzweifelt, weil er sein Lebenswerk vernichtet sah. »Nun haben wir keine Gewalt mehr über sie und ihr Volk. Sie ist es doch, die unsere Befehle weitergibt …«


  Er brauchte nicht mehr zu sagen, ich hatte schon begriffen. Das Geheimnis war nun kein Geheimnis mehr. »Ihr habt die Insekten erpresst.«


  »Natürlich, was hätten wir denn sonst tun sollen?«, sagte Bälthir frech. »Freiwillig hätten sie uns nicht geholfen.«


  »Und die Toten im Depot? Sind sie der Preis für euren Wahnsinn?«


  »Opfer müssen der Wissenschaft gebracht werden«, behauptete Ädirou fast feierlich. »Ohne Opfer keine Erfolge. Lasst uns endlich frei.«


  »Ihr werdet nie mehr frei sein. Nie mehr!« Ich übersah das gefährliche Funkeln in den Augen Bälthirs und achtete auch nicht auf Mexon. Die Geigos handelten genau in dem Augenblick, als draußen das Geräusch eines sich schnell nähernden Gleiters hörbar wurde. Mit einer heftigen Bewegung gelang es den Brüdern, ein paar Gefäße, die auf den Regalen standen, herabzustoßen. Sie zerbrachen zwar nicht, aber sie öffneten sich. Heraus kamen mehrere Dutzend der präparierten Käfer.


  »Raus hier!« Ich zerrte den überraschten Mexon mit. »Tür zu!«


  Wir hasteten durch den Korridor. Mexon richtete den Strahler auf einige noch flugfähige Exemplare der ersten Insektengeneration, die allem Anschein nicht mehr unter dem Kommando der Königin standen. Das Labor geriet in Brand. Bälthir und Ädirou schrien fürchterlich – zweifellos, weil die ersten Käfer an ihnen empor krabbelten …


  


  Wir sahen den sich nähernden Gleiter, winkten und liefen ihm entgegen. Fartuloon öffnete die Kabine. »Ihr rennt, als wären die Beißerchen hinter euch her«, rief der halb im Scherz, um seine Erleichterung zu verbergen. »Wo stecken die beiden verrückten Wissenschaftler?«


  Noch ehe ich antworten konnte, fegte eine Druckwelle aus der Kuppeltür und wirbelte den Staub auf. Eine zweite Explosion folgte und sprengte die Kuppel vollends in die Luft. Die Trümmer fielen in sich zusammen und glühten aus. Unter ihnen gab es nichts Lebendes mehr.


  »Da hast du die Antwort«, sagte ich und kletterte in die Kabine. Mexon folgte.


  Fartuloon schloss den Eingang, stellte Mondträger Lostol vor. »Er hat mir sehr geholfen. Berichte! Was ist passiert?«


  Während wir zum Depot zurückflogen, schilderte ich die merkwürdigen Vorgänge in der Station der übereifrigen Forscher, denen der krankhafte Ehrgeiz den Verstand geraubt hatte.


  Lostol murmelte: »Die Gebrüder Geigo waren schon immer eigenwillig und exzentrisch, haben uns viel Ärger bereitet. Sie wollten mit den Insekten experimentieren, obwohl die wissenschaftliche Station längst stillgelegt war. Jetzt weiß ich wieder, dass sie die Fluginsekten auf uns hetzten.«


  »Setzt bei Ihnen die Erinnerung wieder ein?«


  »Ich begreife die Zusammenhänge. Alles war wie ausgelöscht, nachdem wir infiziert waren.«


  »Die Fluginsekten werden das Depot nie mehr angreifen«, versicherte ich. »Sie wurden dazu gezwungen. Ihre natürliche Nahrung ist die Vegetation dieses Planeten, zu ihr werden sie zurückkehren. Ihre Entwicklung wird, wie zuvor, normal verlaufen. Die gezüchteten Käfer sind tot. Sie können sich nicht vermehren.«


  »Und wenn es Eier gibt?«, fragte der Tharg’athor.


  »Sie wurden mit der Kuppel vernichtet.«


  Alle Fragen waren nun beantwortet. Ädirou und Bälthir Geigo waren durch ihre eigenen Schöpfungen gerichtet worden.


  


  Vor dem Depot empfing uns der Kommandeur des Depots. Vere’athor Vashael war ein hochgewachsener Mann mit eisgrauem Haar. Noch von der kaum überwundenen »Krankheit« geschwächt, stützte er sich einen Adjutanten. Einige der Depot-Orbtonen standen bei ihm. Fartuloon ging auf ihn zu, die Hand auf den Knauf des Dagorschwertes gestützt.


  »Die Geigos sind tot, sie haben den ganzen Zauber verursacht. Alles in Ordnung im Depot?«


  Vashael bestätigte und wartete, bis Mexon und ich ebenfalls aus dem Gleiter gestiegen waren, ehe er sagte: »Händler sind dafür bekannt, dass sie viel und gerne reden – und meist noch dazu lügen. Was mir der Gauner Garzohn von Ihnen berichtete, klingt so fantastisch, dass ich es nicht glauben kann. Aber selbst, wenn es die Wahrheit wäre …«


  Er schwieg und sah mich fragend an. Ich lächelte. »Was dann, Vere’athor?« Ich behielt Fartuloon im Auge, der wachsam in der Nähe stand. Auch Mexon bereitete sich auf eine plötzliche Verteidigung vor und blieb in der Nähe des Mondträgers, der einen Kombistrahler im Gürtelholster trug. »Sollte Garzohn nicht lügen, was würden Sie tun – nach dem, was passiert ist?«


  »Nichts, Kristallprinz. Gar nichts.« Er deutete in Richtung der VARIHJA. »Ihr Schiff wartet.«


  »Es gehört dem Händler Garzohn.«


  Vashael schüttelte entschieden den Kopf. »Gehörte! Wir haben es beschlagnahmt und ihn samt seinen Leuten eingesperrt. Ich stelle es Ihnen zur Verfügung, damit Sie Ihrer Aufgabe nachgehen können.« Er lächelte. »Vielleicht berichten Sie mir von Ihren Plänen …?«


  »Sie wissen schon genug, Kommandeur, aber ich betone ausdrücklich: Ich bin loyal gegenüber Arkon und dem Großen Imperium, aber ich habe eine Menge gegen Orbanaschol, den Mörder meines Vaters. Als Kristallprinz ist es meine Pflicht, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Damit ist alles gesagt.«


  »Sie haben Freunde«, sagte er schlicht und verneigte sich.


  


  Wir blieben noch drei Pragos auf Xuura. Fartuloon wollte sicher sein, dass die Heilung eine Endgültige war. Die Überlebenden hatten ausnahmslos gut auf das Serum angesprochen, ihr Zustand war wieder als normal zu bezeichnen. Nachwirkungen waren nicht zu erkennen.


  Am 19. Prago des Tartor 10.499 da Ark begleitete uns eine Delegation zum nahen Schiff. Kommandeur Vashael selbst saß hinter den Kontrollen des Gleiters, in dem auch Mondträger Lostol und Corenar Platz genommen hatten. Der Himmel war wolkenlos, kein Lüftchen regte sich.


  Fartuloon schaltete den Energieschirm des Handelsraumers per Kodebegriff ab und öffnete die Bodenschleuse. Als wir in der warmen Sonne standen, spürte ich zum ersten Mal wieder die telepathischen Impulse der Insektenkönigin. Gleichzeitig deutete Corenar nach Nordosten und rief: »Sie kommen wieder! Die Wolke – seht ihr?«


  Vere’athor Vashael riss die Tür des Fahrzeugs auf. »Bringt euch in Sicherheit – schnell!«


  Aber ich schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Vere’athor. Niemand hat etwas zu befürchten, seid die Gebrüder Geigo tot sind. Sie waren es, die den Tieren ihren Willen aufzwangen, jetzt sind sie wieder frei und handeln, wie es ihnen die Natur vorschreibt. Vielleicht will die Königin uns dafür jetzt auch den Beweis liefern. Bleiben sie also, ich habe volles Vertrauen.«


  Ich spürte diese Bitte um Vertrauen ganz deutlich in meinem Bewusstsein. Die Wolke kam näher und verdunkelte teilweise die Sonne, flog genau auf uns zu – und dann weiter nach Südwesten.


  »Dort liegen die großen Wälder«, sagte Lostol, der Corenars Hand hielt. »Sie holen sich Nahrung.«


  Kein einziges Insekt stieß zu uns herab. Als die Wolke hinter dem Horizont verschwand, reichte mir Vashael die Hand.


  »Vergessen Sie nicht, was ich versprochen habe: Wenn der Tag der Entscheidung kommt, haben Sie Freunde.« Dann gab er Fartuloon die Hand. »Wir haben Ihnen zu danken, Bauchaufschneider. Sie werden in uns gute Verteidiger haben, sollten Sie jemals vor einem Gericht landen.« Und zu Mexon gewandt, sagte er: »Der künftige Imperator von Arkon kann sich glücklich schätzen, einen Freund wie Sie zu haben. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug – und viel Glück.«


  Ich stand noch in der Bodenschleuse, während Fartuloon und Mexon im Hauptschacht zur Zentrale emporschwebten, um die Startkontrollen zu aktivieren. Ich winkte und empfing nochmals die mentalen Impulse der Insektenkönigin. Sie signalisierte: Dank!


  Ich schloss das Schott. Das Ziel hieß: Kraumon …


  Epilog


  


  Mit finsterer Miene stand Nevis-Latan vor dem wandgroßen Bildschirm, der ein Viertel der Wand ausfüllte. Es war, als blicke er direkt auf die Oberfläche des Planeten. Das Schlachtschiff war erst vor kurzer Zeit gelandet, nachdem die Kontrollstation dazu die Erlaubnis erteilt hatte. Die Anwesenheit der Tefroder Rykmoon, Herschon und Kankral an Bord hatte die Bedenken des Meisters der Insel zerstreut.


  Sie erwachten allerdings wieder, als die Ladeluken des Raumers geöffnet wurden. Arkoniden – Nevis-Latan sah sofort, dass es sich um willenlose Duplos handelte – begannen damit, Einzelteile eines Multiduplikators zu entladen; jenes Multiduplikators, der auf einer der beiden Raumstationen Travnors installiert gewesen war. Nevis-Latan selbst hatte den Befehl zu einem teilweisen Rückzug von Travnor gegeben, nicht aber zur Rückschaffung des komplizierten Geräts nach Stützpunkt Null, wie er den namenlosen Planeten der kleinen gelben Sonne getauft hatte. Und nun kehrten die Tefroder mit dem Multiduplikator zurück, mit dessen Hilfe sich aus den Daten der von den entsprechenden Individuen erzeugten Atomschablonen quasi beliebig viele Duplos herstellen ließen. Duplos, die das Imperium der Arkoniden unterwandern und stürzen sollten …


  »Sie haben sich nicht an meine Befehle gehalten«, murmelte er, die fleischigen Hände wütend zu Fäusten geballt. Er war ein großer, imposant wirkender Mann, trug das Haar sehr kurz, was im Gegensatz zu den buschigen Augenbrauen stand. »Sie werden mir einiges erklären müssen, diese Kreaturen!«


  Er wusste, dass er abwarten konnte, ohne erneut eine Anordnung zu geben. Sektorwächter Gyal Rykmoon, der Anführer der Tefroder, wusste, dass er ihn sofort zu sprechen wünschte, ihn und seine Begleiter. Der Meister der Insel sah sie aus dem Schiff kommen, schaltete den Bildschirm ab und setzte sich hinter den massiven Tisch. Mit einem Knopfdruck aktivierte er den extrem starken Energieschirm, der ihn von der Außenwelt isolierte, vor den Blicken der Tefroder verbarg und – wichtiger noch – gegen jeden Angriff absicherte. Eine Lautsprecheranlage stellte die Verbindung zu seinen Geschäftspartnern her.


  »Eintritt genehmigt«, ordnete er an, als die Wachautomatik die Besucher nach der Identifizierung anmeldete. Die Tür öffnete sich, die Tefroder traten ein. Hinter ihnen schloss sich die Tür wieder.


  »Rückzug wie befohlen durchgeführt, Maghan«, meldete Rykmoon im Brustton der Überzeugung, alles richtig gemacht zu haben.


  »Das war kein Rückzug, das war Flucht!«, donnerte Nevis-Latans Stimme aus dem Lautsprecher. »Evakuierung und Abwarten, ja. Aber keine überstürzte Flucht. Habt ihr meine letzten Anordnungen nicht mehr erhalten?«


  »Sie kamen zu spät«, entschuldigte sich Rykmoon. »Aber wir hätten keine andere Möglichkeit gehabt, als uns vollends zurückzuziehen. Sobald Sie unseren vollständigen Bericht vernommen haben, Maghan …«


  »Kurzfassung!«


  »Es gelang leider nicht, den Original-Mexon festzunehmen; zu viele Gerüchte über Doppelgänger sorgten überdies für Unruhe. Ein Celista mit Sonderauftrag aus dem Arkonsystem erregte weitere Aufmerksamkeit; auch er konnte nicht gestellt werden, tötete jedoch mehrere Duplos. Aber selbst wenn es gelungen wäre, diesen Mann auszuschalten, hätte das nicht mehr das im Arkonsystem geweckte Interesse beseitigen können. Um weiteren Nachforschungen oder gar einer Flottenaktion zu entgehen, entschlossen wir uns in Erweiterung Ihres Rückzugsbefehl, Maghan, alle Spuren zu tilgen, um die übrige Planung nicht zu gefährden.« Er machte eine Pause. »Letztere wiederum wurde ja um eine weitere Komponente ergänzt.«


  »Die Duplos von Kristallprinz Atlan und Fartuloon sind auf dem Weg zum Arkonsystem, Maghan«, sagte Fkontha Herschon. »Ob es ihnen gelingt, im Herzen des Großen Imperiums für Unruhe zu sorgen, bleibt abzuwarten. Sie werden aber alle Befehle befolgen, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben zu nehmen. Wichtig ist, dass die schon ins Arkonsystem eingeschleusten Duplos ihre eigentliche Aufgabe durchführen können – die Herstellung einer Atomschablone sowie mindestens eines, am besten aber vielen Duplos des Imperators selbst. Inwieweit diese ›Schläfer‹ mit dem Atlan-Duplo und einflussreichen Arkoniden zusammenarbeiten können, muss die Lage vor Ort entscheiden. Wichtig ist, dass es nun ein mehrstufiges Vorgehen auf noch breiterer Basis gibt.«


  Nevis-Latan schwieg eine Weile. Möglicherweise hatten die Tefroder richtig gehandelt. Das arkonidische Imperium sollte von innen her ausgehöhlt werden. Dazu eignete sich der Duplo des eher durch Zufall in ihre Hände gefallenen Kristallprinzen hervorragend, zumal nach der ursprünglichen Planung vorgesehen war, viele nicht vom Original-Orbanaschol zu unterscheidende Doppelgänger an verschiedenen Stellen des Reiches auftauchen und unterschiedliche Anweisungen verkünden zu lassen. Vielleicht war es sogar möglich, den echten Orbanaschol verschwinden und das Reich durch einen Duplo weiterregieren zu lassen. Durch einen Imperator also, der Nevis-Latans ureigenes Geschöpf war. Und das würde auch der Fall sein, sollte entgegen allen Erwartungen der Atlan-Duplo erfolgreich sein. »Nicht schlecht«, gab er zu. »Ich hoffe nur, ihr habt dem Atlan-Duplo die richtigen Informationen mitgegeben.«


  »Selbstverständlich«, versicherte Gyal Rykmoon. »Auch der Duplo von Fartuloon wurde entsprechend programmiert.«


  »Das alles ändert jedoch nichts daran, dass die Travnor-Basis verloren ist und möglicherweise doch mehr Aufmerksamkeit als nötig erzeugt wurde. Aber die Aktion läuft, und ich kann nicht mehr eingreifen. Ich muss abwarten, wie sie sich entwickelt. Bis ich mehr weiß, haben alle weiteren Duplo-Aktivitäten zu unterbleiben. Das ist ein strikter Befehl, Rykmoon! Alle unsere Kräfte haben sich auf die Aktion Arkon und Orbanaschol zu konzentrieren. Wurde der Verbleib des echten Atlan und echten Fartuloon geklärt? Was ist mit ihren Begleitern, den anderen Arkoniden?«


  Rykmoon sagte bedrückt: »Wir wissen es nicht, Maghan, aber wir nehmen an, dass sie tot sind.«


  Nevis-Latan hatte endlich einen schwachen Punkt entdeckt, der ihm dazu diente, sich jegliches Lob zu ersparen. »So, ihr nehmt an? Und was geschieht, wenn dieser Atlan doch noch lebt und es ihm gelingt, unsere Pläne zu durchkreuzen? Sollte er im Arkonsystem auftauchen …«


  »Würde es das Chaos nur in Eurem Sinn vergrößern, Maghan«, versicherte Rykmoon überzeugt. »Orbanaschol ist sein Todfeind. Er bedeutet keine Gefahr für Euren Plan. Mag er sein, wo er will, er kann uns nicht mehr schaden. Aber wir nehmen, wie gesagt, ohnehin an, dass er nicht mehr lebt.«


  »In eurem Interesse will ich hoffen, dass ihr Recht behaltet.«


  


  ENDE


  Nachwort


  


  Im Rahmen der insgesamt 850 Romane umfassenden ATLAN-Heftserie erschienen zwischen 1973 und 1977 unter dem Titel ATLAN-exklusiv – Der Held von Arkon zunächst im vierwöchentlichen (Bände 88 bis 126), dann im zweiwöchentlichen Wechsel mit den Abenteuern Im Auftrag der Menschheit (Bände 128 bis 176), danach im normalen wöchentlichen Rhythmus (Bände 177 bis 299) insgesamt 160 Romane, die nun in bearbeiteter Form als »Blaubücher« veröffentlicht werden.


  In Band 41 flossen, ungeachtet der notwendigen und möglichst sanften Eingriffe, Korrekturen, Kürzungen, Umstellungen und Ergänzungen, um aus fünf Einzelheften einen geschlossenen Roman zu machen, der dennoch dem ursprünglichen Flair möglichst nahe kommen soll, folgende Hefte ein: Band 247 Befreiungsaktion Tekayl von H. G. Francis, Band 260 Der Agent und die Gehetzten von Marianne Sydow, Band 263 Die Königin von Xuura von Clark Darlton sowie Band 264 Der Mondträger und Band 265 Brennpunkt Cherkaton von Harvey Patton.


  


  In Blaubuch 41 breitet sich die Handlung über ein Kaleidoskop der Schauplätze aus, die von Kraumon über Travnor bis zur Kristallwelt reichen sowie die Abenteuer des Dreifachen Mondträger Mekron Dermitron im Kugelsternhaufen Thantur-Lok sowie auf Cherkaton schildern, während Atlan, Fartuloon und Mexon nach der gelungenen Flucht von Travnor einen Zwischenstopp auf der Depotwelt Xuura einlegen.


  Langsam nimmt die von dem Meister der Insel Nevis-Lathan ausgehende Gefahr in Gestalt der von einem Multiduplikator geschaffenen Doppelgänger Gestalt an. Doch im Arkonsystem hat Lebo Axton alias Sinclair Marout Kennon Verdacht geschöpft und versucht über den von ihm nach Travnor gesandten Celista Conoor Baynisch mehr herauszufinden, ohne selbst untätig zu sein.


  Unterdessen erreicht nicht nur die von Kledzak-Mikhon gestartete ISCHTAR mit dem reanimierten Gonozal VII. Kraumon, sondern auch die auf Travnor zurückgebliebenen Freunde rings um Karmina da Arthamin, Ra und Vorry gelingt die Flucht sowie die Rückkehr zum Rebellenstützpunkt. Dort werden bald auch Atlan, Fartuloon und Mexon eintreffen, um den Kampf gegen Orbanaschol III. noch intensiver zu führen, wie die weiteren Blaubände zeigen werden.


  


  Wie stets gilt der Dank allen Helfern im Hintergrund – sowie Sabine Kropp und Klaus N. Frick.
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  ATLAN-Blaubände


  


  Romane zwischen Science Fiction und historischem Abenteuer!


  


  Die ATLAN-Buchreihe erzählt die Geschichte von Atlan, dem Arkoniden: Geboren wird er rund 8000 Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung als Kristallprinz auf Arkon, der Kristallwelt im Kugelsternhaufen M 13. Als sein Vater ermordet wird, muss er fliehen. Nach vielen Abenteuern gelingt es ihm, den Thronräuber zu verstoßen und sein rechtmäßiges Erbe anzutreten ...


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Jugendabenteuern erzählt – sie beginnen mit Band 17 der Buchreihe. Die Jugendabenteuer sind wiederum in einzelne Handlungsabschnitte unterteilt: Die Bände 24 bis 31 bilden innerhalb der Jugendabenteuer den Varganen-Zyklus, der Akonen-Zyklus umfasst die Bände 32 bis 39. Darauf folgen der Kurz-Zyklus »Die Doppelgänger« mit den Bänden 40 bis 43 sowie der abschließende Kurz-Zyklus »Orbanaschols Ende« mit den Bänden 44 und 45.)


  


  Atlan gründet Atlantis, eine Kolonie der Arkoniden auf der Erde – doch nach einem Angriff von Außerirdischen strandet er als einziger Überlebender unter den primitiven Steinzeitmenschen. Da Atlan dank eines Zellaktivators unsterblich geworden ist, überdauert er die Jahrtausende. Er ist beim Bau der Pyramiden ebenso dabei wie beim Dreißigjährigen Krieg ... und immer wieder verbringt er Jahrhunderte im Tiefschlaf in seiner Unterseekuppel.


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Zeitabenteuern erzählt – es sind die Bände 1 bis 13 der Buchreihe.)


  


  Nachdem Perry Rhodan auf dem Mond gelandet, die Arkoniden getroffen und die Menschheit geeint hat, erwacht Atlan nach einem langen Schlaf in seiner Unterseekuppel. Rhodan und Atlan haben ihre Konflikte, werden dann aber gute Freunde ... und nach fast 10.000 Jahren erreicht Atlan seinen Heimatplaneten Arkon, wo er erneut zum Imperator wird.


  (Die sogenannte Arkon-Trilogie erzählt davon; es sind die Bände 14 bis 16 der ATLAN-Buchreihe.)


  


  


  Übersicht


  


  Zyklus: Die Zeitabenteuer


  


  ● Band 1: An der Wiege der Menschheit


  ● Band 2: Säulen der Ewigkeit


  ● Band 3: Karawane der Wunder


  ● Band 4: Hüter des Planeten


  ● Band 5: Strafkolonie Erde


  ● Band 6: Wolken des Todes


  ● Band 7: Söldner für Rom


  ● Band 8: Ritter von Arkon


  ● Band 9: Herrscher des Chaos


  ● Band 10: Balladen des Todes


  ● Band 11: Kontinente des Krieges


  ● Band 12: Samurai von den Sternen


  ● Band 13: Die letzten Masken


  


  


  Zyklus: Die Arkon-Trilogie


  


  ● Band 14: Imperator von Arkon


  ● Band 15: Monde des Schreckens


  ● Band 16: Juwelen der Sterne


  


  


  Zyklus: Der Kristallprinz


  


  Unterzyklus: Die Jugendabenteuer


  ● Band 17: Der Kristallprinz


  ● Band 18: Die Folterwelt


  ● Band 19: Piraten der Sterne


  ● Band 20: Flucht ins Chaos


  ● Band 21: Der Weltraumbarbar


  ● Band 22: Ring des Schreckens


  ● Band 23: Die Goldene Göttin


  


  Unterzyklus: Die Varganen


  ● Band 24: Die letzten Varganen


  ● Band 25: Attacke der Maahks


  ● Band 26: Im Mikrokosmos


  ● Band 27: Kristalle des Todes


  ● Band 28: Die Eisige Sphäre


  ● Band 29: Die Versunkenen Welten


  ● Band 30: Zuflucht der Varganen


  ● Band 31: Komet der Geheimnisse


  


  Unterzyklus: Die Akonen


  ● Band 32: Der Intrigant von Arkon


  ● Band 33: Der Kreis der Zeit


  ● Band 34: Gefahr für das Imperium


  ● Band 35: Die Seelenheiler


  ● Band 36: Eine Welt für Akon-Akon


  ● Band 37: Brennpunkt Vergangenheit


  ● Band 38: Das Erbe der Akonen


  ● Band 39: Hetzjagd im Blauen System


  


  Unterzyklus: Die Doppelgänger


  ● Band 40: Die Doppelgänger


  ● Band 41: Der Mondträger


  ● Band 42: Der Konterschlag


  ● Band 43: Doppelgänger des Mächtigen


  


  Unterzyklus: Orbanaschols Ende


  ● Band 44: Die Macht der Sonnen


  ● Band 45: Vorstoß der Rebellen
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